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  Inhaltsangabe




  Das Jahr 3585 ist ein Meilenstein in der Geschichte der Milchstraße. Die Laren, die gemeinsam mit den Überschweren seit 125 Jahren ihr Regime der Unterdrückung ausübten, sind in die von den Keloskern gestellte Sternenfalle gegangen. Aus dem übergeordneten Raum, in den die Falle sie katapultiert hat, gibt es kein Zurück. Die Galaxis ist frei.




  Zorn und Hass der unterdrückten Völker entladen sich gegen die hilflos gewordenen Überschweren. Gleichzeitig wächst das Misstrauen gegen die Menschen von Gäa, die sich vor den Laren in den Schutz der Dunkelwolke Provcon-Faust geflüchtet haben und nun zur neuen Großmacht der Galaxis avancieren. Ein weiterer Krieg droht, als das Unglaubliche geschieht: Die Erde kehrt aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem heim ...
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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  




  Vorwort




  Völkerwanderungen gehören untrennbar zur Geschichte unseres Planeten und sind zweifellos mit ein Grund für die Entwicklung unserer Zivilisation. Einer Entwicklung mit allen Höhen und Tiefen wohlgemerkt, mit Exzessen, die sich keinesfalls wiederholen dürfen. Aus der Schulzeit haben wir wahrscheinlich noch die ›klassischen‹ Themen in Erinnerung, die Wanderungen der germanischen Volksstämme, den Einfall der Hunnen in Ost- und Mitteleuropa oder auch der Langobarden in Norditalien.




  Das mit der germanischen Wanderung, mögen wir salopp sagen, lag so zwischen dem zweiten und sechsten Jahrhundert. Also rund 1.500 Jahre vor unserer Zeit.




  Projizieren wir nun diese Zeitspanne in die Zukunft, gelangen wir ins 36. Jahrhundert– und damit ziemlich genau in die aktuelle PERRY RHODAN-Handlung. Ich weiß nicht, ob das ein Zufall ist, aber wir sehen uns in der Geschichtsschreibung der menschlichen Zukunft wieder mit einer Völkerwanderung konfrontiert. In einem Umfang allerdings, den unsere Historie bislang nicht kennt: Ein Planet wird neu in Besitz genommen. Überall in der Milchstraße, in der Dunkelwolke Provcon-Faust ebenso wie auf kleinen und eigentlich unbekannten Siedlungswelten, brechen Menschen mit ihrem gewohnten Dasein. Sie zählen nicht nach Hunderttausenden oder Millionen, es sind mehrere Milliarden, die sich in Bewegung setzen. Um eine Chance zu ergreifen und ein neues Glück zu suchen. Oder um einem unerträglich gewordenen Umfeld zu entfliehen.




  Die Auslöser historischer Wanderungen waren vielfältiger Natur. Klimatische Veränderungen mit Überschwemmungen oder Dürreperioden, Epidemien, Kriege mit all ihren grauenvollen Begleiterscheinungen oder, ebenfalls in unserer Zeit, die wachsende Kluft zwischen Arm und Reich.




  In der Zukunft haben wir es mit einer weiteren Motivation zu tun. Menschen verlassen die Welt, auf der sie geboren wurden und aufgewachsen sind, die ihnen vertraut ist, um sehr weit entfernt– auf der Erde!– ein neues Leben zu beginnen. Sie wissen nicht, was sie erwartet– sie wissen nur, dass dieser Planet die Heimat ihrer Eltern war.




  Wir erleben hier die konsequente Erweiterung des Heimatbegriffs. War mit Heimat ursprünglich eine räumlich begrenzte Region oder Landschaft gemeint, das Dorf oder die Stadt, in der man geboren wurde und lebte, egal in welchem Land, so ist nun ein ganzer Planet als Heimat definiert. Weil es längst keine nationalstaatlichen, ethnischen oder religiösen Grenzen mehr gibt, die einengen, weil das menschliche Bewusstsein dementsprechend mitgewachsen und kosmischer geworden ist.




  Wenn Menschen eines Tages sagen werden, dass die Milchstraße ihre Heimat sei, dann haben sie den Schritt hinaus in den Kosmos wirklich vollzogen. Dann sind sie reif und erwachsen geworden und haben alle Vorurteile gegenüber dem Andersartigen längst hinter sich gelassen. Das wäre es, was der Welt von heute schon sehr guttäte.




  Ich wünsche Ihnen viel Kurzweil und gute Unterhaltung beim Lesen.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Fremde auf Olymp (844) von H. G. Ewers, Treibgut der Sterne (845) von Hans Kneifel, Die Flucht des Laren (846) von Ernst Vlcek, Metamorphose (847) von H.G. Ewers, Titan– die letzte Bastion (848) und Sprung über den Abgrund (849) von Kurt Mahr, Heimat der Menschen (853) und Mutanten von Gäa (854) von H.G. Francis sowie Spektrum des Geistes (855) von Ernst Vlcek.
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda, Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung, die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

      




      

        	3583



        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94) In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

      




      

        	3584



        	In der Auseinandersetzung mit BARDIOCs Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

      




      

        	3585



        	Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97)
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  Prolog




  Das Jahr 3585 n. Chr. kann als Meilenstein nicht nur für die Geschichte der Menschheit, sondern für alle raumfahrenden Völker in der Milchstraße bezeichnet werden.




  Wieder einmal zeigt sich, dass Unterdrückung und Willkür nicht von langer Dauer sein können. Nach 125 Jahren Herrschaft des Konzils der Sieben existiert diese Macht nicht mehr, und daran tragen Perry Rhodan und seine Mitstreiter an Bord der gigantischen SOL, des größten Fernraumschiffs, das je von Menschen gebaut wurde, einen entscheidenden Anteil.




  Die SOL hat die Milchstraße längst wieder verlassen und sich auf die Suche nach der verschollenen Erde begeben, in der fernen Galaxis Ganuhr, die zum Kriegsschauplatz zweier Superintelligenzen und ihrer Hilfsvölker gehört. Die Kaiserin von Therm und BARDIOC stehen einander unversöhnlich gegenüber. Das bekommen Perry Rhodan und die Besatzung der SOL zu spüren. Als sie glauben, einen Sieg errungen zu haben, wird Perry Rhodan zum Gefangenen des Gegners– seine Spur verliert sich im Sternendickicht von Ganuhr.




  In der Milchstraße greift der Achtzig-Jahre-Plan, der die Befreiung bringen soll, schneller als erwartet. Die Sonne Arcur-Beta, von den Keloskern in ihrer Entwicklung angeheizt, wird zum Schwarzen Loch, ein Dimensionstunnel öffnet der Flotte der Laren den Weg in eine Konzilsgalaxis. Als die Besatzer diesen Weg gehen, wissen sie nicht, dass es für sie kein Zurück geben wird.




  Die Freiheit für die Milchstraße ist damit zum Greifen nahe. Nun muss sich erweisen, ob die Völker mit der neu gewonnenen Freiheit umzugehen verstehen oder ob alte Ressentiments von Neuem aufbrechen. Schon jetzt werden die Überschweren, die ehemaligen Vasallen der Besatzer, an vielen Fronten angegriffen.




  Auf besondere Weise machen die Menschen von sich reden, die aus dem Schutz der Dunkelwolke Provcon-Faust heraus den Widerstand betrieben haben. Denn die Erde kehrt zurück…




  




  1.




  Die LOTOSBLUME trug ihren Namen zu Unrecht, sie war eine verdorrte Blume. Risse, Rost und Zerfall nagten überall, und jede Linearetappe stellte ein unkalkulierbares Risiko dar.




  »Die letzten Lichtjahre eines erbärmlichen Fluges.« Patricia dela Baree starrte ihr Abbild im Spiegel an. Es war fleckig und stumpf, das ölverschmierte Gesicht zeigte nicht nur Missmut, sondern zugleich tiefe Resignation. Langsam griff Pat nach einem Reinigungstuch und fing an, sich zu säubern.




  Sie hatte das alles abgrundtief satt.




  Angewidert warf sie das schmutzige Tuch in den Abfallvernichter, aber es verschmorte nur, anstatt sich aufzulösen. Ein grässlicher Gestank machte sich breit.




  Patricia verachtete ihre 60-Meter-Korvette und fühlte sich dabei ebenso alt, zerlumpt und unnütz geworden. In einer Stunde, einem Tag oder einer Woche konnte sich die LOTOSBLUME mitsamt dem Snacker in eine tödliche Falle verwandeln.




  Mit einem misstönenden Schnarren meldete sich der Interkom. Auf dem Schirm tauchte flackernd der Oberkörper ihres zehnjährigen Sohnes Sol auf. »Jason will in den Snacker! Und eben hat Borstian die Klimaanlage mit dem Vorschlaghammer repariert.«




  »Wenn Jason in der Nähe ist, sage ihm, dass ich in zehn Minuten in der Zentrale sein werde! Sonst gibt es keine Hiobsbotschaften?«




  Sol kicherte anzüglich. Er war der Jüngste an Bord, doch seine angeborene Intelligenz machte ihn den anderen ebenbürtig. »Noch nicht. Aber ich bin sicher…«




  Patricia schaltete die Verbindung ab. Sie dachte an die wuchtige Kiste, die sie aus dem Orbit eines Mondes geborgen hatten. Das Ding konnte voll Gold sein, voller Papier oder leer. Alles war möglich. Inzwischen schickte sich dieser wahnwitzige Jason wohl an, mit dem durchlöcherten Raumanzug und einem viel zu geringen Vorrat an Atemluft in den Snacker einzudringen.




  Sie verließ ihre Kabine, warf aber zuvor einen forschenden Blick auf den Indikator. Noch gab es auf dem Korridor Atemluft. Argwöhnisch betrachtete sie die geflickten Rohre und Kabelbündel, die immer schlampiger repariert wurden, weil die Ersatzteile ausgingen.




  Kreischend bewegte sich das Zentraleschott. Jason Wisenth stand neben dem Kartentank und sah Patricia entgegen.




  »Wir sollten es riskieren!« Er deutete auf den vor ihm liegenden Raumanzug, das modernste Stück, das es gegeben hatte– vor hundert Jahren. Mittlerweile erinnerte er eher an einen Sack mit stählernen Ringen und Lederbändern.




  »Ich denke, das Risiko ist zu groß.«




  »Patricia!« Jason konnte unwahrscheinlich charmant sein, wenn es darauf ankam. »Wir müssen unser Wrack reparieren!«




  »Das weiß ich besser als du, Nomadensohn!«




  Wisenth war dreiunddreißig Jahre alt, ein schlanker Mann mit geschmeidigen Bewegungen, kühnem Verstand und außerordentlichen Fähigkeiten. Jedes Mal, wenn die Kommandantin ihn ansah, ahnte sie, dass alle nur einen schmalen Ausschnitt seines Könnens und seines Wissens kannten. Jederzeit waren Überraschungen möglich.




  »Vorausgesetzt, wir finden eine Möglichkeit zur Reparatur, was dann?« Mit einem winzigen Schweißbrenner und einer zerquetschten Tube versuchte Jason, mehrere Löcher in dem Anzug zu flicken. Er hatte das falsche Material für diesen Zweck, aber es gab in der LOTOSBLUME kein besseres. Nach drei Stunden Aufenthalt im freien Raum erstarrte und zerbröckelte diese Paste.




  »Dann handeln, tauschen, bezahlen wir. Oder wir machen es selbst«, antwortete Pat. Sie wunderte sich, dass der Autopilot bislang keine Ausfälle zeigte. Scheinbar bewegungslos standen die Sterne auf der Panoramagalerie. Vier Spezialschirme waren dunkel.




  »Und womit bezahlen wir, Patricia dela Baree?«, fragte Jason mit spöttischem Lächeln.




  »Mit dem, was wir in den Laderäumen haben.«




  »Vorausgesetzt, wir finden einen Dummen, der mit dem Trödelkram etwas anfangen kann. Ich sage dir, unsere einzige Chance ist die Kiste.«




  Pat deutete auf den Raumanzug. »Wir können uns keinen Toten leisten. Du bist zu wertvoll und darfst nicht in diesem verkommenen Sack sterben.«




  »Meine Sache, Chefin. Wir müssen herausfinden, was die Kiste birgt. Diese Erkenntnis ist fast jedes Risiko wert.«




  »Wir gehen in zwei Stunden wieder in den Linearraum.«




  »Hundert Minuten reichen mir.«




  »Trotzdem verweigere ich meine Erlaubnis, Jason.«




  Er fuhr unbeirrt damit fort, die Risse, Löcher und Sprünge in dem Raumanzug zu reparieren. Während Patricia zu einer wütenden Entgegnung ansetzte, ertönte aus dem unteren Bereich des Schiffes ein dumpfes Summen. Das Geräusch wurde lauter und endete in einem peitschenden metallischen Schlag. Danach herrschte eine unheimliche Ruhe. Zahllose Gegenstände lösten sich von ihren Plätzen und segelten langsam davon.




  »Die künstliche Schwerkraft… Die Generatoren sind ausgefallen!«, ächzte Pat. Ihr blondes Haar breitete sich nach allen Seiten aus und gab ihrem Kopf das Aussehen einer seltsamen Blüte. Wütend ruderte sie mit den Armen.




  Dies war der vierte Ausfall der Schwerkraftgeneratoren in Folge.




  Jonas griff nach ihrem Arm und wirbelte sie in Richtung des Ausgangs. Nebeneinander, sich leicht drehend und nach vorn überschlagend, schwebten sie durch die Luft und schoben allerlei Gerümpel zur Seite.




  »Die LOTOSBLUME geht ihrem Ende entgegen«, sagte Patricia dumpf.




  »Umso dringender wird die Frage der Bezahlung einer Reparatur. Ich werde nach draußen gehen, sobald wir diesen elenden Generator, notfalls mit Fellners Zehnpfundhammer, zurechtgestutzt haben.«




  Pat dachte an die Kiste, die sie hinter sich herschleppten. Würde deren Inhalt ihnen das Überleben garantieren?




  Als einstiges Beiboot eines Schlachtschiffs hatte die LOTOSBLUME andere Aufgaben gehabt als Schiffe, die von Planetenbasen starteten. Fünf Personen waren in der Lage, die altersschwache Korvette zu fliegen. Es gab kaum Laderäume, dafür sehr viel Technik. Die Antriebsaggregate, Ortungen, Funkanlagen, eigentlich alle Einrichtungen, welche die Bewegungsfähigkeit des Schiffes sicherten, waren stärker und robuster ausgelegt als für gewöhnlich. Andernfalls wäre die Korvette schon vor einem halben Jahrhundert verglüht oder schlichtweg auseinandergebrochen. Der Linearkonverter erfüllte seine Aufgabe noch wie beim ersten Fernflug.




  Wegen der schlechten Platzverhältnisse waren sehr viele der gefundenen, eingetauschten oder gestohlenen Beutestücke im Snacker verstaut.




  Kurz bevor Patricia und Jason die Maschinenräume nahe der Bodenschleuse erreichten, hörten sie vor sich einen kurzen Fluch und zwei donnernde Schläge.




  »Fellner ist schon da«, bemerkte Jason säuerlich. Er kannte die verblüffenden Ergebnisse von dessen Hammerschlägen, trotzdem hasste er diese Art brachialer Reparatur.




  Augenblicke später sahen sie Borstian Fellner. Er hatte die Füße in den Wandverstrebungen verhakt und schwang seinen Hammer gegen die wuchtigen Schraubbolzen der Verkleidung.




  »Es geht genauso mit einem Schraubenschlüssel und dem Testapparat!«, rief Jason.




  »Schlaumeier.«




  »Ich weiß, du bist älter, klüger und stärker– aber schlechter rasiert«, gab Jason zurück.




  Als der nächste Hammerschlag die Verkleidung des Verteilers wegsprengte und davonwirbelte, lagen Kabelhüllen, Verzweigungen und Verstärker offen. »Schaffst du es, das Ding wieder in Gang zu kriegen, Jason?«, fragte Fellner. »Wenigstens für die Zentrale und die anderen wichtigen Räume?«




  »Irgendwann wohl nicht mehr. Von Tag zu Tag bricht dieses Wrack weiter auseinander.«




  Unheilvolle Stille breitete sich aus. Jason Wisenth fing an, den Generator auseinanderzunehmen. Die Teile befestigten er und Fellner teilweise mit Klebeband, damit sie nicht wegdrifteten. Keiner redete, weil ohnehin jeder wusste, dass die Korvette nicht mehr lebensfähig war.




  »Wenn wir dieses mistige Aggregat wieder in Gang gebracht haben, dann gehe ich hinaus und hole die Kiste«, verkündete Jason Wisenth geraume Zeit später. »Vielleicht ist dieser Safe voller Howalgonium. Dann finden wir überall Helfer, die unsere WELKE BLUME reparieren.«




  Patricia wusste, dass es wenig sinnvoll war, ihm auf Dauer zu widersprechen. Hinauszugehen war zwar ein Selbstmordunternehmen, aber Jason hatte dennoch die besseren Argumente.




  Mehr als eine Stunde verging, dann setzte die künstliche Schwerkraft wieder ein. In mehreren Anläufen erreichte sie tatsächlich den gewohnten Wert.




  »Ich hole jetzt die Kiste«, entschied Jason.




  Patricia zuckte die Schultern. »Nimm zur Kenntnis, dass ich weiterhin dagegen bin. Ich hoffe zwar, dass sie voll wertvoller Dinge ist. Aber ich habe eine ungute Ahnung…«




  Logbuch der LOTOSBLUME:


  3. April 3585, 23.15 Uhr




  »Das Schiff verfällt immer weiter. Bisher haben wir uns mit Galgenhumor darüber hinwegsetzen können, inzwischen ist ein lebensgefährlicher Zustand erreicht. Nur die wichtigsten Anlagen arbeiten zuverlässig. Soeben haben wir die Reparatur des Schwerkraftgenerators mit dem letzten Ersatzteil abgeschlossen. Die nächsten beiden Linearetappen müssen uns in ein Gebiet bringen, in dem wir die LOTOSBLUME generalüberholen können.




  Wir wissen nicht, ob wir die Gerüchte glauben dürfen, die wir seit etwa einem Monat auffangen. Wenn es zutrifft, dass sich die Laren aus der Milchstraße zurückgezogen und die Überschweren ihre Aktivitäten eingestellt haben, wachsen unsere Chancen deutlich.




  Die LOTOSBLUME befindet sich im unterlichtschnellen Flug hundertsiebzehn Komma drei Lichtjahre von Arcur-Beta entfernt. Wenn die Meldungen stimmen, haben sich die Laren in jenem Bereich zurückgezogen. Prospektor Knothe verlangt vehement, wir sollen diese Koordinaten ansteuern, denn sie bedeuten nicht nur einen der gegenwärtig wertvollsten Fundorte in der Galaxis, sondern zudem reichlich Gelegenheit für Reparaturarbeiten.




  Jason holt nun die Kiste aus dem Snacker. Ende. Patricia dela Baree, Kommandantin.«




  Jason Wisenth wusste, dass er gegen die Zeit arbeitete. Er stand in der offenen kleinen Schleuse. Neben seiner rechten Schulter führte die Haupttrosse zum Snacker, an die er soeben einen großen Karabinerhaken anschloss.




  »Alles klar?«, fragte Sols helle Stimme. Vor Jason breitete sich das Panorama der Sterne aus.




  »Natürlich. Einen Moment, Sol!«




  Jason machte sich keine Illusionen mehr, Patricia menschlich näherzukommen. Sie schien das Kapitel Männer abgeschlossen zu haben. Hin und wieder, wenn sie ihre ölverschmierte Kleidung gegen neue vertauschte oder sich nicht als hart arbeitende Kommandantin zeigte, wurde ihre Schönheit sichtbar. Ein unguter, Jasons Nerven strapazierender Zustand.




  Er grinste prompt. Immerhin war er seine eigene Interessengruppe an Bord. Sol Kane und die Kommandantin waren die zweite, und die Prospektoren Fellner und Knothe kochten ohnehin ihr eigenes Süppchen. Jeder belauerte jeden.




  »Mach's gut, Jason!«, sagte Sol aus dem Bedienungsstand der Winde.




  Die Haupttrosse, acht Zentimeter Durchmesser, gedreht aus Litzenseelen hochflexibler Terkonitstahllegierung, reichte zweihundertneunzig Meter weit in den Raum hinaus. An ihrem Ende war undeutlich, als Schatten vor den Sternen, der Snacker zu erkennen. Jason holte tief Luft, stieß sich ab und aktivierte den Rückentornister.




  Das Flugaggregat schob ihn vorwärts. Er beschrieb, von dem Haken und einem kurzen Stahlseil am Gürtel gehalten, eine lang gestreckte Spirale um die Trosse. Nach einigen Sekunden Flug bremste er ab.




  »Ich hole die Kiste ohne Risiko, Sol.«




  Jason empfand keine Angst. Obwohl die Löcher des Raumanzugs schon bei einer zu hastigen Bewegung aufreißen konnten. Ebenso, falls er zu harten Kontakt mit dem Gewirr aus Ballen, Kisten, Kanistern, Säcken und anderen Fundgegenständen bekam.




  Über dem Triebwerksringwulst der Korvette flammten Scheinwerfer auf. Das ansonsten unsichtbare Licht traf auf die mit einem Netz verschlossene Öffnung des Snackers. Das birnenförmige Gebilde, dreißig Meter von der Öffnung bis zum hintersten Teil der Schleppsackrundung messend, hing regungslos an der Haupttrosse und den beiden nur zwei Zentimeter dicken Stabilisierungsseilen.




  »Ich bremse jetzt ab!«




  Augenblicke später war das Netz heran und fing federnd seinen Aufprall ab. Jason Wisenth klammerte sich fest und wartete, bis die Schwingungen nachließen. Er versuchte, die achteckige Kiste zu erkennen.




  In der Korvette gab es kaum Stauraum für Fracht. Schon nach dem ersten Fund und dem folgenden Tauschhandel hatte sich für die Besatzung die wichtige Frage gestellt, wohin mit den meist voluminösen Gegenständen. Schließlich hatten sich die Prospektoren dieses Verfahrens erinnert. Ihre ersten Snacker hatten seinerzeit Erze und Mineralien enthalten. Die Anwendung der nachgeschleppten Säcke war eine in Vergessenheit geratene Technik. Mit Großraumschiffen als Schlepper für weitaus prallere Säcke waren einmal viel Aufwand und Geld gespart worden.




  Jason löste die Klammern, die den Einstieg in das Netz zusammenhielten. Die Öffnung durchmaß gut neun Meter.




  »Probleme?«, kam es aus den Lautsprechern. »Hast du die Kiste gefunden?« Die Worte klangen zischend und pfeifend. Als Sol schwieg, ertönte weiterhin ein feines Geräusch, kaum wahrnehmbar.




  Jason schenkte dem keine Beachtung. »Ich denke. Sie schwebt hier ziemlich weit vorn«, antwortete er.




  Mit wenigen Handgriffen schob er einen ovalen Spalt, löste den Sicherungshaken, stieß sich ab und trieb zwischen die Fundstücke. Das gesuchte Objekt schob sich hinter einigen Kugeln und Ballen hervor.




  »Sieht gut aus. Ich muss die Kiste nur hinausbugsieren.«




  In seinen Ohren knackte es, das leise Geräusch schien sich zu verstärken. Aber seine Atemzüge überlagerten die warnenden Zischlaute, die immer dann leiser wurden, sobald er seine Beine streckte.




  »Beeile dich. Denk an den durchsiebten Raumanzug!«, rief Sol.




  Mit der Schulter schob Jason einen Ballen zur Seite, trieb mit den Armen kleinere Gegenstände auseinander und prallte dann der Länge nach auf den silberglänzenden Metallsarg. Er orientierte sich, zündete das Flugaggregat für zwei Sekunden und trieb mit dem Fund ziemlich genau zurück zu der Netzöffnung.




  Vorsichtig wickelte er von seinem rechten Oberschenkel ein zweites Seil ab und schlang es mit wenigen Armbewegungen um die Silberkiste. Langsam zog er sie in die Richtung der Öffnung, und als er diese passiert hatte, konnte er seinen Karabinerhaken wieder an der Haupttrosse einklinken.




  »Geschafft«, murmelte er. Das Zischen war lauter geworden, und er kannte dieses Geräusch sehr genau. Die Luftzufuhr versuchte, den nachlassenden Druck auszugleichen, und arbeitete mit größerem Durchsatz. Er kämpfte seine aufflackernde Panik nieder und zerrte die Kiste durch die Öffnung im Schutznetz.




  »Scheinwerfer aus, bitte Licht in der großen Schleuse!«, ordnete er an, als er auf das Schiff zutrieb.




  Augenblicklich erloschen die Lichtbündel. Jason versuchte, sich zu orientieren. Die Sterne drehten sich um ihn herum, aber schon leuchtete das Viereck der Ladeluke auf. In dem Raum befanden sich Ersatzteile für den Waring-Konverter.




  Auf halber Strecke spürte er in der Gegend seines rechten Knies eisige Kälte. Genau dort befand sich ein fingergroßer Riss, vor einer Stunde hatte er ihn so sorgfältig wie möglich abgedichtet. Die erhärtete Paste schien bereits zu bröckeln. Vorsichtig winkelte er das Bein an. Das Kältegefühl ließ nach. Der Anfall von Todesfurcht verging und ließ ihn schweißnass und mit rasendem Herzschlag zurück.




  »Himmel! Kleiner, ich habe ein Loch im Anzug. Sobald du mich in der Schleuse siehst, schaltest du die Schnellschließung, klar?«




  »Ich habe dich gewarnt, Jason. Aber ich tue, was ich kann.«




  Jason versuchte, die Kiste und sich selbst durch vorsichtiges Verändern seiner Körperhaltung in die richtige Position zu bringen. Zuerst musste das schwere Fundstück in die Schleuse gelenkt werden, dann konnte er folgen. Zweimal lief er Gefahr, das Seil zu verlieren, aber nach mehreren kurzen Bremsstößen befanden sich die Kiste und er in der richtigen Reihenfolge.




  Die Schleuse kam schnell näher. Jason sah die Kiste schräg gegen die Wand schrammen, und schon hatte er genug damit zu tun, sich abzufangen. Hinter ihm glitt das Außenschott zu, während sich die silbernen Flächen des Fundes mit Reif überzogen.




  Bedächtig löste Jason die Verschlüsse des Raumhelms. Er atmete tief durch. Viel Zeit, fürchtete er im Nachhinein, wäre ihm nicht geblieben.




  Als Tubbs Knothe geboren wurde, erfolgte die Invasion der Konzilsmächte. Jetzt, da er 126 Jahre alt war, sah es für ihn so aus, als sei dieser geschichtliche Prozess abgeschlossen. Abermals stand die Milchstraße vor einer grundlegenden Veränderung. Für ihn, der sein Leben lang Versteck gespielt hatte, war eines dennoch klar: Niemals wieder würde es werden wie zu Perry Rhodans Zeit, als die Erde der Mittelpunkt gewesen war und man sich an feste Regeln hatte halten können. Er betrachtete die Kiste mit gemischten Gefühlen. Mittlerweile taute das Eis.




  Tubbs passte auf seine skurrile Art zu diesem Schiff und dem Rest der Mannschaft, er wollte es nur nicht wahrhaben.




  Der achteckige, einem seltsamen Säulenstumpf oder einem Luxussarg ähnelnde Fund ruhte auf zwei wuchtigen Stahlböcken in der Zentrale. Wasser tropfte zu Boden. Die LOTOSBLUME beschleunigte, Patricia saß im Pilotensessel.




  »Es wird Zeit, dass wir den Snacker einholen und festzurren«, sagte Knothe halblaut.




  »Noch eineinhalb Stunden, Tubbs.«




  Knothe war ein mittelgroßer Mann mit breiten Schultern und krummen, aber kräftigen Beinen. Für sein Alter war er erstaunlich schnell, ausdauernd und wendig. Er schlief selten länger als drei Stunden, und dies in völlig unberechenbaren Abständen. Sein Schädel war bis auf Oberlippenbart und Augenbrauen kahl. Die Spitzen seines gedrehten Bartes reichten fast bis zu den Ohren, die Brauen waren buschig dicht und schlohweiß.




  Zweifelnd betrachtete er das abtropfende Wasser. »Notfalls kann Borstian die Kiste aufhämmern«, sagte er schließlich und starrte Patricia an. Sein Blick war eindeutig und drückte Verlangen nach ihr aus. Falls Pat das bemerkte, ignorierte sie seine Sehnsucht jedoch.




  »Gern!« Fellner schluckte schwer. Ihm war anzumerken, dass er andere kühne Fantasien wälzte– für ihn war diese Kiste mindestens mit Howalgonium gefüllt. »Wohin fliegen wir?«, fügte er nach einer Weile hinzu.




  »Wir haben gehört, dass die Laren unsere Galaxis durch ein Schwarzes Loch verlassen haben«, sagte Knothe überraschend beredsam. »Für mich steht fest, dass mindestens die Hälfte aller aufgefangenen Funksprüche stimmt. Danach sind viele SVE-Raumer ohne Energie. Sie werden irgendwo im Raum hängen, ohne Besatzungen, aber voller Reichtümer für uns. Dorthin fliegen wir. Das haben Patricia und ich entschieden.«




  »Hört sich gut an«, sagte Jason Wisenth vom Eingang her. Er hatte den Raumanzug abgelegt und trug wieder Bordkleidung. Wie er es schaffte, seine wenigen Klamotten stets sauber und gepflegt wirken zu lassen, war jedem an Bord ein Rätsel. Ein helles Hemd mit ungewöhnlichem Kragen, die dünne Platinkette mit dem goldenen Medaillon auf der Brust, das nackenlange schwarze Haar und die weiche Hose aus Leder, dazu die mokassinartigen Schuhe…




  Noch einmal so jung und voller Selbstbewusstsein sein, dachte Knothe in stiller Ohnmacht. Er drehte sich um und knurrte: »Ich ziehe den Snacker ein.«




  Seit Jason den Fund an Bord geholt hatte, nahmen Nervosität und Spannung zu.




  Knothe hatte sogar noch eines der letzten Schiffe gekannt, die mit Snackern geflogen waren. Er erinnerte sich deutlich an die Erzählungen der Besatzung. Große Teile der Lasten waren bei den ersten Versuchen im Normalraum geblieben, es hatte Verluste und Unfälle gegeben, Trossen und Teile der Snacker waren mit dem Schiff durch den Linearraum gekommen, die kostbare Ladung im Einstein-Kontinuum geblieben. Schließlich hatten sich zwei Varianten dieser Transportart entwickelt: Entweder flog man im Bereich eines Sonnensystems mit höchstens halber Lichtgeschwindigkeit, oder man zerrte die Last so dicht an den Schiffskörper heran, dass sie unbeschädigt den Sprung in die höhere Dimension mitmachte.




  Er betrat den kleinen Schaltraum, ein Dauerprovisorium, das er und Fellner konstruiert hatten. Die schwierigste Arbeit war die Abdichtung des Rumpfes gewesen, denn die Seiltrommeln befanden sich einmal innerhalb des Luftkreislaufs, einmal im Vakuum. Die Haupttrommel war verhältnismäßig groß, immerhin musste sie dreihundert Meter der acht Zentimeter dicken Trosse aufnehmen.




  »Knothe an Zentrale. Ich fange an.«




  Unablässig wanderte sein Blick über die Monitoren für die Haupttrosse und die Spannseile.




  »Geht alles glatt, Tubbs?«




  Undeutlich war Patricias Stimme zu erkennen. Patricia! Sie wäre die erste und einzige Frau gewesen, die Knothe für sich akzeptiert hätte. Sie war ihm ebenbürtig, obwohl sie viel jünger war. Aber dreimal hatte sie ihn abgewiesen, einen vierten Versuch wollte er nicht mehr machen. Dabei liebte sie nicht einmal Jason Wisenth, diesen jungen Gecken.




  »Selbstverständlich.« Er antwortete mürrisch und kurz angebunden.




  Der Snacker kam langsam näher. Seine verschlossene Öffnung näherte sich der Schiffswandung oberhalb des Ringwulsts, die runde Ausbuchtung wurde seitlich an das Schiff herangezogen. Der Trick bestand lediglich darin, den Snacker so eng wie möglich an den Rumpf zu pressen, um ihn in der Einflusszone zu halten.




  Das Netz steckte voller Reichtümer. Doch die Leute der LOTOSBLUME glichen einem Mann mit Säcken voller Gold, der auf einer einsamen Insel verhungerte, weil er nicht davon abbeißen konnte.




  Zehn Minuten später war die Haupttrosse angezogen, der Sack lag flach am Schiffsrumpf an. Tubbs kontrollierte das Ergebnis. »Alles vorschriftsmäßig«, meldete er weiter. »Du kannst in den Linearraum gehen, Pat. Ich komme in die Zentrale. Hoffentlich klaut dein missratener Sohn nicht die Hälfte des Inhalts.« Er stieß ein heiseres, humorloses Lachen aus und setzte sich in Bewegung.




  Auf halbem Weg erreichte ihn die scharfe Antwort der Kommandantin. »Sol ist mein Sohn. Er hat dir nichts getan, also ist es überflüssig, ihn anzugreifen.«




  »In diesem Punkt verstehst du gerade so viel Spaß wie unser Kursrechner, Patricia. Aber du musst zugeben, dass hier jeder vom anderen nur das Schlechteste denkt.«




  Ein scharfes Klicken beendete den charakteristischen Disput.




  Als Knothe wieder in Sichtweite der Zentrale war, rief Wisenth: »Ich fange Funksprüche auf. Sie sind von Störungen verzerrt, aber da scheint etwas im Gang zu sein! Von verschiedenen Richtungen, aus unterschiedlichen Entfernungen– hört selbst!«




  Aus den Lautsprechern drang ein Stimmengewirr.




  »… können wir bestätigen, dass eine gewaltige Flotte von SVE-Raumern durch das Black Hole gerast ist.«




  »Auch in unserem Abschnitt gibt es seit Wochen keine Aktivitäten mehr. Alle sind weg.«




  »Offizielle Stellungnahme. Die Planetenregierung gibt bekannt: Das Schiff der Überschweren ist Hals über Kopf geflüchtet. Wir sind sicher, dass sich nach hundertsechsundzwanzig Jahren der Versklavung die Lage entscheidend ändert. Jedenfalls ist jedes Schiff auf unserem Planeten auf das Herzlichste willkommen. Hier spricht die neue Regierung…«




  Unaufhörlich prasselten Texte dieser Art aus den Lautsprechern. Schweigend und mit zwiespältigen Gefühlen hörten es die fünf Besatzungsmitglieder des Trampschiffs. Die Freiheit schien tatsächlich zurückgewonnen zu sein.




  Patricia dela Baree sagte: »Bisher haben wir uns wie Flüchtlinge oder Ausgestoßene gefühlt. Nun werden wir wieder auf Welten der Menschheit landen können. Für mich ist das ein neuer und verwirrender Zustand.«




  »Ein Zustand, der dich vielleicht wieder dazu bringt, zu baden, dein Haar zu frisieren und dich als schöne Frau zu zeigen«, bemerkte Jason. Er trat an die Kiste heran und wischte den nassen Eisbelag zu Boden.




  »Wenn ich mich so verhalte, dann sicher nicht deinetwegen, Jason«, fauchte Pat zurück.




  Wisenth breitete grinsend die Arme aus. »Keine Aufregung, schönste Patricia. Ich wollte nur unsere angespannten Nerven mit einem Scherz entkrampfen. Inzwischen fiebert doch jeder von uns, weil er seine eigene Vorstellung vom Inhalt der Kiste hat. Wir sollten sie endlich öffnen.«




  Mit ungelenker Schrift schrieb Sol Kane in sein persönliches Tagebuch.




  Ich habe Angst. Ich verstehe nicht, was alle denken, aber ich spüre, dass sie nervös sind. Das Schiff knirscht und ächzt, und Pat beschleunigt mit großer Vorsicht. Sie sagt, sie traue den Andruckabsorbern nicht mehr.




  Alle wollen wissen, was in der Kiste ist. Ich vermute, wir werden enttäuscht sein. Ebenso das Gerede von der neuen Freiheit in der Milchstraße– ich kann mir nicht vorstellen, dass sich an der Irrfahrt der LOTOSBLUME viel ändern wird.




  Jason ist eben in seine Kabine gegangen. Er hat versucht, die eisige Kiste zu öffnen, aber er fand keinen Zugang. Mutter schweigt vor sich hin. Vielleicht gibt es dort, wohin wir fliegen, einen Planeten voller Menschen, die nicht auf uns schießen. Das wäre wunderbar.




  Abschließend setzte er hinzu: Ich glaube, die Besatzung sollte auseinandergehen. Niemand liebt den anderen. Abgesehen von Pat und mir.




  Die LOTOSBLUME trat in den Linearraum ein und fiel in sicherer Entfernung zum Zielort wieder ins normale Kontinuum zurück.




  Borstian Fellner hatte, wie er es während seiner Bordwache stets tat, fast alle überflüssigen Energieverbraucher ausgeschaltet. In der Zentrale herrschte ein ruhiges Halbdunkel.




  Keine größere Sonne stand in der Nähe. Der Funkempfang schwieg.




  Wenn Tubbs Knothe breitschultrig und wuchtig wirkte, trotz seines hohen Alters, so war Fellner schmal, schlank und knochig. Alles an ihm erschien grau und faltig. Sein Gesicht erinnerte an ein uraltes zerknittertes Pergament, und das kurze Haar war unordentlich, fett und strähnig. Neben dem Pilotensessel lehnte sein Reparaturhammer, den er so gut wie nie aus den Augen ließ.




  Fellner drehte sich schweigend um. Seit einigen Sekunden hatte er das beklemmende Gefühl, jemand stünde mit angeschlagener Waffe hinter ihm. Obwohl er sah, dass er nach wie vor allein in der Zentrale war, blieb das deutliche Gefühl des Unbehagens und der Furcht.




  »Elende Kiste!«, flüsterte er heiser.




  Sie war inzwischen abgetaut und hatte ihre Temperatur der Umgebung angeglichen. Im matten Licht der Armaturen und Schirme schimmerte sie noch geheimnisvoller.




  Fellner widmete sich wieder den Instrumenten. Überrascht bemerkte er mehrere Ortungsechos. Die Distanz betrug knapp eine Lichtwoche.




  Nach seiner Erfahrung waren dies Raumschiffe. Allerdings schon eine kleine Flotte, die antriebslos durch den Raum driftete wie die LOTOSBLUME ebenfalls. Es schienen um die fünfzig Einheiten zu sein. Immer wieder verschoben sich deutlichere und weniger deutliche– also relativ nähere und fernere– Echos gegeneinander.




  »Das können nur Larenschiffe sein. Menschen oder andere Völker würden einen solchen Aufmarsch nicht riskieren. Demnach hat der alte Tubbs wieder einmal recht«, brummte Fellner im Selbstgespräch.




  »So sieht es aus!«, erklärte die ruhige Stimme Jason Wisenths vom Eingang her.




  Ohne erkennbare Reaktion antwortete Fellner: »Offensichtlich wird es langsam interessant. Der alte Fuchs hat genau den richtigen Kurs angegeben.«




  Jason kam näher und betrachtete die Anzeigen. »SVE-Raumer!«, behauptete er nach einer Weile im Brustton der Überzeugung. »Ich wette, das ist der energielose Rest der stolzen Invasionsflotte. Die anderen sind abgehauen.«




  »Also stimmen die Gerüchte?«




  Wisenth schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Wenn alles zutrifft, sind diese Schiffe eine wahre Goldgrube. Wir werden die reichsten Tramps, die es jemals gegeben hat.«




  »Vorerst sind wir noch die Tramps mit dem lausigsten Seelenverkäufer, der je zwischen den Sternen flog. Was hat dich geweckt?«




  »Ein blödes Gefühl.«




  »Die Kiste?«




  »Genau. Dieses verdammte Ding.« Wisenth setzte sich halb auf das Steuerpult, schaute die Kiste an und wieder zurück auf die Schirme. »Wie lange brauchen wir dorthin?«




  »Bei unserem Tempo etwas mehr als sieben Tage. Wir haben genügend Zeit, unseren Fund zu öffnen. Ich meine, wir brauchen den Hammer. Es gibt keinen sichtbaren Öffnungsmechanismus.«




  Bisher waren alle Funde Dinge gewesen, die sie verstanden und kannten. Dieses Artefakt machte die Ausnahme. Neben dem lang gestreckten Metallstück blieben sie stehen. Nur eine undeutliche Nässespur auf dem abgewetzten Bodenbelag deutete noch darauf hin, dass der Eispanzer abgeschmolzen war.




  Jason Wisenth kauerte sich auf die Hacken und fuhr langsam mit den Fingerspitzen die gebrochenen Kanten der Längsseite entlang. Er fand nicht die geringste Unebenheit. Nach zwanzig Minuten hob er den Blick wieder. »Nichts«, sagte er seufzend. »Es ist also doch ein Fund der Geheimnisse.«




  Fellner wischte seine Handflächen am Brustteil des Overalls ab. »Mein Hammer wird die Sache schon regeln.«




  »Warte!«




  Jason betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Stirnteil des metallenen Sarges. Abermals fuhr er mit den Fingerkuppen die Linien nach. Weder er noch Fellner hörten, dass hinter ihnen Schritte lauter wurden und schließlich Patricia neben ihnen stand.




  »Nicht besonders viel Glück bisher, wie?«, fragte die Kommandantin.




  »Absolut nichts«, murmelte Jason. »Aber irgendwie muss diese Kiste zu öffnen sein!«




  Fellner packte den Hammer in der Mitte des Stieles und hob ihn an. »Soll ich?«




  »Nein!«, sagte Patricia entschieden. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«




  In dem Augenblick ertastete Jason Wisenth an der am tiefsten liegenden Stelle, also an der untersten der acht langen Flächen, ein längliches Loch, in dem er drei etwa fingerdicke Erhebungen fühlte. »Ich glaube, ich hab's«, raunte er und drückte einen der Knöpfe nach dem anderen.




  Entlang einer Kante entstand ein schmaler Spalt, der sich rasch vergrößerte. Der Länge nach teilte sich die Kiste in zwei Hälften. Eine unsichtbare Kraft klappte den Deckel hoch.




  »Sieht aus wie dicke silberne Scheiben«, murmelte Fellner.




  Mehr Licht fiel in den etwa zwei Meter langen Kasten. Die äußere Form war achteckig, aber der Hohlraum innen erschien wie ein länglicher Zylinder mit ungefähr fünfzig Zentimetern Durchmesser. In diesem Hohlraum befand sich etwas, das aussah wie eine Raupe. Vorn und hinten kantig abgeschnitten und aus silbern schimmernden Ringen bestehend, zwischen denen drei Finger tiefe und zwei Finger breite Rillen klafften.




  Patricia lachte sarkastisch. Sie bemühte sich erst gar nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Sobald das Ding zu sprechen anfängt, sollte es uns erklären, was es ist!«




  Die etwa hundert ineinandergreifenden Ringe sahen bedeutungslos aus. Trotzdem spürten die drei Menschen, dass dieses Ding gefährlich war. Vermutlich empfanden sie die alte archaische Angst vor dem Unbekannten.




  »Zumindest sieht es wertvoll aus.« Fellner stieß mit dem Hammerstiel gegen die Ringe. Sie gaben ein schwaches Klirren von sich. Aus dem Innern der Kapsel schlug den Raumfahrern Kälte entgegen, aber es gab weder Raureif noch Feuchtigkeit.




  »Ich halte das Zeug da für absolut wertlos!«, rief Jason wütend. »Schrott, wo schon genügend Schrott ist.«




  Patricia ging bereits zum Kommandantenpult. Auf halbem Weg schaute sie über die Schulter zurück. »Gibt es auf den Schirmen etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie.




  »Eine ganze Menge«, antwortete Fellner. »Schiffsechos, mehr als ein halbes Hundert in einer Lichtwoche Entfernung. Jason glaubt, es wären energielose SVE-Raumer.«




  »Es hat sich eben wieder bestätigt, dass unser junger Freund ein hoffnungsloser Optimist ist.« Patricia musterte die Schirme. »Aber mit seiner Analyse der Ortungsechos scheint er nicht weit danebenzuliegen.«




  Die Männer wandten sich ebenfalls von dem Sarg ab. Auf den Schirmen hatte sich nichts verändert.




  »Wenn sich meine Vermutungen als richtig erweisen, dann sind wir am Ziel aller Wünsche angelangt«, behauptete Jason. »In den Schiffen lagern Ausrüstungsgegenstände, die wir brauchen können. Und sie sind groß genug, dass wir wenigstens einen Hangar finden werden, in dem wir die LOTOSBLUME ordentlich reparieren können.«




  »Lauter Wenn und Aber«, sagte die Kommandantin. »Wir haben längst gelernt, dass die sinnloseste Lebenseinstellung der Optimismus ist. Fliegen wir hin, dann erst werden wir wissen, ob wir wirklich den Fund unseres Lebens gemacht haben.«




  Hinter ihnen ertönte ein durchdringendes Geräusch. Es setzte sich aus verschiedenen Komponenten zusammen und war so laut, dass es schmerzhaft wirkte. Es hatte urplötzlich eingesetzt, klang wie Metallsägen, wie das Kreischen der Atmosphäre an einem abstürzenden Raumschiff, wie zerbrechende Felsen oder schwere Bohrer, die sich durch Urgestein fraßen. Nur lauter, unheimlicher und bösartiger. Patricia dela Baree, Jason Wisenth und Borstian Fellner wirbelten herum.




  Das Ding in der Kiste war plötzlich sehr munter geworden.




  [bookmark: ncx266] 2




  »Das Ding… ist lebendig!«, stöhnte Jason. Niemand hörte ihn, denn der Lärm war zu groß. Das System der ineinander hängenden Ringe hatte sich tatsächlich als eine Art Raupe entpuppt, die sich mit rasender Eile bewegte. Und mit rasendem Hunger.




  An einem Ende dieser fast zwei Meter langen Kreatur hatte sich ein Maul geöffnet. Es bewegte sich derart schnell, dass Einzelheiten kaum zu sehen waren. Aber der Eindruck von dreieckigen Zähnen, funkelnden Schneiden und blitzenden, diamantartigen Zangen entstand. Der Körper krümmte sich in zuckenden Bewegungen.




  Die Raupe fraß im Augenblick die Kiste auf, den Kokon, in dem sie bisher überlebt hatte. Die Geschwindigkeit, die sie dabei an den Tag legte, war bestürzend. In den wenigen Sekunden, in denen die Tramps noch versuchten, ihren Schrecken zu beherrschen, krümmte und buckelte sich der Körper, und ein Drittel des oberen Sargteils verschwand hinter den zupackenden, mahlenden, sich drehenden Zähnen und Schneideflächen.




  Jason Wisenth zog seinen Strahler. Als er die Waffe entsicherte, flackerte die Beleuchtung. Der Lärm, mit dem die stählerne Raupe fraß, blieb ohrenbetäubend.




  Jason zielte auf das Vorderteil der Kreatur, die sich gefräßig hin und her bewegte und bereits am letzten Drittel der Sarghälfte angelangt war. Unbeirrbar fraß dieses Geschöpf weiter. War es eine Maschine oder ein Tier? Oder etwas völlig anderes?




  Der Lärm hallte durch das Schiff. »Schieß endlich!«, schrie Patricia in heller Panik.




  »Er hat uns noch nichts getan. Er frisst nur seine eigene Hülle!«, brüllte Wisenth zurück.




  Tatsächlich hatte der Metallfresser dem Schiff und ihnen bislang nicht geschadet. Er kümmerte sich überhaupt nicht um die Zuschauer, sondern fraß weiter, mit dem gleichen schauerlichen Geräusch und den schnellen, verblüffend systematischen Bewegungen.




  »Er wird das ganze Schiff fressen!« Fellner ergriff seinen Hammer. Im Eingang tauchten Sol und Tubbs Knothe auf. Beide wirkten verschlafen.




  Die Raupe krümmte sich zusammen, sprang aus dem unteren Teil der Kiste heraus und federte rasselnd auf den Boden.




  »Holt Waffen! Das Biest war in dem Sarg!«, kommandierte Patricia.




  Sie starrten diese Kreatur an, die wie eine echte Raupe den Rücken hochwölbte, in einer engen Kurve auf das Unterteil der Kiste zukroch und ihre Stahlzähne in das Material schlug. Wieder brach das Heulen und Kreischen los. Sol hielt sich, vor Angst schreiend, die Ohren zu.




  »Schieß doch, Jason!«, donnerte Tubbs.




  Wisenth zielte auf den schauerlichen Rachen, der wie eine Kreuzung aus einem Hochleistungsbohrkopf und einer Fräse wirkte. Aus seiner Waffe löste sich ein kurzer Feuerstrahl. Glühendes Material spritzte nach allen Seiten, aber sowohl die Flammen als auch die glühenden Teile der Kiste wurden von dem Vieh verschlungen. Der Angriff zeigte keine Wirkung.




  Noch einmal feuerte Wisenth. Diesmal zielte er auf den Spalt zwischen zwei Ringen dicht hinter dem Kopfteil des Fressers. Der Energiestrahl schien aufgesogen zu werden, verschwand jedenfalls wirkungslos zwischen den Panzerringen.




  Die Erkenntnis war furchtbar.




  »Der Fresser ist unverwundbar. Er schluckt nicht nur Stahl, sondern auch Energie.«




  Sol nahm die Hände von den Ohren und drehte sich um. Dann rannte er aus der Zentrale hinaus.




  Die Hälfte der unteren Kassette war bereits verschwunden. Der Rand sah aus, als sei er von dem Schneidstrahl eines Desintegrators abgetrennt worden. Die Besatzung verharrte immer noch in ohnmächtigem Entsetzen. Mittlerweile kam Sol Kane in die Zentrale zurück, er schleppte den schweren Desintegrator, der Fellner gehörte. Patricia machte einen Satz und entriss ihrem Sohn die plumpe Waffe.




  Bis auf einen kleinen Rest waren sowohl das untere Segment des Sarges als auch die beiden stählernen Stützen verschwunden, gefressen von dieser Superraupe, deren Hunger augenscheinlich unstillbar war.




  »Das Ding frisst ein Loch durch das halbe Schiff!«, stöhnte Jason.




  Fellner löste sich aus seiner Starre. Seine Augen funkelten. Er holte mit dem Hammer aus, den Stiel ganz am Ende greifend, und versetzte der Raupe einen furchtbaren Hieb. Die zehn Pfund Terkonitstahl krachten mit dem spitzen Ende zwischen die Ringe und rissen den Fresser von seiner Beute weg, wirbelten ihn durch ein Drittel der Zentrale und schmetterten ihn gegen die Wand. Das Sägegeräusch hatte blitzartig aufgehört.




  Eine Sekunde lang wandte der Fresser der Mannschaft seinen ›Kopf‹ zu. Etwa fünfzig Zentimeter durchmaß das Maul. Ringsum waren die dreieckigen Felder der Zähne oder Mandibeln zu erkennen, und dahinter saßen funkelnd kleine runde Dinge, die entfernt an die Kniegelenksaugen von Spinnen erinnerten. Zwischen den ›Augen‹ auf dem ersten Ringsegment befanden sich schmale, nur Millimeter breite Schlitze. Sonst gab es absolut nichts festzustellen, abgesehen davon, dass trotz der breiten Ringe und der schmalen Zwischenräume die Bewegungsfähigkeit der stählernen Raupe nicht eingeschränkt war. Sie bewegte sich noch schneller, als sie fraß.




  Patricia justierte den Desintegrator auf schärfste Bündelung, dann riss sie mit einem wilden Ruck den Auslöser durch. Es roch betäubend nach Staub und Gasen, als sich verschiedene Materialien auflösten. Aber die Raupe ließ sich nicht aufhalten. Die Geschwindigkeit, mit der dieser Körper in einem plötzlich klaffenden Loch verschwand, war atemberaubend. Das Geräusch wurde unerträglich, hörte überraschend auf, und Sekunden später erklang ein metallisches Klirren.




  »Dieser verdammte Allesfresser ist ein Deck tiefer gelandet«, fauchte Jason. »Wenn er sich durch die Außenhülle frisst, sind wir verloren!«




  »Ich habe noch nichts gesehen, was einem Desintegrator widerstand«, gab Fellner zu. »Und der Hammer hätte das Vieh wenigstens einbeulen müssen.«




  »Wir haben es an Bord geholt. Nun müssen wir das Biest wieder loswerden. Das ist dein Job, Jason.«




  Eine Ebene tiefer klang abermals das heulende Geräusch auf. Die Raupe bemächtigte sich unbekannter Teile des Schiffes und verschlang sie. Welche Art von Metabolismus besaß dieses Rätselwesen?




  »Wir müssen verhindern, dass noch mehr zerstört wird!« Fellner setzte sich in Bewegung.




  »Wohin rennst du?«, brüllte Jason.




  »Hole deinen Raumanzug! Ich besorge einen Antigrav- und Fesselfeldprojektor.«




  »Das kann die Lösung sein«, gab Jason Wisenth zu. »Wir müssen den Angreifer in die Nähe einer Schleuse treiben. Wo ist er?«




  »Unter uns!« Sol zitterte am ganzen Körper. Jason konnte sich nur an zwei Gelegenheiten erinnern, bei denen er den Jungen in solcher Angst erlebt hatte.




  »Das sieht schlecht aus. Zudem können wir das Schiff nicht einmal richtig abschotten!«, sagte Patricia.




  »Es muss vor allem schnell gehen. Das Vieh frisst sonst die LOTOSBLUME auf!« Tubbs Knothe hob die Schultern. »Ich bin sicher, wenn sich jemand von uns ihm in den Weg stellt, dann verspeist es auch den.«




  Wisenth hatte seinen lebensgefährlichen Raumanzug in einem Spind nahe der Zentrale deponiert. Jetzt zerrte er ihn heraus und wechselte die Sauerstoffpatronen. Er schleppte die rissige Hülle zurück in die Zentrale und ließ sich von Patricia und ihrem Sohn hineinhelfen. Viele solcher Aktionen hielt der Anzug nicht mehr aus.




  »Los!«, drängte er. »Alle dorthin, wo diese Eisen fressende Kuriosität gerade haust. Chefin– wird die automatische Abschottung noch einmal funktionieren? Wir können dann die einzelnen Abschnitte von Hand öffnen und schließen. Andernfalls würde ich vorschlagen, das Schiff zu öffnen. Aber wir haben…«




  »… keine fünf Raumanzüge mehr!«, beendete Patricia seinen Satz.




  »Genau das wollte ich sagen.«




  Sie nickte. Jede Schaltung dieser Art war gefährlich, denn gerade die stetig benutzten Nebenaggregate waren am meisten ramponiert. »Einverstanden. Ich werde die Schotten schließen. Und dann kümmern wir uns um die Bestie.«




  Alle bis auf Pat verließen die Zentrale. Sie zählte bis zehn und drückte, nachdem sie die zersplitterte Schutzkappe hochgehoben hatte, den runden roten Notknopf. Überall in der Korvette schlossen sich daraufhin die Schotten.




  Sekundenlang wurde das Geräusch des Allesfressers übertönt. Die Scharniere, Lager und Angeln, die hydropneumatischen Anlagen und Servomotoren knirschten und rasselten. Hin und wieder hallten knallende Geräusche durch das Schiff. Fast sämtliche Isolierschotten bewegten sich und wurden gegen die mürben Dichtungswülste gepresst.




  Eine Ebene tiefer entbrannte ein verzweifelter Kampf gegen den heißhungrigen Fremdling.




  Ein wenig schwerfällig rannte Jason Wisenth den Korridor entlang. Vor ihm tobte der Lärm, den das Kreischen und Reißen der Zähne dieses Fabelwesens verursachte. Er sah das Loch in der Kante zwischen Decke und Wand, das wie ausgestanzt wirkte.




  »Tubbs! Hast du den Projektor?«, brüllte er über die Schulter zurück.




  »Ja. Aber die Energiezelle ist ziemlich erschöpft.«




  Das Fressgeräusch wurde unerträglich laut. Sie blieben stehen und blickten nach rechts. Der Allesfresser hatte eine halbmeterbreite Spur über den Boden des Korridors gezogen. Sie sahen die Träger, Verbindungen und zerschnittene Leitungen, die zwischen den Platten der Sandwich-Bauweise verliefen. Stahl, Isoliermaterial, Kunststoffrohre– alles hatte der Fresser verschlungen und dabei seinen Weg fortgesetzt. Aus einer runden Öffnung drang Lärm hervor wie aus einem Bohrschacht.




  »Noch weiter nach unten, Tubbs!«, drängte Jason.




  »Die Bestie ist höllisch schnell.«




  Binnen weniger Sekunden befanden sich die Tramps ein Deck tiefer. Das kreischende Heulen kam nun aus der Decke über ihnen. Tubbs Knothe schaltete den Kombiprojektor ein und gab ihn Jason.




  »Zwischen der Schleuse und unserem Standort haben wir drei Schotten!« Borstian Fellner, der den beiden zusammen mit Pats Sohn gefolgt war, umklammerte seinen Hammer.




  »Sol, öffne die Schleuse vor uns!«, ordnete Jason an.




  Er versuchte, den schweren Projektor exakt zu justieren, denn er musste ein Feld schaffen, das groß genug war, den gesamten Raupenkörper zu erfassen.




  »Vielleicht absorbiert der Allesfresser auch die Antigravleistung«, argwöhnte Knothe.




  »Wir werden das gleich wissen.« Jason richtete den Projektor auf die Stelle, an der die Raupe wohl erscheinen würde. Noch tobte die Lärmquelle schräg über ihnen.




  Zwanzig Meter weiter vorn mühte sich Sol mit dem Handrad des Schottes ab. Sämtliche Einrichtungen dieser Art waren schwergängig. Knirschend und knarrend bewegte sich das Rad endlich, und der schmächtige Junge stemmte sich mit der Schulter gegen den Dichtungswulst und schob das Schott langsam auf.




  »Geschafft, Tubbs!«, brüllte er.




  »Dann zur Seite, Sol!« Fellner packte seinen Hammer fester. Der Junge flüchtete sich in eine Nische des Korridors und schob den Kopf hervor.




  Eineinhalb Meter neben der erwarteten Stelle platzte der Stahl auf. Isoliermaterial fiel in Brocken herab. Ein silberfarbenes Stück der Raupe wurde sichtbar, und das Fressgeräusch wurde ohrenbetäubend laut. Unruhig hob Fellner den Hammer, ließ ihn dann wieder sinken.




  Selbst wenn diese Fressmaschine alles Material in Staub verwandelte oder in winzige Späne, müsste sie sich schon wie ein Ballon gefüllt haben. Aber ihr Umfang hatte sich nicht im Geringsten verändert. Die Ringe klirrten und ratterten, als sich der Körper zusammenzog und dehnte und sich ruckweise aus dem selbst geschaffenen Loch schob. Siebzig Zentimeter, eineinhalb Meter, dann rutschte das Biest schräg nach unten.




  Der Antigrav erfasste die Raupe, als sie sich fallen ließ. Es funktionierte. Sie schwebte plötzlich hilflos, ohne Halt, inmitten des Korridors.




  »Den Zug haben wir gewonnen«, sagte Jason aufatmend. »Wir müssen es nur noch schaffen, die Bestie aus dem Schiff zu werfen.«




  Jason Wisenth und Tubbs Knothe wuchteten den Projektor hoch. Rund drei Meter von ihnen entfernt schwebte der Allesfresser. Geräuschlos dehnte, krümmte und spannte sich sein Körper, und nur hin und wieder klirrten die Panzerringe.




  »Hoffentlich hält die Energiezelle«, murmelte Tubbs.




  »Wir haben den Projektor monatelang nicht benutzt. Die Ladung müsste reichen.«




  Hinter den beiden ging Fellner, seinen Hammer über der Schulter. Sie schoben sich an Sol vorbei, der sie schweigend und gespannt beobachtete, und bugsierten den Allesfresser mit einiger Mühe durch das offene Schott.




  »Sol, schließe hinter uns das Schott! Dann öffnest du das nächste!«




  »Lasst das Biest bloß nicht frei!«, rief der Junge.




  Ein scharfes, lang gezogenes Klirren und Rasseln ertönte. Der Allesfresser wehrte sich stärker. Der lange Körper drehte und wendete sich und schnellte immer wieder in die gestreckte Form zurück. Die Segmente der dreieckigen Zähne öffneten und schlossen sich rasend schnell. Ein metallisches Rasseln kam vom Vorderteil des Wurmes. Dazu ein bösartiges Zischen, als würde Luft durch die Schlitze gepresst.




  »Noch dreißig Meter.« Jason keuchte.




  »Wir schaffen es. Und wenn nicht, wird Fellner den Allesfresser mit seinem Hammer erledigen.«




  Vor ihnen traktierte der Junge das nächste Schott. Auch hier klemmten die manuellen Bedienungselemente. Schließlich zwängte sich Borstian Fellner an dem Projektor vorbei und half dem Jungen mit mehreren Hammerschlägen. Das Schott öffnete sich kreischend.




  »Ihr seid jetzt im richtigen Abschnitt!«, meldete Patricia über Interkom. »Die Schleuse kann ich von der Zentrale aus öffnen und schließen.«




  Während sie ihre Last zielgenau durch das Schott bugsierten, erwiderte Wisenth gepresst: »Alles klar, Chefin. Wir versuchen unser Bestes.«




  Der Korridor verbreiterte sich zu einer Art Plattform. Tubbs und Wisenth setzten den Projektor ab. Jetzt war der Allesfresser nur noch einen Meter von der verschlossenen Schleuse entfernt, fünf Meter vom Vakuum des Weltraums.




  »Sind beide Schotten zu?«




  Aus der Zentrale kam die Antwort: »Die Kontrollen zeigen Grün.«




  »Dann öffne das Innentor!«, sagte Jason Wisenth.




  Vor sechs Wochen hatten sie einiges an der Mechanik ausgebessert. Leise summend schob sich die Platte in die Wand zurück. Die leere Schleusenkammer lag vor ihnen.




  »Helft mir!« Jason versuchte, den Helm seines Raumanzugs zu schließen.




  »Wir anderen gehen dort hinein!« Sol öffnete eine kleine Seitenkammer. Das Licht in der Schleuse flackerte. Wie besessen wand sich der Stahlwurm in dem Fesselfeld und der aufgezwungenen Schwerelosigkeit, aber der Projektor hielt ihn fest.




  Der Helm des Raumanzugs schloss sich, doch aus mehreren Rissen entwich die Atemluft. Jason öffnete die Versorgungsventile bis zum Maximum. Der entscheidende Moment kam für ihn, als Fellner und Knothe den Projektor wieder aufnahmen und das Gerät mit dem Allesfresser in der Schleuse abstellten.




  Die Ladungskontrolle flackerte, das rote Warnsignal darunter war stechend hell.




  »Tubbs! Die Ladung… schnell aus der Schleuse raus!«, rief Jason entsetzt.




  Der Zusammenbruch des Fesselfelds stand bevor. Fellner und Tubbs sprangen aus der Schleuse zurück, während Jason nach vorn tappte.




  »Patricia. Das Schleusenschott schließen… Nein!«




  Es geschah mit atemberaubender Geschwindigkeit. Bereitschafts- und Warnanzeige erloschen gleichzeitig. Sich heftig krümmend, klirrte die Raupe zu Boden und rollte bis an die Seitenwand. Augenblicklich krachten ihre rotierenden Zähne in den Stahl, der kreischende Lärm fing wieder an, und eine Sekunde später war ein Teil des Kopfstücks schon in der Wand verschwunden.




  Jason zerrte den Projektor mit einem wilden Ruck zurück. Fellner stürzte an ihm vorbei, holte mit seinem Hammer aus und traf die Raupe dicht hinter dem Kopfteil. Der Allesfresser wurde aus dem größer gewordenen Loch herausgerissen, prallte dröhnend und klappernd gegen das äußere Schleusentor und kollerte von dort wie ein Stück Rohr wieder zurück in den Korridor. Mit voller Wucht traf er Jason und Knothe und riss sie von den Beinen. Beide stürzten fluchend zu Boden.




  Am Projektor krümmte sich der Allesfresser und fing sofort an, das Gerät zu zernagen. Borstian Fellner konnte kein zweites Mal mit dem Hammer zuschlagen, weil Jason ihm ungewollt den Weg versperrte, als er sich aufrappelte.




  »Ihr müsst das Ding aus der Schleuse hinaustreiben!«, gellte Patricias Stimme aus dem Interkom.




  Fellners nächster Hieb riss den Allesfresser von dem halb zerstörten Projektor weg. Der Wurm rollte wieder auf den Eingang der Schleuse zu. Fellner deutete in die Schleusenkammer.




  »Es gibt keine andere Möglichkeit, Jason. Ich treibe das Vieh in die Schleuse, und du wirfst es ins All.«




  »Ich kann es versuchen.« Der Außenlautsprecher des Raumanzugs krächzte fürchterlich.




  Die Raupe hatte sich bereits auf das nächste Stück Material gestürzt, das sich in der Nähe ihrer mörderischen Zähne befand. Die dünne Abdeckung eines Versorgungsschachts brach splitternd. Der Stahlwurm versank einen Meter tief in dem Loch und machte sich über Kabel und Leitungen her. Entladungen zuckten aus der Öffnung.




  Jason riss Fellner den Hammer aus der Hand und holte aus. Er wollte den Allesfresser aus dem Loch herauskatapultieren. Mit einem harten Klirren traf der Stahl auf die Ringe, aber die Erschütterung trieb den Wurm zur Seite und nur noch tiefer in den Schacht hinein. Das Fressgeräusch wurde sofort lauter.




  »Das war nichts. Der Kampf verlagert sich weiter nach unten«, murmelte Tubbs Knothe.




  Jason und Fellner liefen schon zur nächsten Nottreppe, Sol und der Alte folgten ihnen. Sie hasteten abwärts.




  »Dieser Korridor führt zu den Winschenräumen, Jason. Das wird immer gefährlicher. Soll ich euch helfen?« Patricias Stimme klang mühsam beherrscht.




  »Bleib in der Zentrale!« Knothe stöhnte. »Aber ruf deinen Sohn zurück. Drei Mann sind genug für dieses Selbstmordunternehmen.«




  »Ich verstehe. Sol! Komm bitte in die Zentrale! Und schließe alle Schotten hinter dir. So schnell wie möglich, ja!«




  »Ja. Pat«, erwiderte der Junge. Er nutzte die nächste Abzweigung, um die Gruppe zu verlassen.




  Vor ihnen lag genau die Schleuse, von der aus Jason die Kiste ins Schiff geholt hatte. Die Schleuse und die Steuerkammer für die Winschen befanden sich über dem Ringwulst. Jason spürte, dass die Situation ihnen zu entgleiten drohte. Sie hatten keine Kontrolle mehr über die Gefahr, die sich durch die LOTOSBLUME fraß.




  »Keine Panik«, sagte Knothe. »Wir werden es kurz und schmerzlos machen.«




  Sie warteten. Hinter den Verschalungen fraß sich der Wurm durch Leitungen, Platten und Ersatzteile. Ereignislos verging fast eine Minute.




  »Unsere beste Chance ist, dass der Allesfresser sich durch das Schiff nach draußen bohrt«, bemerkte Fellner. »Zugegeben, eine geringe Chance…«




  »Ich werde aus diesem stählernen Wurm nicht schlau. Inzwischen müsste er an Übersättigung leiden. Einige Zentner Metall und Kunststoff hat er schon verschlungen, dazu kräftige Energieladungen.« Hilflos hob Knothe die Arme.




  »Immer mehr Kontrollen erlöschen«, meldete Pat aus der Zentrale. »Nicht mehr lange, dann wird dieser Teil des Schiffes tot sein.«




  Der Lärm schwoll an und nahm ab, kam mit gesteigerter Lautstärke wieder und ließ sich nicht lokalisieren. Erst nach zwei Minuten veränderten sich die Vibrationen. Sie schienen näher zu kommen.




  Fellner hob den Hammer. Tubbs und Jason beobachteten Decke und Wände. An irgendeiner Stelle musste dieses elende Geschöpf herauskommen.




  Eine weitere Minute verging in quälender Ungewissheit.




  Dann fiel der Allesfresser fast direkt zwischen sie. Aus einem kreisrunden Loch in der Decke stürzte er herab. Gleichzeitig schwang Fellner den Hammer. »Die Schleuse, Pat!«




  Von der Zentrale aus geschaltet, glitt der schmale Flügel halb auf. Dann ertönte ein peitschender Knall, und das Schott blieb unbeweglich stehen. Knothe warf sich mit der Schulter gegen die Kante und schob die Platte bis zum Anschlag zurück.




  Fellner entwickelte seine Taktik zur Vollkommenheit. Immer wieder drosch der Terkonithammer gegen die Stahlringe. Ehe der Allesfresser Gelegenheit bekam, sich festzubeißen, wurde er von Neuem zur Seite gerissen, krümmte sich und kam keine Sekunde lang zur Ruhe.




  Jason schloss den Helm. Mit einem Satz war Tubbs heran und half ihm.




  Der Allesfresser wurde von einer Korridorwand zur anderen geschleudert. Mit einem letzten wuchtigen Hieb trieb ihn Fellner in die Schleuse und drückte Jason den Hammer in die Hände.




  Drei schnelle Schritte trugen Jason Wisenth ebenfalls in die kleine, hell erleuchtete Schleusenkammer. Vor ihm krümmte sich der Stahlwurm. Kaum berührten seine Zähne einen Teil der Wand, setzte er seine Vernichtungsarbeit fort.




  »Schließt das Schott! Und sobald das Ding zu ist, schaltet die Notanlage ein! Ich kann nicht zwei Dinge gleichzeitig tun!« Wütend hieb Jason auf den Allesfresser ein. Er durfte das Biest nicht länger als einen Sekundenbruchteil an einer Stelle liegen lassen, musste es stetig in Bewegung halten und auf diese Weise verhindern, dass es sich festbiss und wieder entkam.




  Zwei mal zwei Meter maß die Schleuse. Ununterbrochen schlug Jason zu, aber er führte die Schläge nicht mit voller Wucht, sondern vorsichtig dosiert. Hin und wieder trat er auch mit dem schweren Stiefel zu, aber er hütete sich, den Fuß in die Reichweite des vernichtenden Gebisses zu bringen.




  Tubbs und Borstian zerrten an dem inneren Schleusenschott und wuchteten es handbreitweise zu.




  Jason vollführte indessen eine Art akrobatischen Tanz. Ständig wich er aus, schlug zu, trat zur Seite oder sprang in die Höhe, wenn der Allesfresser nach ihm schnappte.




  Der Spalt zwischen Türkante und Rahmen wurde schmaler. Endlich sah Jason, dass die Dichtung auf den Rahmen gedrückt wurde.




  Dann schob sich das äußere Schleusenschott auf.




  Viel zu langsam, registrierte Jason und schlug zu. Wieder und wieder. Die Beleuchtung fiel aus, es wurde stockdunkel. Das Schott war erst mehr als zur Hälfte zurückgeglitten.




  Mit grimmiger Zufriedenheit führte Jason den Hammer. Endlich öffnete sich das Schleusenschott ganz, und ein letzter Hieb schleuderte den stählernen Wurm kreiselnd in den Raum hinaus. Das Biest krümmte sich und streckte sich nach wie vor, und das Streulicht aus der Schleuse wurde sekundenlang von den silbern schimmernden Ringen reflektiert. Dann flammten die Landescheinwerfer auf. Sie beleuchteten den Snacker und den abdriftenden Allesfresser. Der Superwurm rutschte genau zwischen den Maschen des Abdecknetzes hindurch ins dunkle Innere des Beutesacks.




  Jason stöhnte auf. Er glaubte, die kreischenden Fressgeräusche deutlich zu hören. Die Vernichtungsorgie ging weiter.




  »Patricia, schließe das äußere Schleusenschott!«, sagte er müde. »Der Allesfresser ist aus dem Schiff, aber er ist im Snacker gelandet und frisst unseren gesamten Besitz auf.«




  Dreißig Minuten später, die Borduhr zeigte den 5. April an, kurz vor Mitternacht.




  Patricia dela Baree hatte ihren Sohn mithilfe eines leichten Schlafmittels dazu gebracht, in seiner Kabine zu bleiben. Im Augenblick hatte er die wenigsten Probleme von allen. Patricia selbst, Wisenth, Knothe und Fellner saßen in der Zentrale und tranken heißen Kaffee.




  »Wir sind vom Pech verfolgt.« Sie goss sich aus einer der letzten Flaschen Alkohol in den Becher.




  »Dieser verfluchte Allesfresser hätte auch haarscharf an der Öffnung vorbeitreiben können«, sagte Jason zornig. »Aber nein! Mitten in den Snacker musste er hineindriften.«




  »Und nun verwandelt er unsere mühsam erbeuteten Reichtümer in submolekularen Staub.«




  »Lamentiert nicht!«, rief Fellner. »Handelt lieber oder sagt, was getan werden muss!«




  »Offensichtlich können ihm Vakuum und Kälte nichts anhaben«, stellte die Kommandantin fest.




  »Er schien sehr lebendig, als er zwischen den Ballen und Verpackungen verschwand«, bestätigte Jason. »Die Gefahr besteht, dass er sich schnell nach der größeren Masse orientiert und entlang der Haupttrosse zurück zum Schiff kommt. Dann ist unser Schicksal endgültig besiegelt.«




  »Wie stark sind die Zerstörungen?«, wollte Tubbs wissen.




  Patricia lachte humorlos und machte eine resignierende Geste. »Wo der Fresser gehaust hat, müssen wir alles ersetzen. Alle wichtigen Steuerleitungen sind vernichtet.«




  »Und der Snacker?«, fragte Fellner.




  »Wir werden ihn opfern müssen.« Tubbs seufzte gequält. Die Vorstellung entsetzte ihn.




  »Die Trossen auslaufen lassen und den Sack mitsamt dem Allesfresser vergessen?«, fuhr Fellner auf.




  »Ich fürchte, so wird es sein«, antwortete die Chefin. »Aber wenn die Laren wirklich verschwunden sind, hat sich die Lage in der Galaxis verändert. Zu unseren Gunsten. Der Handel, wie wir ihn verstehen, wird schlagartig einsetzen. Überall werden Dinge gebraucht, die es nicht mehr gibt oder deren Beschaffung auf Schwierigkeiten stößt. Wir müssen wieder von vorn anfangen, aber wir können es schaffen. Die Larenschiffe werden mit Sicherheit eine Fundgrube für uns sein. Wir reparieren die LOTOSBLUME, und danach sammeln wir ein, was uns zwischen die Finger kommt.«




  Tubbs Knothe nickte, er war überzeugt davon, dass ihn sein Instinkt und sein Wissen an den richtigen Platz geführt hatten. »Das bedeutet im Klartext, dass die Kommandantin befiehlt, die Trossen zu lösen.«




  »Bringen wir es hinter uns. Vergessen wir den Inhalt des Beutesacks.«




  »Bitter ist das, sehr bitter!« Geräuschvoll schlürfte Fellner seinen Becher leer.




  »Das ist immer noch besser, als von dem Biest gefressen zu werden«, sagte Jason.




  Patricia führte einige Schaltungen aus, doch ihre Miene verdüsterte sich. »Ich hatte es vermutet!« Sie ächzte niedergeschlagen. »Die Steuerung der Winschen ist diesem Vielfraß ebenfalls schon zum Opfer gefallen.«




  »Also Handbetrieb!«, sagte Jason. »Komm, Tubbs! Unser stählernes Monstrum wartet.«




  Sie gingen hinunter in den Steuerstand der Winschen. Nur zwei Monitoren funktionierten noch. Der Allesfresser hatte irreparable Zerstörungen angerichtet. Bei den nächsten Manövern würden sich weitere Schäden herausstellen, das war absolut sicher.




  Wortlos reichte Tubbs dem Jüngeren seinen schweren Strahler.




  Jason lachte zynisch. »Wie gut, dass ich meinen sogenannten Raumanzug noch am Leib habe. Er wird hoffentlich noch nicht völlig auseinanderbrechen.«




  Tubbs klinkte ein längeres Sicherungsseil am Gürtel ein, dann verließ Jason das Schiff durch die kleine Schleuse. Den Strahler hatte er ebenfalls mit einer dünnen Leine gesichert. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die drei Snacker-Taue mit der Waffe zu kappen. Sein Raumanzug war noch der beste an Bord, also war dies sein Job. Er stieß sich ab in Richtung der Haupttrosse. Acht Zentimeter Terkonit-Spezialstahl, das bedeutete ein hartes Stück Arbeit.




  Der Raumanzug war wie eine schützende Insel, an der längst die zerstörende Brandung nagte. Das Geräusch der entweichenden Luft und das Zischen der überbeanspruchten Ventilanlage stachen unentwegt in Jasons Gedanken. Er hielt sich mit einer Hand an der Haupttrosse, klinkte das kürzere Sicherungsseil ein und wartete, bis seine langsame Rotation um die Trosse aufgehört hatte. Das Tau, mit dem er sich an der Schleuse gesichert hatte, war in mehreren Windungen hart um die Trosse gepresst worden, er wickelte es ab und befestigte es wieder an seinem Gürtel. Dann zog er den Strahler und kontrollierte die Fokussierung, indem er seinen Helmscheinwerfer einschaltete und die Waffe dicht vor die zerschrammte Sichtscheibe hielt.




  »Kommst du zurecht?«, fragte Tubbs über Funk.




  »Ich fange an, das Tau zu kappen.«




  Die Fasern aus Terkonitstahl glühten. Lautlos, nur als Vibration in seiner Hand zu spüren, riss einer der beanspruchten Drähte nach dem anderen. Ihre Seelen drehten sich spiralförmig auseinander, die Heftigkeit der einzelnen Schläge nahm zu. Jason nahm vorübergehend den Finger vom Auslöser.




  Er hütete sich, schnelle oder intensive Bewegungen zu machen. Noch lieferte die Sauerstoffversorgung seines Anzugs genügend Überdruck, doch zeigte sich die Gefahr an mehr als einem Dutzend Stellen, an denen Eiseskälte durchschlug.




  Wieder fraß sich die Glut durch den Spezialstahl. Jason blickte in die Richtung des Snackers. Tubbs hatte zwei Scheinwerfer auf den Beutesack gerichtet, und dort waren eindeutige Bewegungen zu erkennen. Der rätselhafte Organismus vernichtete gierig alle Schätze.




  »Ich bin fast fertig. Danach kappe ich das Haltetau rechts.«




  »Habe verstanden.«




  Die letzten Einzelfäden glühten auf. Mit einem kurzen Ruck riss das Tau. Da es nicht unter hoher Spannung stand, gab es keine dramatischen Effekte. Jason wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte und mit dem Tod spielte.




  Er zog sich an dem Sicherungsseil zurück. Als er dicht vor der Schiffshülle schwebte, ergriff er einen versenkten Haltebügel, zog die Leine darunter hindurch und stieß sich in Richtung auf den nächsten Bügel ab. Diese kleinen Schritte entlang der Außenwandung machte er fünfmal, dann hatte er den Punkt erreicht, an dem die ausgefranste Dichtung aus der glatten Stahlfläche herausragte, in ihrem Kern das dünnere Tau, das die Balance des Snackers sicherte.




  »Ich habe die Trosse vor mir.«




  »Mach schneller!«, drängte Tubbs. »Denk an deinen Anzug.«




  »Warum, glaubst du, zittere ich so?« Jason lachte grimmig.




  Das Durchtrennen der dünneren Trosse dauerte nur wenige Minuten. Langsam ringelte sich das zerschnittene Tau in den für die Schwerelosigkeit charakteristischen Windungen in die Dunkelheit davon.




  Als Jason den zweiten Haltebügel erreicht hatte und die Sicherheitsleine herauszog, erklang dicht neben seinem Ohr ein abgehackter Pfeifton. Die Automatik warnte ihn. Noch zwölf Minuten Luftreserve. Er schloss wie betäubt die Augen und fragte sich, ob die Zeit reichen würde. Über den Vorrat hinaus gab es in den Tanks eine gewisse Reserve. Seine Bewegungen wurden schneller– und hastiger. Ein einziger falscher Handgriff konnte ihn abtreiben lassen, und keine Rettungsaktion würde dann schnell genug sein. Er schwieg, um Luft zu sparen. Tubbs hatte über Funk das Warnsignal sicherlich ebenso deutlich gehört und verstanden.




  Jason glitt wie eine Spinne an der Wölbung des Schiffes entlang, sicherte sich mit fast automatischen Bewegungen, verlor dennoch mehrmals die Kontrolle über einzelne Bewegungen und erreichte binnen sieben Minuten mit wild pochendem Herzen das letzte Tau.




  Eine Minute später war die Trosse durchtrennt. Wieder schrillte das Signal, diesmal lauter und drängender. Jason steckte die Waffe zurück und geriet in Panik, als er von Handgriff zu Handgriff schwebte und vergeblich das helle Viereck der Schleuse suchte.




  Seine Vernunft sagte ihm, dass es hinter der Rumpfkrümmung lag, aber Nervosität und Angst wuchsen, je näher er dem vermuteten Punkt kam. Der Snacker trieb bereits davon, verloren und ein Symbol des mangelnden Glücks und des unberechenbaren Schicksals.




  Das Zischen wurde lauter. Die Stellen unter den Achseln, an den Beinen, in den Kniegelenken und in der Halsgegend, an denen sich Kälte breitmachte, schmerzten empfindlich.




  Endlich sah er die Schleuse. Jason überschlug sich, als er einen Griff zu hastig wechselte und die Bewegung mit einem gegensteuernden Abstoßen korrigieren wollte. »Tubbs, ich brauche Hilfe!«, keuchte er.




  »Ich bin bereits vor der Schleuse und warte. Alles in Ordnung?«




  »Noch…«




  Er griff mit der linken über die rechte Hand und zog am Sicherungsseil. Mit einem wilden Schwung seiner verkrampften Muskeln schwebte er ausgestreckt in die Schleuse hinein und prallte schwer gegen das Innenschott. Im Fallen sah er, dass das Außenschott langsam zuglitt. Das Zischen und das anhaltende Warnsignal machten ihn halb wahnsinnig. Er begriff erst, dass er gerettet war, als Tubbs und Fellner in die Schleusenkammer hereinstürzten. Sekunden später polterte sein Helm zu Boden, sog er gierig die Luft in seine Lungen.




  »Tadellos, Junge!«, munterte Tubbs Knothe ihn auf. »Aus dir wird noch ein guter Prospektor.«




  »Ich… verzichte… dankend darauf… – Das war… knapp!«, keuchte Jason. »Der Snacker ist weg, mit dem Allesfresser.«




  »Vergessen wir das. Wir fangen neu an, und diesmal wird unser Weg kürzer und schneller sein«, versicherte Tubbs. »Wir sind nur noch eine winzige Linearetappe vom Garten Eden entfernt.«




  »… aber ich bin restlos fertig. Den Anzug ziehe ich nicht mehr an.«




  Jasons Haut schmerzte an vielen Stellen, als hätte er sich Brandblasen zugezogen. Tubbs und Fellner schleppten ihn bis in die Zentrale.




  »Ich glaube, du hast uns alle gerettet, Jason.« Patricia lächelte ihn seit einem Jahr zum ersten Mal an. »Danke!«




  Kurze Zeit später saß er in seiner Kabine, hatte heißes Essen vor sich und Alkohol aus Knothes Privatvorrat. Biomolplastverbände bedeckten seinen Körper. Er fror nicht mehr, zusammen mit einem Beruhigungsmittel wirkte der Schnaps wärmend und wohlig entspannend.




  In der Zwischenzeit programmierte die Chefin den Kurs, der sie nach Knothes ›Garten Eden‹ bringen sollte.




  »Meinst du, dass wir wirklich eine Möglichkeit finden, das Schiff aufzurüsten, Tubbs?«, fragte Jason mit schwerem Zungenschlag. Er verdrängte die Gewissheit, dass der Allesfresser das Schiff an einigen Stellen tödlich aufgerissen hatte.




  »Ich habe alles ausgewertet. Funksprüche, offizielle Nachrichten, und außerdem kennen wir die Situation der Laren. Sie haben keine Energie mehr für ihre SVE-Raumschiffe bekommen.«




  Jason trank sein Glas leer. »Weckt mich, sobald die LOTOSBLUME am Ziel angekommen ist. Aber verlangt niemals wieder, dass ich in dem Raumanzug das Schiff verlassen soll.«




  Er schlief erschöpft ein.




  3.




  Er war alt und erfahren. Die Jahre und die Erlebnisse hatten ihn skeptisch und klug werden lassen. Nachdem er den tiefsten Punkt seines Lebens mit sehr viel Disziplin und innerer Stärke überwunden hatte, konnte er wieder hoffen.




  Er war allein und einsam– und er wartete. Er hatte nicht unendlich viel Zeit, aber die Dauer des Wartens war kein relevanter Umstand. Er würde es noch Monate lang aushalten, obwohl er wie ein Gefangener an diesen Ort gebunden war. Jede Möglichkeit, den Pulk der siebenundfünfzig toten Schiffe– ursprünglich waren es an die siebzig gewesen– zu verlassen, war ihm versagt.




  Mein Schiff hat die meisten Reserven. Geduld ist alles… Indes habe ich Ruhe und Stille. Ich kann nachdenken und meinen Plan vervollkommnen. Ich bin sicher, dass er aufgehen wird.




  Nach terranischer Rechnung– der Einheit derer, über die er fünf Vierteljahrhunderte geherrscht hatte– war er nicht groß, etwa eineinhalb Meter. Aber früher hatte die Macht, die er verkörperte, diesen scheinbaren Mangel überspielt. Noch immer ging von ihm eine Aura der Macht, der Stärke und der Kraft aus. Im Augenblick allerdings gab es niemanden, der dies festzustellen vermocht hätte. Abgesehen von ihm selbst.




  Der Energiehaushalt des SVE-Raumers war noch intakt, das Lebenserhaltungssystem arbeitete ausreichend.




  Einige der siebenundfünfzig Schiffe hingen gänzlich bewegungslos im Raum, andere drifteten langsam ab.




  »Irgendwann wird ein Schiff auftauchen«, sagte Hotrenor-Taak laut. Seine Worte verloren sich in der Stille des leeren Schiffes.




  Er war alt und enttäuscht. Altern bedeutete für ihn einen normalen, verständlichen Ablauf der Zeit. Er musste sich dem unterwerfen. Enttäuscht? Das war er, aber nicht so sehr wegen der Tatsache, dass er die Herrschaft über diese Galaxis verloren hatte. Die Enttäuschung hing mit dem unqualifizierten Verhalten der anderen Konzilsvölker zusammen. Sie hatten diesen Umstand verschuldet.




  Aber das war nicht sein aktuelles Problem. Er war der einzige Bewohner des Schiffspulks.




  Er wartete.




  Ein dröhnendes Signal riss Hotrenor-Taak aus dem Schlaf. Ziemlich genau in der Mitte des Panoramaholos blinkte ein winziger Impuls.




  Ein Raumschiff!




  »Sehr viel früher, als ich es erwartet habe«, murmelte der einstige Verkünder der Hetosonen verblüfft, als das Schiff in Vergrößerung zu sehen war.




  Entfernungsmarkierungen und Größenlinien bildeten ein dreidimensionales Muster. Schweigend las Hotrenor-Taak die Werte ab. Er hatte ein kleines, offensichtlich terranisches Schiff vor sich. Größe und Aussehen entsprachen dem Typ der Korvette.




  Er reagierte leicht enttäuscht. Aber vielleicht handelte es sich nur um eine Patrouille, die den Vorstoß eines großen Schlachtschiffs sichern sollte.




  Distanz: mehr als sechs Lichttage.




  Geschwindigkeit: abbremsend, inzwischen halb lichtschnell.




  Schweigend nahm er weitere Messungen vor. Die Maschinen der Korvette wurden mit äußerster Behutsamkeit eingesetzt. Die energetische Signatur entsprach durchaus den gesammelten Erfahrungen, jeder Ortungsfachmann hätte das Schiff sofort als terranische Einheit erkannt.




  Je mehr Bereiche der Fernortung er analysierte, desto sicherer war Hotrenor-Taak, dass die Besatzung Schwierigkeiten zu haben schien. Er lächelte grimmig und war plötzlich sicher, dass die Terraner seine Falle nicht erkennen würden.




  Als Jason Wisenth die Zentrale betrat, erkannte er binnen kurzer Zeit, dass wieder Streit in der Luft lag. Die Einigkeit, zu der die Bedrohung sie getrieben hatte, war vorbei.




  »Seht euch das an!« Tubbs Knothe deutete auf die Panoramagalerie. »Das ist das Schönste, was ich seit einem Jahrzehnt gesehen habe.«




  »Sieht recht überzeugend aus«, stimmte Jason zu.




  Ein kurzer Linearflug lag hinter der LOTOSBLUME. Die Distanz zu dem ersten SVE-Raumer betrug nur noch Lichtsekunden.




  »Es sind siebenundfünfzig Schiffe!«, betonte Sol Kane. »Wir werden sie bis zur letzten Niete ausplündern.«




  »Wir werden erst einmal das Schiff zusammenflicken«, wies Patricia ihren Sohn zurecht.




  »Funktioniert unsere Nussschale überhaupt noch?«, fragte Jason halblaut und blieb neben ihr stehen.




  »Es gab eine kleine Implosion bei den Andruckabsorbern. Aber Borstian hat es reparieren können.«




  »Mit dem Hammer?«




  »Mit einem Stück Draht!« Sol starrte gebannt auf die kugelförmigen Schiffe. Sie schwebten verhältnismäßig dicht beieinander.




  »Keine Lebenszeichen?«, drängte Jason nach einer Weile.




  »Nur ein aktiver Scheinwerfer und eine geöffnete Schleuse auf einem der Raumer. Die Laren scheinen ihre Schiffe überhastet verlassen zu haben.«




  »Scheinwerfer?«




  »Und wennschon«, sagte Fellner. »Siebenundfünfzig voll ausgerüstete Larenschiffe sind eine wahre Goldgrube!«




  »Wie lange sucht ihr schon diese Flotte ab?«




  »Vier Stunden, Jason. Es gibt wirklich kein Lebenszeichen. Nichts. Absolut nichts.«




  »Denkt daran, dass wir nur noch einen einigermaßen tauglichen Raumanzug haben. Wenn das Ding auseinanderfällt…«




  Fellner nickte bedächtig. Er wandte den Blick nicht von dem Monitor, der jenen geöffneten und schwach beleuchteten Laderaum oder Hangar zeigte. Eine Falle? Nicht, wenn wirklich alle Laren die Galaxis verlassen hatten.




  »Warum sollten Nachzügler ausgerechnet auf uns warten? Sie wissen nicht, dass es uns gibt.« Unverhüllte Begierde stand in Knothes Blick zu lesen.




  »Kannst du das Schiff in den Hangar steuern, Pat?«, fragte Sol aufgeregt.




  Die Kommandantin nickte knapp.




  »Wir haben hier draußen die günstigste Einkaufsquelle der Galaxis gefunden!« Tubbs Knothe grinste einnehmend.




  »Hör endlich auf damit, Tubbs!«, rief die Kommandantin aufgebracht. »Wir wissen inzwischen alle, dass du der große Pfadfinder bist.«




  Langsam näherte sich die Korvette dem SVE-Raumer. Der Scheinwerfer zeigte, dass zumindest dieses Schiff noch nicht völlig ohne Energie war.




  »Ich riskiere den Einflug«, knurrte Pat.




  Tief im Schiff ertönten rumpelnde und fauchende Geräusche. Die erste Landestütze fuhr knarrend und ruckweise aus. Die Kontrollen signalisierten, dass die Servos nicht mehr zuverlässig arbeiteten. Trotzdem fuhren nach und nach sämtliche Landebeine bis auf eines aus.




  »Immerhin, ein Stück näher am Eldorado«, brummte Fellner. »Wir schaffen es.«




  Patricia war eine hervorragende Pilotin, sie hatte das stets bewiesen. Langsam dirigierte sie die Korvette an die riesige Öffnung heran.




  Nur wenige der eigenen Scheinwerfer flackerten auf und zeichneten Lichtkreise in den Hangar. Trotz des jämmerlichen Zustands der LOTOSBLUME setzte Patricia die Korvette zielsicher und fast ohne Erschütterung in die Mitte der Halle.




  Zufällig drehte sich Jason um und blickte auf die rückwärtigen Schirme. Er sah, dass die Schottöffnung kleiner wurde.




  »Der Hangar schließt sich«, flüsterte er verblüfft. »Ich glaube, ich werde verrückt!«




  »Endlich«, knurrte Fellner, doch wurde nicht deutlich, was er meinte.




  Eine diffuse Helligkeit erfüllte den großen Raum. Selbst für einen Notstart wäre es jetzt schon zu spät gewesen.




  »Entweder ist das eine Falle, dann sind wir verloren. Oder es handelt sich um eine automatische Reaktion des Schiffes, und in diesem Fall wären wir gerettet. Aber– keiner von uns kennt die Technik der Laren«, bemerkte Pat.




  »Wir haben in letzter Zeit nur Pech und Ärger gehabt«, sagte Tubbs zornig. »Da ist es lediglich gerecht, dass wir endlich vom Glück bedacht werden. Außerdem weiß ich, dass wir hier genau richtig sind.«




  Der Hangar hatte sich vollends geschlossen.




  »Gelandet!« Sol warf sich in einen Sessel und strampelte mit den Beinen. Aber schon nach wenigen Sekunden bemerkte er die verständnislosen Blicke der anderen und erstarrte mitten in der Bewegung.




  »Wie auch immer«, sagte Patricia mit plötzlicher Entschiedenheit. »Wir sind auf dieses fremde Schiff angewiesen. Mit welchen Arbeiten beginnen wir?«




  »Damit, dass ich mir diesen kriminellen Raumanzug doch wieder überstreife und versuche, Luft in den Hangar zu kriegen.« Jason Wisenth seufzte gequält.




  »Du Held«, knurrte Tubbs.




  Zehn Minuten später öffnete sich seit langer Zeit wieder die Bodenschleuse der Korvette. Jason blieb am Rand stehen und wartete darauf, dass die Rampe ausfuhr und den Hallenboden berührte. Der Hangar schien so groß wie in einem terranischen Superschlachtschiff. Jason warf einen forschenden Blick auf den Indikator im Rahmen der Schleusenpforte. Das Gerät registrierte, dass sich außerhalb der Korvette eine atembare Atmosphäre verdichtete.




  »Das glaube ich nicht«, flüsterte er.




  »Was gibt es schon wieder?«, erklang Pats Stimme im Helmfunk.




  »Prüft das gefälligst von der Zentrale aus«, forderte Jason, nachdem er seine Beobachtung durchgegeben hatte.




  Wenige Minuten später, als die anderen ebenfalls in die Schleuse kamen, lag sein Raumanzug schon neben der Rampe. Er selbst stand mit der Waffe in der Hand draußen und sah sich um.




  Hotrenor-Taak brauchte keine komplizierten Überlegungen anzustellen, seine Kenntnis von der psychologischen Besonderheit der Terraner und sein Einfühlungsvermögen in die Mannschaft eines Raumschiffs dieser Größe und dieses Zustands genügten, um die Falle perfekt zu machen. Die letzte Bestätigung war für ihn das Nichtfunktionieren eines so alltäglichen Teiles wie der Landestütze.




  Sie müssen ihr Schiff reparieren. Ich brauche ein Schiff. Also muss ich ihnen die Reparatur ermöglichen, sagte er sich. Ich darf es ihnen aber nicht zu leicht machen, sonst werden sie misstrauisch.




  Der beleuchtete Hangar und die Flutung mit Atemluft hatten einigen energetischen Aufwand gekostet. Der SVE-Raumer verlor an Substanz. Trotzdem konnte er noch Monate durchhalten.




  Nur fünf Personen, unter ihnen ein Kind– nicht mehr? Hotrenor-Taak staunte, als ihm die Bildübertragung die Crew zeigte.




  Nach einem sorgfältigen Plan aktivierte er einzelne Sektionen seines Schiffs. Dort würden die Eindringlinge finden, was sie suchten. Seine Falle war perfekt. Er konnte jede Bewegung der Menschen kontrollieren und zudem mithören, was sie sagten.




  Zuerst sollten sie die Korvette überholen. Er lehnte sich zurück und beobachtete die Versuche der Terraner, ihre neue Umgebung zu verstehen.




  Nach kurzer Diskussion waren sie sich einig und hatten ein System entwickelt, das unter den gegebenen Umständen die höchstmögliche Effizienz versprach. Zuerst wurden alle Schleusen der LOTOSBLUME geöffnet. Der letzte noch einsatzbereite Reinigungsroboter begann vom oberen Polraum aus, das Schiff zu reinigen. Abfälle aller Art waren ohnehin schon während des Fluges entweder in die Vernichter geworfen oder von Bord gebracht worden, wenn die Korvette sich in der Nähe einer Sonne befunden hatte.




  Tubbs Knothe und Borstian Fellner überholten eine Schleuse nach der anderen, angefangen von den Leuchtelementen bis hin zu den Dichtungen.




  Ein Geruch von Sauberkeit breitete sich aus.




  Jason, ausgerüstet mit Handscheinwerfer und Strahler, ein kleines Sauerstoffgerät im Gürtel– für alle Fälle–, unternahm schon am zweiten Tag einen Vorstoß in das Larenschiff. Er öffnete das Innenschott, lief einen leicht gekrümmten Korridor entlang und erreichte ein großes Magazin. Flüchtig untersuchte er die vorhandenen Werkzeuge und Materialien und rannte dann aufgeregt zurück.




  Auch Tubbs und Borstian Fellner bestaunten wenig später diesen Schatz an Ersatzteilen und Möglichkeiten. An Bord des SVE-Raumers mussten irgendwann sogar terranische Techniker gearbeitet haben. Sie waren wohl längst an einen anderen Ort versetzt worden, doch hatten sie mehrere Roboter zurückgelassen.




  Zwei Stunden später trugen diese Roboter bereits etliche brauchbare Raumanzüge in die LOTOSBLUME. Und nach einem halben Tag der Neuprogrammierung arbeiteten bereits neun Helfer an der Instandsetzung der Korvette.




  Jason unternahm seinen zweiten Vorstoß, als die Roboter darangingen, die schlimmsten Schäden des Allesfressers zu beseitigen. Er hatte einen der neuen Raumanzüge übergestreift, nachdem er sich mit raumfester Farbe auf Brustteil und Rücken ein verschnörkeltes J aufgespritzt hatte.




  Schon jetzt war eine Vielzahl von Energiezellen und handlichen Geräten zusammengetragen. In einer Art Laboratorium fand Jason zudem Datenspeicher, nach Sachgebieten geordnet. Mit einiger Wahrscheinlichkeit waren hier Wissenschaftler tätig gewesen. Er wurde erst stutzig, als er einzelne Kristallplättchen vermisste. Für ihn sah es danach aus, als hätte jemand bestimmte Themen herausgesucht. Die fehlenden Speicher entstammten ausnahmslos dem historischen Sektor und behandelten wichtige Planeten oder längst zerbrochene Machtballungen der jüngeren galaktischen Geschichte.




  Konnte es sein, dass noch jemand an Bord war und sich die Langeweile mit dem Studium solcher Berichte vertrieb? Jason vermisste auf Anhieb Daten über Terra und Olymp. Doch er verwarf diese Überlegungen, als er im nächsten Raum wichtigere Entdeckungen machte.




  Nahrungsmittel in Form von Flottenrationen, vermutlich für die Menschen, die hier gearbeitet hatten, egal ob freiwillig oder als Gefangene. Rätselhafterweise sogar hochmoderne Kleidung, denn seit mindestens hundert Jahren war die Mode kaum noch Änderungen unterworfen. Jason aktivierte einen weiteren Roboter und befahl ihm, einiges von seinen Funden in die Korvette zu schaffen.




  In einem weiteren Magazin lagerte larische Pionierausrüstung.




  »Alles für den Dschungel- und Wüstenfreund!«, kommentierte Jason und machte Stichproben. Nach dem Abzug der Besatzer würden sich die galaktischen Völker um die Waren förmlich reißen, denn Maschinen dieser Art waren gefragt. Die Laren lagen damit durchaus im galaktischen Standard.




  Irgendwann öffnete Jason ein schmales Türschott. Den Raum dahinter beherrschte ein flimmerndes Licht. Er hob die Waffe und entdeckte ein Hologramm, das die Polschleuse der LOTOSBLUME zeigte. Deutlich erkannte er drei Roboter sowie Tubbs und Borstian Fellner, die an der Landestütze arbeiteten.




  Sekunden später flackerte das Bild, verwandelte sich in eine Serie immer kleinerer Würfel und erlosch. Ein scharfes Knacken ertönte. Jason zog allerdings nicht mehr die Folgerung, die sich ihm schon einmal aufgedrängt hatte, nämlich dass sie in dem Riesenschiff nicht allein waren.




  Er hatte den Raum durchquert und stand nun vor einem anderen Ausgang. Das Leben in der LOTOSBLUME hatte ihn eher übervorsichtig werden lassen. Also schloss er den Raumanzug und schaltete seinen Handscheinwerfer ein, dann erst betätigte er den Öffnungsmechanismus.




  Das Schott bewegte sich nicht. Vergeblich leuchtete Jason den Rahmen ab. Ihm war klar, dass SVE-Raumer aus Formenergie bestanden und andere Maßstäbe technischer Beherrschbarkeit voraussetzten.




  Für den Rest des Tages begnügte er sich damit, eine Art Schwebeplattform vollzuladen und alle Funde in die Korvette zu transportieren, von denen er glaubte, sie wären wertvoll, nützlich oder lebensnotwendig.




  Unermüdlich hantierte der Reinigungsroboter. Inzwischen bearbeitete er bereits das Deck in Ringwulsthöhe.




  Tage waren vergangen.




  Nach langer Zeit zog zum ersten Mal wieder Kochgeruch durch die Schiffsmesse. Die größere Überraschung für Jason Wisenth an diesem Abend aber war die Kommandantin selbst. Er starrte sie fassungslos an.




  »Hat dir im Lauf der letzten zehn Jahre jemand gesagt, dass du eine hinreißende Frau bist?«




  Patricia lächelte. Sie hatte ihr Haar gewaschen und in Form gebracht, trug Hemd und kurzen Rock, dazu Stiefel und einen Schmuckgürtel. Außerdem umwehte sie ein herbes Parfüm.




  »Es gibt wieder heißes Wasser, und du hast Seife, Kosmetikartikel und Kleidung entdeckt, Jason. Weil wir mit den Reparaturen so gut wie fertig sind, sollten wir unseren Erfolg feiern.«




  Jason Wisenth nickte überwältigt. Auch die anderen Tramps hatten geduscht und sich umgezogen.




  »Guten Abend«, sagte er, grinste breit und setzte sich zu ihnen. »Haben wir eine neue Besatzung? Ich erkenne keinen von euch wieder.«




  »Heute streiten wir nicht um die Beute. Heute trinken wir.«




  »Eigentlich könnte ein Roboter servieren«, bemerkte Sol. »Aber Pat hat gesagt, sie macht es lieber selbst und die Roboter sollen weiterarbeiten. Umso eher können wir starten.«




  Die Kommandantin kam mit einem Tablett an den Tisch. Gegrillte Würste, Teigwaren, Salate aus der Tieffrostanlage und Suppen wurden reihum gereicht. Binnen kurzer Zeit bedeckte sich der Tisch mit Schüsseln und Tellern.




  Fellner erzählte Prospektorenwitze. Tubbs lachte am lautesten, und Jason berichtete, wie er zweimal innerhalb eines Abends einem Kommando der Überschweren entkommen war.




  Der letzte Tropfen Whisky fiel in Jasons Glas. Während er die Flasche über den Tisch hielt, versicherte Tubbs Knothe: »Bist eigentlich kein übler Bursche, Jason. Das muss auch mal ausgesprochen werden.«




  Jason Wisenth lachte schallend. »Das festzustellen, Tubbs, hast du dir sehr viel Zeit gelassen.« Er hob das Glas.




  In dem Moment erklang eine freundliche, dunkle Stimme hinter ihnen.




  »Ich störe ungern, aber Sie werden erkennen, dass ich nicht anders kann. Keine unbedachte Bewegung, ich meine es ernst!«




  Sie fuhren herum. Jason fiel ein, dass seine Waffe draußen am Raumanzug hing.




  Aus dem Vorraum schob sich eine etwa eineinhalb Meter große, wuchtige Gestalt in die Messe. In jeder Hand hielt der Fremde eine Waffe.




  »Ein Lare!«, kreischte Sol.




  »Nicht einfach ein Lare– vielmehr der einsame Verkünder aller verschwundenen Laren. Ich möchte keinen von Ihnen töten oder verwunden, aber ich werde nicht zögern, es zu tun, sobald es sein muss. Also lassen Sie die Hände über dem Tisch.«




  »Er ist der Verkünder der Hetosonen. Ich erkenne ihn wieder«, murmelte Patricia.




  Hotrenor-Taaks offene gelbe Lippen entblößten seine großen Zähne. Die Haare in der charakteristischen Nestfrisur schienen sich zu ringeln und zu bewegen.




  »Ich bin der ehemalige Verkünder.« Er sagte das mit einer Art souveräner Ironie. »Ich bedaure, dass ich Ihre Illusion einiger schöner Stunden zerstören muss. Aber für mich gibt es Wichtigeres.«




  Jason fühlte eine abgrundtiefe Resignation. Seine Versäumnisse waren mit einem Mal greifbar. Warum hatte er nichts von den fehlenden Kristallspeicherplättchen gesagt? Dann wären sie längst wieder im Weltraum gewesen, Reparaturen hin oder her. Er hob das Glas und stürzte den restlichen Inhalt hastig durch seine Kehle.




  »Ich brauche Ihr Schiff, nicht Ihr Leben«, erklärte Hotrenor-Taak verbindlich und schaute Jason an. »Der Zeitpunkt erschien mir günstig, zumal mich dieser Mann beinahe entdeckt hätte.«




  »Ich weiß seit hundert Jahren, dass alle Laren Schufte und Verbrecher sind!«, stieß Tubbs hervor. Er war leichenblass.




  »Bitte keine falschen Emotionen«, schränkte Hotrenor-Taak ein. »Sie haben diesen Pulk von SVE-Raumern entdeckt. Betrachten Sie die Überlassung der LOTOSBLUME als eine Art Provision für all die Dinge, die Sie zu Millionären und höchst einflussreichen Menschen machen werden. Siebenundfünfzig Schiffe, das sind Tausende Ladungen für Ihr kleines Beiboot. Sie sehen, ich will Sie nicht bestehlen. Es gibt Luft, Wasser und Nahrungsmittel im Überfluss. Sie werden Datenspeicher finden, die es Ihnen ermöglichen, sich mit Ihrem vorübergehenden Asyl zu arrangieren. Außerdem überlasse ich Ihnen die terranischen Roboter. Und früher oder später wird ein Schiff des NEI oder der GAVÖK kommen.«




  »Sie bringen uns um unsere Existenz, Hotrenor-Taak. Die Korvette ist alles, was wir besitzen.«




  Der Lare lächelte traurig, wie es schien. Dann blickte er Jason an und erwiderte: »Wenn Sie bedenken, was das Konzil verloren hat, erscheinen Ihre Probleme als höchst trivial.«




  Fünf Roboter führten die Tramps aus der Messe hinaus und quer durch den SVE-Raumer bis in eine Art Zentrale. Von dort aus konnten sie verfolgen, dass der Lare schon kurze Zeit später an Bord der LOTOSBLUME ging. Die Rampe wurde eingezogen, dann öffnete sich in der Außenwand des Hangars ein Spalt, wurde größer und ließ die ersten Sterne erkennen.




  Die LOTOSBLUME schwebte aus der Schleuse.




  4.




  Szenen der Vergangenheit




  Anson Argyris war allein an Bord der Space-Jet LOVELY BOSCYK. Der Schiffsname erinnerte an den Gründer der Freihändler, die einst mit Tausenden Raumschiffen in der Milchstraße Handel getrieben hatten.




  Die Blütezeit der Organisation lag über elfhundert Jahre zurück. Damals hatte Lovely Boscyk auf dem zweiten Planeten der Sonne Boscyks Stern den zentralen Stützpunkt eingerichtet. Der Planet wurde Olymp getauft– und alle Freifahrer nannten sich seitdem ›Freihändler von Boscyks Stern‹.




  Olymp war in das Solare Imperium der Menschheit eingegliedert und im Zuge des sogenannten Fünfhundert-Jahre-Plans mit solarer Hilfe zum modernsten und wichtigsten Handelsplaneten der Galaxis ausgebaut worden. Als schließlich das Solsystem aus der Gegenwart verschwand, diente der Container-Transmitter auf Olymp weiterhin als Umschlagplatz von Gütern für die Erde.




  Zur Tarnung dieser Hilfsfunktion übernahm Anson Argyris die Regierungsgewalt über Olymp und die Freifahrer. Seine Identität war mithilfe der Solaren Abwehr sorgfältig aufgebaut worden, und er galt als auf Olymp geborener Freifahrer. Er wurde durch eine Abstimmung als Kaiser der Freifahrer von Boscyks Stern eingesetzt. In Wahrheit war er nicht einmal ein Mensch, sondern ein denkender und fühlender Roboter vom Typ Vario-500, dessen Entscheidungen keineswegs auf der Basis emotionsloser Rechenprozesse erfolgten, sondern gleichwertig von menschlichen Gefühlen mitbestimmt wurden.




  Nur eine seiner 48 Pseudovariablen Kokonmasken war die Maske des Freifahrerkaisers. Nach der Annektierung der Milchstraße durch die Laren hatte er nicht mehr oft in dieser Identität auftreten können. Nun befand er sich auf dem Rückflug von der Dunkelwolke Provcon-Faust, dem ehemaligen Versteck des NEI, nach Olymp. Er hatte eine Meldung seiner Überwachungsanlagen auf Olymp erhalten, dass Fremde dort aufgetaucht waren.




  Wieder einmal…




  Seine Erinnerung an das Geschehen vor rund dreißig Jahren Standardzeit war frisch. Kaiser Anson Argyris war von einem Erkundungsgang an der Oberfläche in seine subplanetare Station zurückgekehrt. In der Maske des Springers Maktohr hatte er geheime Fäden zwischen Terranern, Freifahrern und Springern geknüpft und zudem die Lage im Hauptquartier der Überschweren ausgekundschaftet. Das bedeutete aber nicht, dass er sich als Springer wohlfühlte. Er war so fest mit der Rolle des Freifahrerkaisers verwachsen, dass er sich als Anson Argyris verstand und alle anderen Masken nicht als Verkleidungen des Vario-Grundkörpers, sondern als Verkleidungen des Freifahrerkaisers ansah. Deshalb suchte er nach jedem Einsatz baldmöglich wieder seine Biozentrale auf, um mit der Anson-Argyris-Maske seine Identität zurückzugewinnen.




  Er trat auf die stählernen Türsäulen zu und legte beide Hände auf die präparierten Säulenfelder. Wäre es einer feindlichen Organisation gelungen, seine Denkprozesse in ihrem Sinn zu beeinflussen, hätte die Überwachungspositronik sofort die Paralyse seiner organischen Gehirnsektion und die Deaktivierung des positronischen Teils veranlasst.




  Er wusste, dass die Laren theoretisch die Möglichkeit besaßen, sogar ihn so umzudrehen, dass er, ohne es selbst zu bemerken, in ihrem Sinne handelte. Sie ahnten nur nicht, dass der Freifahrerkaiser kein normaler Mensch war. Obwohl sie sich sicher fragten, weshalb Anson Argyris kaum sichtbar alterte.




  Der Energievorhang erlosch. Rasch ging er auf das meterdicke Schott aus einer Terkonit-Ynkelonium-Legierung zu, das sich kurz vor ihm öffnete. Das dahinter verlaufende energetische Gleitband trug ihn durch die ›Halle der letzten Prüfungen‹. Die Sicherheitseinrichtungen fanden keine Veränderungen an ihm. Ungehindert betrat Argyris die nächste Schleusenkammer und befand sich gleich darauf in der Biostation.




  Seine Augen leuchteten auf, als er in der Reihe der an den Schultern aufgehängten bekleideten Körper den der Anson-Argyris-Maske sah– mit der prunkvollen Uniform aus dunkelroter Seidenhose, hüfthohen weichen Lederstiefeln, dem bunten bestickten Oberhemd und der lose fallenden weinroten Jacke, die auf der Brust von vier goldenen Schnüren zusammengehalten wurde.




  »Gleich bist du wieder beseelt, alter Junge!«, sagte er. »Und irgendwann werden wir uns wieder offen auf unserer Welt zeigen können.«




  Flüchtig dachte er daran, wie er vor fünfundneunzig Jahren Standardzeit– heute schrieb man das Jahr 3555 terranischer Zeitrechnung, und sehr viel hatte sich in der Milchstraße verändert– in der Maske einer alten Springerin gemeinsam mit dem Rebellen Roctin-Par versucht hatte, die erste auf Olymp gelandete Pyramide der Mastibekks zu untersuchen. Hinterher hatte er sich nur daran erinnert, dass er in eine gewaltige Leere geschaut hatte und dass darin etwas lauerte und gierig wartete.




  Er blinzelte zu der Maske hinüber, die sich an vierunddreißigster Stelle befand. Sie war die naturgetreue Nachbildung der Alaya-Krantek-Maske, mit der er damals in die schwarze Pyramide eingedrungen war. Für einen Sekundenbruchteil schien es ihm, als blinzelte die fette Springerin zurück. Doch das war unmöglich. Zwar lebten alle Kokonmasken, aber das war kein bewusstes, sondern mehr ein vegetatives Leben.




  Argyris' positronische Gehirnsektion sandte einen Befehlsimpuls aus. Die einzige leere Halterung schwebte heran, Spezialklammern legten sich um die Schultern der Maktohr-Maske. Mit schnalzendem Geräusch öffneten sich Kleidung und Rumpf, das zuckende Herz und die sich aufblähenden und wieder zusammenfallenden Lungenflügel wurden vom Grundkörper beiseite gedrängt. Der Vario-500 hatte bereits den Ortungskopf und die Teleskop-Gliedmaßen eingezogen und war zu einem eiförmig glatten Gebilde geworden.




  Das Metallei schwebte langsam aus der Maktohr-Maske heraus, die sofort in die Regenerierungskammer transportiert wurde. Servoarme reinigten den Roboterkörper und prüften die Struktur des Atronital-Compositum-Mantels auf Festigkeit. Zudem ergänzten sie den Vorrat an hochkatalysiertem Deuterium.




  Der Vario-500 empfand freudige Erregung, als er endlich auf die geöffnete Anson-Argyris-Maske zuschwebte. Mit dem Ausfahren der Glieder und des Ortungskopfs wurde das Nervensystem der Kokonmaske sensibilisiert. Nacheinander fielen die Ver- und Entsorgungsschläuche ab, die quasi eine Funktion erfüllt hatten, wie sie die Nabelschnur beim menschlichen Embryo bewirkt.




  Ein angenehmer Schauder durchlief Anson Argyris, als ›seine‹ Lungen sich beim ersten tiefen Atemzug füllten. Noch wurde der Körper von energetischen Stützfeldern gehalten, während Tastimpulse die Vario-Kokon-Kombination prüften. Der Robotkaiser spürte, dass alles in Ordnung war, wobei der letzte Check durchaus noch seinen Sinn hatte.




  Als die Felder endlich erloschen, verließ er die Biostation und beorderte mit einem Kodeimpuls seines positronischen Gehirnsektors eine Transportkapsel heran. Niemand hätte ihm auf diesem Weg folgen können, durch ein Labyrinth, das weder Ein- noch Ausgänge besaß– jedenfalls nicht im Normalraum. Raffinierte Fallen sorgten dafür, dass niemand allzu lange herumirrte. Laren und Überschwere hatten das wiederholt zu spüren bekommen und ihre Versuche, das Reich des Freifahrerkaisers zu erobern, schon in den ersten Ansätzen teuer bezahlt.




  Wäre Olymp wegen seiner Produktionskapazität nicht so wertvoll gewesen, sie hätten den Planeten vermutlich längst vernichtet. So aber beschränkten sie sich seit einiger Zeit darauf, die Oberfläche scharf zu bewachen und, wie sie annahmen, den Kaiser in seiner Unterwelt im eigenen Saft schmoren zu lassen.




  Anson Argyris lachte dröhnend, als er daran dachte, wie sehr er alle an der Nase herumführte.




  Die Transportkapsel materialisierte nach einem letzten Transmittersprung im Verteilerfeld vor dem Kommandostand. Ungefähr die gleichen Prüfungen wie vor der Biostation mussten absolviert werden.




  Der Kommandostand war eine riesige Halle. Auf einigen Holoschirmen erblickte der Freifahrerkaiser Ausschnitte aus der Hauptstadt Trade City. Sie zeigten Patrouillen der Überschweren, die in gepanzerten Gleitern durch die größtenteils verlassenen Bezirke schwebten. Da war aber auch das Innere von Lokalen, in denen sich Versorgungsoffiziere der Überschweren und Laren mit Springer-Patriarchen trafen, um über Frachttransporte zu verhandeln. Terranische Sklaven bedienten alle mit Speisen und Getränken.




  Andere Schirme zeigten die zwölf Raumhäfen nördlich des Äquators, von denen jeder hundertzwanzig Kilometer durchmaß. Die Hafenareale umschlossen kreisförmig das Gelände, in dessen Mittelpunkt sich der riesige Container-Transmitter befand. Ein Sonderkommando der Freifahrer hatte ihn auf Argyris' Befehl vor der Landung der Besatzungsmächte unbrauchbar gemacht.




  Der Kaiser zählte vier SVE-Raumer und neunundzwanzig Walzenraumer der Überschweren sowie elf Springerschiffe. Gerade wollte er seine Aufmerksamkeit anderen Holos zuwenden, als ein weiteres larisches Raumschiff landete. Es ging jedoch nicht auf dem Hafen nieder, auf dem die anderen SVE-Raumer standen, und das war befremdlich. Auf besetzten Planeten blieben die Laren stets möglichst dicht beisammen.




  Anson Argyris folgerte, dass die Besatzung einen ungewöhnlichen Grund für ihr Verhalten haben musste. Als ungefähr eine halbe Stunde später drei Gleiter das Schiff verließen und Kurs auf die Bodenstation des Konzils nahmen, reagierte er enttäuscht. Aber dann landeten die Gleiter nicht bei der Station, sondern flogen daran vorbei. Auf Ostkurs ließen sie rasch die verwilderte Parklandschaft hinter sich, die allmählich in die bewaldeten Gebirgsausläufer überging. An den vom Dschungel zurückeroberten Berghängen standen die Prachtvillen schwerreicher Reeder, Wirtschaftskapitäne und führender Freihändler. Die Eigentümer hatten sich in entfernte Regionen der Milchstraße geflüchtet oder waren zur Zwangsarbeit verschleppt worden.




  Was wollten die Laren dort?




  Anson Argyris' Abhöranlagen fingen kurz darauf einen an die Gleiter gerichteten Funkspruch der Bodenstation auf, der Aufklärung über deren Absicht forderte. Der relativ milde Ton verriet die Ratlosigkeit der Laren in der Station.




  Dass die Gleiterbesatzungen nicht antworteten, gab dem Freifahrerkaiser noch mehr zu denken. Er zweifelte nicht daran, dass larische Wachkommandos die Gleiter über kurz oder lang aufbringen würden.




  Der Vario-500 konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Bilder, die ihm sein Flugroboter übermittelte. Dieser Roboter war sicherlich längst bemerkt worden, doch er bestand überwiegend aus lebendem Bioplasma und glich den großen Flugechsen, die es auf Olymp vereinzelt noch gab. Auch sein Gehirn und seine Optik waren organisch gezüchtet, und die Bildübermittlung erfolgte auf paraphysikalischem Weg.




  Argyris sah, dass die drei Gleiter in geringer Höhe in ein Tal einschwenkten. Schon bald bogen sie in eine Schlucht ab, die sich rund vierzig Kilometer weit nach Norden erstreckte. Zum ersten Mal fühlte er sich beunruhigt. In dieser Schlucht lag einer der Geheimzugänge zu seinem Labyrinth. Die Laren gingen seiner Meinung nach zu zielstrebig vor, ihre Annäherung konnte kein Zufall sein.




  Als sich dann jäh der Zugang öffnete, konnte er nur vermuten, dass die Gleiterbesatzungen eine sehr umfangreiche Skala von Kodeimpulsen abgestrahlt und dabei den Öffnungskode getroffen hatten. Auf jeden Fall mussten sie von dem Zugang gewusst haben, sonst wäre das niemals möglich gewesen.




  Die Gleiter schwebten ein. Als wenig später das Beiboot eines SVE-Raumers die Schlucht überflog, hatte sich die Felswand schon wieder geschlossen. Die Tarnung war perfekt. Nicht einmal mit Hohlraumtastern ließ sich der hinter dem Zugang liegende Stollen entdecken.




  Drei Beiboote hatten die Suche aufgenommen. Anson Argyris schätzte die Wahrscheinlichkeit, dass sich in den Gleitern Laren-Rebellen befanden, mittlerweile auf mehr als fünfzig Prozent. Hätten die Laren ihn täuschen und aus seinem Versteck hervorlocken wollen, wäre es jetzt an der Zeit gewesen, dass die Beiboote ebenfalls den Zugang zu seinem Reich entdeckten. Stattdessen kehrten sie zu ihrem Mutterschiff zurück.




  Er wandte sich einer neuen Bildsequenz zu und sah, dass die Gleiter inzwischen eine Engstelle erreicht hatten, die sie nicht mehr passieren konnten. Fünfzehn Laren drangen zu Fuß tiefer in den Irrgarten ein.




  Der SVE-Raumer, mit dem die Unbekannten gelandet waren, war unterdessen von Flugpanzern der Laren umstellt worden. Schließlich, nachdem minutenlang alles ruhig blieb, stürmten schwer bewaffnete Raumsoldaten das Schiff.




  Argyris bedauerte, dass er keine Möglichkeit hatte, das Geschehen im Innern des Raumers zu beobachten. Aber für seine Mikroroboter gab es eben auch unüberwindliche Hindernisse. Letztlich verriet ihm nur der Sprechfunk zwischen dem kommandierenden Offizier der Raumsoldaten und der Bodenstation mehr. Demnach hatten die Soldaten acht bewusstlose Besatzungsmitglieder an Bord entdeckt. Jene Laren schienen durch ein unbekanntes Gas betäubt worden zu sein.




  Anson Argyris widmete seine Aufmerksamkeit nun dem Flugroboter, den er den fünfzehn Unbekannten hinterhergeschickt hatte. In dem Bereich des Höhlensystems, in das sie eingedrungen waren, gab es nur wenige direkte Beobachtungsmöglichkeiten.




  Seltsamerweise flatterte der Roboter vor dem Höhleneingang ziellos hin und her. Argyris sandte einen neuen Steuerimpuls. Wenig später übermittelte ihm die Flugechse das Infrarotbild einer verlassenen Höhle. Von den fünfzehn Laren gab es keine Spur.




  Die bionische Sektion des Vario-Gehirns verlor für Sekundenbruchteile die Fassung. Die Laren mussten sich noch in der Höhle befinden, denn beide Zugänge wurden überwacht. Es gab zwar im Hintergrund der Höhle einen Felsspalt, der Verbindung zu einem uralten Stollen hatte, aber dieser Spalt war nicht breiter als maximal neun Zentimeter.




  Die Laren mussten demnach über technische Spielereien verfügen, die es ihnen ermöglichten, sich sowohl optisch als auch für alle anderen Überwachungssysteme unsichtbar zu machen. Derartige Geräte hatte Anson Argyris bei den Laren bislang aber nicht kennengelernt– auch Berichte aus den übrigen Regionen der Galaxis hatten niemals Hinweise auf derart absolute Deflektoren enthalten.




  Er zögerte mit dem Eingeständnis, dass diese Laren eine ernst zu nehmende Gefahr bedeuteten. Zu sehr war er daran gewöhnt, dass niemand weiter als bis zu einer bestimmten Grenze in die Unterwelt von Olymp eindringen konnte.




  Der verstümmelte Informationsimpuls eines tödlichen Fallensystems an dieser bewussten Grenze erreichte ihn. Das Fallensystem war ausgelöst worden und hatte Materie zerstrahlt, deren Masse ungefähr mit der Masse von fünfzehn Laren einschließlich Ausrüstung übereinstimmte. Anson Argyris aktivierte ein benachbartes Überwachungssystem und erfuhr, warum der Informationsimpuls verstümmelt war. Bei der Vernichtung der Eindringlinge hatte eine starke Explosion den größten Teil der Falle selbst zerstört. Offenbar hatten die Laren Sprengkörper mitgeführt und unmittelbar vor ihrem Tod deren Zündung ausgelöst.




  Der Vario-500 war erschüttert wie jedes Mal, wenn Eindringlinge einem der Fallensysteme zum Opfer fielen. Früher hatte er sich damit trösten können, dass die Opfer mit der Absicht gekommen waren, seine für die Menschheit unersetzlichen Anlagen zu erobern und ihn selbst zu töten. Diesmal war er nicht sicher, ob es vielleicht Rebellen erwischt hatte, die den Kontakt zu ihm gesucht hatten.




  Daran änderte auch seine Überlegung nichts, dass die Laren auf jeden Fall leichtfertig vorgegangen waren. Sie hätten mit Fallen rechnen müssen und hätten schon deshalb einen oder zwei aus ihrer Gruppe vorausschicken sollen. Ihm kam der Gedanke, dass Gegner, die sich der Beobachtung mit technischen Hilfsmitteln zu entziehen vermochten, nichts Wirkungsvolleres tun konnten, als ihre Vernichtung vorzutäuschen. Wenn die Laren nicht sich selbst, sondern beispielsweise Gestein der Vernichtung preisgegeben hatten, fügte sich die Explosion logisch in die Gedankenkette ein. Zumal wegen des teilweise zerstörten Fallensystems eine Analyse der vernichteten Materie nicht mehr möglich war.




  Der Freifahrerkaiser gab Alarm für sein subplanetares Reich und schickte Tausende winzigster Spezialroboter durch das Labyrinth. Achtundvierzig Stunden verharrte er unbewegt in seinem Kommandostand. Das Ergebnis war eindeutig, in der Unterwelt von Olymp trieben sich keine Unbefugten herum. Dennoch blieb ein Hauch von Unbehagen.




  Anson Argyris blendete diese Szenen der Vergangenheit in seinem Bewusstsein aus und wandte sich wieder der Gegenwart zu. Die vorletzte Linearetappe seiner Space-Jet war planmäßig beendet worden.




  In allen Einzelheiten hatte er die Begebenheit mit den fünfzehn rätselhaften Laren, die sich vor rund dreißig Jahren abgespielt hatte, nachvollzogen. Und im Unterschied zu damals war ihm etwas aufgefallen, was seiner Aufmerksamkeit zwar nie entgangen war, ihn diesmal aber stutzen ließ. Es hatte mit den Menschen und Robotern zu tun, die sich gewöhnlich außerhalb des abgesicherten Bereichs bewegten, in der näheren Umgebung ihrer jeweiligen Quartiere, denn die verschiedenen Gruppen in den oberen Zonen der Unterwelt mieden den Kontakt untereinander– und sofern sie über Arbeits- und Kampfroboter verfügten, hatten sie ihre Maschinen so programmiert, dass diese nie die Grenzen ihres jeweiligen Bereichs überschritten.




  Nach dem Verschwinden und dem anzunehmenden Tod der fünfzehn Laren hatten sich aber mehrere Roboter einzeln oder in kleinen Gruppen bewegt, ohne diese Grenzen zu beachten. Das allein war kein Grund für einen Verdacht gewesen, zumal bald darauf andere Ereignisse wichtiger geworden waren.




  Im Nachhinein erkannte der Vario-500, dass die Gesamtzahl dieser Roboter identisch mit der Zahl der eingedrungenen Laren gewesen war. Fünfzehn Roboter hatten die Grenzen missachtet– und sie waren, obwohl räumlich getrennt, in dieselbe Richtung gegangen, nämlich nach Osten.




  War es möglich, dass die fünfzehn Laren ihren Tod vorgetäuscht und danach in der Maske von Robotern ihr Ziel angesteuert hatten? Warum sollten, wenn es Robotern gelungen war, überzeugend die Rolle von Lebewesen zu spielen– und er brauchte dabei nur an sich selbst zu denken–, nicht umgekehrt Lebewesen die Rolle von Robotern spielen können. Das wäre in der damaligen Situation sogar die einfachste Lösung gewesen.




  Anson Argyris nickte anerkennend. Dennoch blieb die Frage offen, was jene Laren bezweckt hatten. Er musste zwar davon ausgehen, dass es ihnen gelungen war, in die Unterwelt von Olymp einzudringen, doch es schien, als hätten sie sich darauf beschränkt, sich häuslich einzurichten und abzuwarten.




  Darauf, dass die Herrschaft ihres Volkes über die Milchstraße endete?




  Dann musste es sich wirklich um Rebellen gehandelt haben. Aber warum hatten sie nicht versucht, Kontakt aufzunehmen?




  Erst jetzt, nachdem die riesige Flotte von SVE-Raumern durch das Black Hole verschwunden war und die Völker der Milchstraße befreit aufatmeten, agierten die damals Eingesickerten wieder?




  Die Space-Jet trat erneut in den Zwischenraum ein. Mit hoher Überlichtgeschwindigkeit überwand sie die letzte Etappe bis Olymp und fiel programmgemäß in den Normalraum zurück.




  Der Hyperkomempfang sprach sofort an. Der Sprecher eines obskuren Aufbaukomitees berichtete über Trivideo Trade City, dass das Gros der Überschweren-Flotte vor zwei Wochen den Planeten verlassen hatte, nachdem die Larenverbände schon Monate zuvor abgezogen worden waren.




  Anson Argyris setzte einen kodierten Funkspruch ab, mit dem er sich bei der Zentralen Positronik seines verborgenen Reiches identifizierte und einen genauen Bericht erbat. Als er die Antwort vernahm, verschlug es ihm die Sprache. Nicht fünfzehn Fremde waren in dem Labyrinth entdeckt worden, wie er erwartet hatte, sondern zweihundertundachtzig…




  5.




  Sie kamen aus den Tiefen des Alls




  Cloibnitzer blickte mit seinen großen, golden schimmernden Augen auf die Frontschirme in der Steuerzentrale der CHCHAN-PCHUR. Deutlich waren die ausgeprägten Spiralarme und die grell strahlende Zentrumsballung der nahen Galaxis zu sehen.




  »Esgo 21!«, schnarrte Cloibnitzer beinahe andächtig.




  »Unsere Freunde berichteten, dass diese Galaxis von den meisten ihrer Raumfahrer Milchstraße genannt wird«, korrigierte ihn sein Stellvertreter Kubvergion. Auch er war von dem Anblick der Sterneninsel bewegt, in der sie auf Abgesandte weiterer vier Galaxien treffen sollten.




  Gemeinsam mit den beiden zweieinhalb Meter großen Insektenwesen mit den Facettenaugen und den smaragdgrünen Chitinpanzern reisten siebzehn Artgenossen im Tempelschiff der Chrumruch. Sie waren aus einer Galaxis gekommen, die in der Milchstraße unter der Bezeichnung NGC 628 bekannt war und deren Entfernung rund 33 Millionen Lichtjahre betrug.




  »Die CHCHAN-PCHUR ist ein hervorragendes Schiff«, sagte Cloibnitzer anerkennend. »Dennoch würde ich mich in einem SVE-Raumer wohler fühlen– vor allem, weil mir die Körperform eines Laren sympathischer ist als die eines dieser Periodischen Wandelhäuter.«




  »Wir dürfen stolz darauf sein, dass wir es geschafft haben, die neunzehn Auserwählten der Chrumruch so exakt zu kopieren, dass unsere molekularen Strukturen sich sogar dem fremdartigen Metabolismus unterworfen haben«, erwiderte Kubvergion. »Obwohl mich die Vorstellung beunruhigt, dass ich deswegen während der nächsten Metamorphose den biophysikalischen und psychischen Effekten unterliegen werde, denen auch das Original unterliegen musste.«




  Sie hatten das Wissen ihrer Opfer gründlich sondiert, bevor sie die Originale ausgesetzt und sich selbst überlassen hatten. Deshalb wussten sie, dass es sich um Auserwählte mit hoher Intelligenz und hervorragendem Wissen handelte, die dazu bestimmt waren, nach ihrer letzten Umwandlung als fanatische Kämpfer die Welt eines Volkes zu vernichten, das irgendwann einmal versucht hatte, die Heimatwelt der Chrumruch zu erobern.




  »Keine Sorge!«, schnarrte Cloibnitzer. »Wir haben das Risiko bewusst in Kauf genommen, weil sich der Körper eines Chrumruch nicht kopieren lässt, wenn man nicht alle seine biologischen Gegebenheiten kopiert und sie den eigenen Metabolismus unterdrücken lässt. Bis die letzte Metamorphose eintritt, werden wir unsere Gestalt längst erneut verändert haben.«




  »In die von Laren oder in die von Menschen?«, fragte Walpurag, ein anderes Besatzungsmitglied.




  »Nicht in die von Laren«, antwortete Cloibnitzer. »Der Kurier, der uns zu dem Treffen einlud, hat eindeutig ausgesagt, dass sehr bald die Macht der Laren in der Milchstraße gebrochen sein wird. Die Menschen haben einen raffinierten Plan ausgearbeitet, wie sie die Streitmacht des Konzils aus ihrer Galaxis entfernen können.«




  »Die Taten dieser Menschheit scheinen an die unseres Volkes in früheren Zeiten heranzureichen«, sagte Walpurag.




  »Nichts reicht an die Taten der Gys-Voolbeerah während der Blütezeit des Tba heran!«, entgegnete Cloibnitzer abweisend. »Das herrliche Tba herrschte über zahllose Galaxien, während die Menschheit nicht einmal ihre Heimatgalaxis beherrscht.«




  »Die Macht des Tba wird im alten Glanz auferstehen!«, rief Kubvergion euphorisch. »Wir müssen es nur wiederfinden.«




  Cloibnitzer knackte bestätigend mit den Zangenrudimenten beider Hände. Dabei fragte er sich zum wiederholten Male, warum die Chrumruch ausschließlich ihre Tempelschiffe mit dem Interdimensionsantrieb ausstatteten, der Flüge zu weit entfernten Galaxien ermöglichte.




  Diese Information war nicht im Gehirn ihrer ›Vorbilder‹ enthalten gewesen. Die ältesten und weisesten Angehörigen des Insektenvolks schienen vieles von ihrem früheren Elementarwissen verdrängt zu haben, um das aufzunehmen, was sie als das Höhere Wissen bezeichneten. Die wichtigsten Elemente des Höheren Wissens bestanden unter anderem in den mythischen Riten, deren Ausübung noch vor der letzten Metamorphose das Erlebnis der Einheit mit den Göttern der Chrumruch ermöglichte, und in der Kenntnis aller notwendigen Tätigkeiten, um ein Raumschiff mit Interdimensionsantrieb zu navigieren.




  Cloibnitzer und seine Begleiter dachten jedoch nicht im Traum daran, die mythischen Riten der Chrumruch auszuüben, denn das hätte bedeutet, den Göttern der Insektoiden zu huldigen– und damit gegen das GESETZ zu verstoßen.




  Das GESETZ… Cloibnitzer war sich bewusst, dass alle Gys-Voolbeerah nur ein bruchstückhaftes Wissen des alten GESETZES besaßen. Er hoffte aber, dass die Delegierten aus fünf Galaxien gemeinsam die fehlenden Teile zusammentragen konnten. Das war ungeheuer wichtig, denn nur mithilfe des GESETZES ließ sich die Herrlichkeit des Tba begründen.




  Allein dafür lebten die meisten Gys-Voolbeerah. Cloibnitzer hatte mit Schaudern von versprengten Gruppen des Alten Volkes gehört, die nicht nur die Erinnerung an das Tba verloren hatten, sondern auch das GESETZ nicht mehr kannten. Manche Gruppen waren nicht einmal mehr fähig, das Motuul anzuwenden, die Kraft aus dem Innern. Schlimmeres konnte einem Gys-Voolbeerah nicht zustoßen.




  Die Frage durchfuhr ihn, ob diese Verdammenswerten in der ursprünglichen Körperform ihres Volkes lebten. Er erschrak heftig, denn solche Überlegungen waren tabu. Bevor er sie verdrängen konnte, stieg mit unwiderstehlicher Gewalt die Frage auf, warum kein Gys-Voolbeerah jemals seine Grundgestalt annahm. Lag es daran, dass dieses Aussehen in Vergessenheit geraten war?




  Cloibnitzer klammerte sich an die Überzeugung seines Volkes, dass jeder des Motuuls mächtige Gys-Voolbeerah jederzeit und ohne bewusstes Dazutun seine Grundgestalt annehmen konnte. Doch warum hatte das bislang niemand getan? Warum hatte er selbst es niemals versucht?




  Endlich gelang es ihm, diese Überlegungen zu verdrängen. Er betrachtete es wie eine Erlösung, als die CHCHAN-PCHUR im Halo der Zielgalaxis materialisierte…




  Maghan stoppte den Gleiter vor dem Kugelraumschiff, das in der Nähe der halb zerfallenen Hafengebäude stand. »Es sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus«, sagte er zu Wuthur, seinem Begleiter.




  »Aber es scheint unsere einzige Möglichkeit zu sein, von diesem Planeten wegzukommen, nachdem die Energieversorgung unseres Beuteraumers zusammengebrochen ist. Es sei denn, wir riskieren es, einen Hilferuf abzusetzen.«




  »Kein Hypersender reicht von hier bis nach Olymp«, erwiderte Maghan. »Wir würden Diskusschiffe der Blues anlocken. Wenn sie unseren SVE-Raumer finden und uns wegen unserer Gestalt für Laren halten, wäre das unser Todesurteil.«




  Er dachte mit gelindem Schauder daran, wie sie in ihrer Heimatgalaxis in die Erkundungsflotte des Konzils eingesickert waren, nach dem Ruf zur Zusammenkunft die Besatzung ›ihres‹ SVE-Raumers ausgesetzt und die achteinhalb Millionen Lichtjahre lange Reise angetreten hatten, obwohl sie wussten, dass der Energievorrat ihres Schiffes nur knapp reichen würde.




  Sie hatten es zwar geschafft, aber sie waren noch viel zu weit von dem Planeten Olymp entfernt. Notgedrungen hatten sie irgendwo landen müssen. Sie waren erleichtert gewesen, als sie während der Umkreisung dieser Welt einen Raumhafen und darauf ein Kugelraumschiff entdeckt hatten.




  Offenbar war das Schiff verlassen. Aus unmittelbarer Nähe wunderte sich Maghan nicht mehr darüber. Die Außenhülle war von kosmischer Mikromaterie förmlich zerfressen, die Düsenöffnungen im Ringwulst hatten sich blauschwarz verfärbt, und die Landestützen sahen aus, als könnten sie jeden Moment unter der Masse des Schiffes abknicken.




  Wuthur legte den Kopf in den Nacken. »Das Einzige, was noch einigermaßen gut erhalten zu sein scheint, ist die Beschriftung dort oben«, sagte er.




  Maghan schaute ebenfalls in die Höhe. Er kannte die Schrift nicht, die in leuchtendem Rot auf dem Stahl prangte.




  »Wie gehen wir vor?«, fragte Wuthur. »Brechen wir ein Mannschott auf?«




  »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Wir müssen nachsehen, wie es um die Funktionsfähigkeit des Schiffes bestellt ist.«




  »Die Herrschaft des Konzils über die Milchstraße hat beinahe länger gedauert als die durchschnittliche Lebensspanne eines Menschen«, sagte Wuthur. »Mit dem Schiff könnten Flüchtlinge gekommen sein, die den Rest ihres Lebens auf diesem Planeten verbracht haben.«




  »Es gibt mehrere sehr große Lagerhallen hier«, bemerkte Maghan. »Das lässt darauf schließen, dass der Planet Umschlagplatz für galaktische Händler war. Aber warten wir ab, was Tephel herausfindet.«




  Er schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte zu der Mannschleuse hinauf. Wuthur folgte ihm. Ohne die geringste Hoffnung, dass es etwas bewirken würde, streckte Wuthur die Hand aus und berührte das Schott an der Stelle, wo er das Wärmeschloss vermutete. Hastig zog er die Hand zurück, als ein Segment quietschend zur Seite glitt. Es öffnete sich zwar nur halb, aber die Öffnung reichte aus, einen Laren passieren zu lassen.




  Maghan und Wuthur drangen in die Schleusenkammer ein. Da die Beleuchtung nicht selbsttätig reagierte, schalteten sie die Scheinwerfer ihrer Raumkombinationen ein.




  Das Innenschott stand offen. Sie gingen weiter und erreichten sehr schnell ein nur einen Spaltbreit geöffnetes Panzerschott, hinter dem die Hauptzentrale liegen musste.




  »Ich werde mich hindurchzwängen«, erklärte Maghan. »Du wartest draußen!«




  Er brauchte keine Bestätigung, denn für alle Gys-Voolbeerah war selbstverständlich, dass der Sprecher einer Gruppe– und Sprecher war stets derjenige, der die größte Anzahl fremder Lebewesen kopiert hatte– das größte Risiko auf sich nahm. Ebenso selbstverständlich war es, dass alle Mitglieder seiner Gruppe ihm bedingungslos gehorchten.




  Maghan zwängte sich durch den Spalt– und hätte beinahe auf den Roboter geschossen, der in der Zentrale stand. Aber die Erkenntnis, dass ein aktionsfähiger feindlicher Roboter ihn längst getötet hätte, bevor er selbst reagieren konnte, bewog ihn dazu, seine Waffe wieder sinken zu lassen.




  Zweifellos war dieser Roboter abgeschaltet. Sein Aussehen befremdete Maghan. Nicht nur, dass er leicht asymmetrisch konstruiert war, er wirkte zudem äußerst primitiv, wie aus Teilen zusammengestückelt, die ursprünglich nicht füreinander bestimmt gewesen waren. Zudem schien die Blechplatte, an der verschiedene Schaltelemente befestigt waren und die vor dem Roboter auf dem Boden lag, in das große Loch zu gehören, das in dem Brustteil der Maschine klaffte.




  »Du kannst hereinkommen, Wuthur!«, rief Maghan erheitert. »Da du Spezialist für Robotik bist, schlage ich vor, du kümmerst dich gleich um den Schrotthaufen, der hier steht.«




  Wuthur zwängte sich mühsam herein. Als er die Maschine sah, weiteten sich seine Augen. »Das ist doch nicht möglich!«, entfuhr es ihm.




  »Wie du siehst, ist es möglich«, erwiderte Maghan. »Also kümmere dich um ihn! Ich werde mich in der Zwischenzeit mit den Kontrollen befassen.«




  Er trat vor das Hauptschaltpult und stützte sich mit den Händen auf. Erschrocken trat er zurück, als die Abdeckplatte sich unter dem Druck löste und scheppernd zu Boden fiel. Darunter kam ein vielfach geflicktes Gewirr positronischer Elemente zum Vorschein.




  Maghan verstand schnell, wie die offen liegenden Schaltungen funktionierten. Er aktivierte die Zentralebeleuchtung, wenn sie auch nur schwach brannte.




  Wuthur hatte inzwischen die Brustplatte des Roboters eingesetzt. Die Maschine bewegte sich dennoch nicht. Nachdenklich hielt er Augenblicke später ein Stück Kabel hoch, das aus der linken Seite des Roboters austrat und in einem primitiven Steckkontakt endete.




  »Wahrscheinlich besitzt dieses altertümliche Ding keine eigene Energiequelle, sondern wird durch Batterien betrieben, die in gewissen Abständen aufgeladen werden müssen.« Wuthur schaute sich um und entdeckte neben dem Hauptschaltpult eine geeignete Steckdose.




  Maghan half seinem Begleiter, den Roboter in die Nähe der Dose zu schleifen. Danach steckte Wuthur den Kontakt ein.




  Sie brauchten einen Angriff der Maschine nicht zu fürchten. Maghan traute sich zu, jeden unbewaffneten Roboter mit bloßen Händen zu zerstören. Er wusste, dass das auch für seinen Begleiter galt.




  Interessiert verfolgte er, dass die Augenzellen des Roboters rötlich aufleuchteten. Hinter dem Sprechgitter im unteren Kopfbereich erklang ein Knistern, und dann sagte eine metallisch klirrende Stimme Worte in einer unbekannten Sprache.




  Maghan schaltete seinen Armband-Translator ein, der nach den Daten die der Kurier aus der Milchstraße übermittelt hatte, unter anderem für die Übersetzung von Interkosmo programmiert war. Nach einer kurzen Pause, die lediglich von knackenden Lauten erfüllt war, redete die seltsame Maschine erneut.




  »Jeder Stern ist heiß,


  aber nicht jeder Planet ist kalt.


  Nicht jedes Nichts ist still,


  und kein Himmel ist heiß.


  Kein Singen ist kalt,


  doch jeder Himmel ist still…«




  »Bei den Feuern von Uqua!«, entfuhr es Wuthur voller Verblüffung. »Was ist das für ein Unsinn?«




  Der Roboter drehte den metallenen Schädel auf dem biegsamen Hals aus Ringelementen langsam hin und her, dann erst schien er die beiden für ihn fremden Wesen zu sehen.




  »Willkommen an Bord der HER BRITANNIC MAJESTY, sofern Sie mit friedlichen Absichten gekommen sind!«, schnarrte es aus dem Sprechgitter.




  »HER BRITANNIC MAJESTY– was bedeutet das?«, fragte Maghan, da diese Worte nicht sinngemäß von dem Translator übersetzt worden waren.




  »Meinem Herrn, dem ruhmreichen Raumkapitän Nelson, bedeutet das sehr viel.« Der Roboter bückte sich, als eine Schraube von ihm abfiel, fingerte mit seinen stählernen Händen auf dem Boden herum, bis er sie gefunden hatte, und steckte sie in ihr Gewindeloch zurück. »Guy Nelson ist mein Herr«, fuhr er fort. »Ein Ahnherr von ihm war Admiral Viscount Horatio Nelson, der in erbitterten Schlachten zwei feindliche Flotten vernichtete.«




  »Aber das Schiff deines Herrn scheint nicht im besten Zustand zu sein– und du würdest unbeweglich in der Zentrale stehen, wenn Wuthur dich nicht repariert und an die Energieversorgung angeschlossen hätte«, bemerkte Maghan verwirrt.




  »So ist das also gewesen«, sagte der Roboter. »Ich erinnere mich, dass ich vor wenigen Minuten zur Steckdose ging, um meine Batterie nachzuladen. Aber irgendwie kam es zu einem Blackout. Ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben. Mein Name ist übrigens George.«




  »Ich heiße Maghan. Den Namen meines Begleiters habe ich schon genannt. Uns interessiert, ob dieses Raumschiff noch in der Lage ist, einen überlichtschnellen Flug durchzuführen.«




  »Die H.B.M. mag nicht besonders gut aussehen, aber sie ist immer noch das beste Schiff, mit dem mein Herr je geflogen ist«, antwortete der Roboter. »Warum interessiert es Sie, ob die H.B.M. einen überlichtschnellen Flug durchführen kann, Sir?«




  »Wir wollen mit diesem Schiff zum Planeten Olymp fliegen.«




  George fing die Schraube, die wieder aus ihrem Loch gerutscht war, mit einer Hand auf und steckte sie zurück, ohne sich darum zu kümmern, dass sie nicht mehr fasste, weil sie kein Gewinde mehr besaß. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mir eine Vollmacht meines Herrn vorlegen«, erwiderte er.




  »Das ist unsere Vollmacht!« Maghan zielte mit seinem Strahler auf den Roboter. »Wir wissen nicht, wohin dein Herr verschwunden ist. Wahrscheinlich ist er längst tot. Erkennst du denn nicht, dass wir Laren sind, die Herren dieser Galaxis?«




  »Larifari«, entgegnete George. »Niemand ist Herr über die Milchstraße– und den Namen Laren höre ich zum ersten Mal. Ich habe auch nie Lebewesen wie Sie gesehen. Und mein Herr ist nicht gestorben, denn er steht unter dem Schutz von Tengri Lethos, der ihn und Lady Hamilton– äh, ich meine natürlich Miss Mabel Nelson– abholte, um ihm neue Wunder des Universums zu zeigen.«




  »Wer ist dieser Tengri Lethos?«, polterte Wuthur los.




  »Der Hüter des Lichts natürlich!«




  »Kennen wir nicht«, sagte Maghan. »Aber das spielt auch keine Rolle. Mich interessiert tatsächlich, warum du nicht weißt, dass die Milchstraße vom Konzil beherrscht wird– und dass wir Laren der starke Arm des Konzils sind. Was sind deine letzten Erinnerungen?«




  »In welcher Beziehung?«, erkundigte sich George.




  »In Hinblick auf die politische Lage in der Milchstraße.«




  »Sie war absolut konsolidiert«, erklärte der Roboter. »Nach dem Abenteuer Perry Rhodans mit dem Paralleluniversum ging alles seinen normalen Gang.«




  »Dieser Nelson muss das Schiff verlassen haben, lange bevor die Flotte unter Hotrenor-Taak in die Milchstraße kam«, wandte Wuthur ein. »Der Roboter ist offenbar auf dem Weg zur Wiederaufladung ebenfalls vor der Ankunft der Laren ausgefallen. George, du hast mindestens hundertsechsundzwanzig Jahre eurer Standardzeit geschlafen!«




  »Möglich wäre das, denn wenn ich deaktiviert bin, läuft mein Zeitzähler nicht. Aber eines verstehe ich nicht. Du willst ein Lare sein, dennoch sprichst du von den Laren in der dritten Person. Ich halte es für wahrscheinlich, dass ihr keine Laren seid, sondern nur als Laren auftretet.«




  »Dieser wandelnde Schrotthaufen ist schlau wie die Oorkhel-Schlange!«, stieß Wuthur hervor. »Ich schlage vor, wir vernichten ihn.«




  »Nein«, widersprach Maghan und warf seinem Begleiter einen listigen Blick zu. »Wir sagen ihm die Wahrheit und überlassen ihm die Entscheidung darüber, ob er uns helfen will, die Völker der Milchstraße von der Gewaltherrschaft des Konzils zu befreien.«




  Er wandte sich an George und sagte: »Wir sind Laren, aber nicht die Laren, die im Auftrag des Konzils der Sieben die Völker der Milchstraße unterdrücken und die Menschheit versklaven. Wir kommen aus einer Galaxis, die ihr NGC 2403 nennt und die die Heimat der Laren ist. Laren wie wir, die nicht länger dulden wollten, dass unsere Flotten vom Konzil zur Eroberung fremder Galaxien missbraucht werden, haben die konzilshörige Regierung gestürzt und Vorauskommandos in die von unseren Flotten besetzten Galaxien geschickt, die Verbindung mit den dort existierenden Widerstandsgruppen aufnehmen und den Befreiungskampf organisieren sollen. Wuthur und ich gehören einem Vorauskommando an. Wir sind in einer vom Glück begünstigten Lage, denn bereits vor dreißig eurer Standardjahre hat in der Milchstraße ein kleiner Flottenverband gegen Hotrenor-Taak rebelliert und eine Beendigung der Unterdrückung gefordert. Leider gelang es dem Verkünder mithilfe der verblendeten Flottenbesatzungen, die Rebellion niederzuschlagen.




  Fünfzehn Rebellen konnten damals seinem Zugriff entkommen. Sie flohen zu einem Planeten, den ihr Olymp nennt, und verbargen sich in dem dort existierenden subplanetarischen Labyrinth. Sie entdeckten große Warenlager, die nicht nur Verpflegung, sondern auch Waffen, Hyperfunkgeräte und Kleinraumschiffe enthielten, das alles aus einer Zeit, als Olymp von dem Freifahrerkaiser Anson Argyris regiert wurde.




  Als einer der SVE-Raumer nach dem Umsturz in unsere Heimatgalaxis kam, meldeten sich die Verbindungsleute der Gruppe und berichteten von dem Geheimstützpunkt Olymp. Deshalb, George, haben wir dieses Ziel. Wir wollen Kontakt aufnehmen, Informationen sammeln und von Olymp aus den Widerstand der galaktischen Völker organisieren, damit sie gleichzeitig mit der Ankunft unserer Befreiungsflotte gegen die Unterdrücker losschlagen.




  Leider ist die Energieversorgung unseres SVE-Raumers zusammengebrochen. Wir mussten notlanden und sind froh, dass wir diese Welt und dich und dieses Schiff gefunden haben.«




  »Das ist fast zu viel auf einmal«, erwiderte George. »Ihr müsst wissen, dass mein Positronengehirn– wie mein Körper ebenfalls– aus den verschiedensten Bauteilen zusammengesetzt wurde, die mein Herr auf den Mülldeponien der Roboterfabriken mehrerer Planeten sammelte. Aber wenn eure Geschichte stimmt, dann werden die Bewohner von Last Port sie bestätigen können, jedenfalls soweit es die Fremdherrschaft des Konzils über die Milchstraße betrifft.«




  »Bewohner?«, fragte Maghan. »Bisher sind keine Bewohner erschienen. Aber wir haben einen Erkundungstrupp ausgeschickt.« Er schaltete sein Armbandfunkgerät ein. »Maghan an Tephel! Habt ihr etwas von Bewohnern dieser Insel entdeckt?«




  »Auf dieser Insel lebt niemand«, warf George ein. »Sie dient nur als Raumhafen und Warenlager und wird für Zusammenkünfte als Versammlungsplatz benutzt. Ansonsten leben die Veteranen der Flotte und der Abwehr auf den Kontinenten oder auf anderen Inseln für sich allein.«




  »Wer hat da dazwischengeredet?«, fragte Tephel. »Die Stimme klang wie die eines Roboters.«




  »Richtig«, erwiderte Maghan. »Das war George, der Roboter eines Menschen namens Nelson. Er bewacht das Schiff in Abwesenheit seines Besitzers. Ich hoffe, dass er uns sein Schiff zur Verfügung stellt, damit wir dazu beitragen können, die Gewaltherrschaft der Laren in der Milchstraße zu brechen.«




  »Aber…«, wollte Tephel einwenden, der offenbar nicht gleich begriff, dass der Sprecher der Delegation ihn vor unbedachten Äußerungen warnte.




  »Du hast gehört, dass niemand auf dieser Insel wohnt!«, sagte Maghan schnell. »Suche also mit deiner Gruppe die nächste Insel oder den nächsten Kontinent ab!«




  »Jawohl«, erwiderte Tephel. »Allerdings gibt es hier eine Kuppelhalle, in der mit großer Wahrscheinlichkeit die sterblichen Überreste intelligenter Wesen bestattet worden sind. Wir haben in der Kuppel zahlreiche Räume entdeckt, deren Wände als Kammern ausgebildet sind. Gefäße befinden sich darin, aber nicht in allen Kammern stehen diese Gefäße.«




  »Die Halle der Toten!«, entfuhr es George. »Dort wurde die Asche der Veteranen bestattet, die auf Last Port starben. Die zuerst Gestorbenen befinden sich unten, die zuletzt Gestorbenen werden immer weiter oben bestattet. Kann Tephel feststellen, welches die letzte belegte Grabkammer ist und welche Datierung sie trägt?«




  »Suche danach, Tephel!«, befahl Maghan und wandte sich wieder an den Roboter. »Die Laren haben mithilfe der Überschweren eine umfassende Kontrolle der Raumfahrt organisiert. Falls dieser Planet von ihnen durch einen glücklichen Zufall nicht entdeckt wurde, dürfte er aber seit vielen Jahrzehnten von keinem terranischen Raumschiff mehr angeflogen worden sein. Die alten Bewohner werden größtenteils ausgestorben sein, während ihre Nachkommen sich wahrscheinlich in der Wildnis verbergen, um von eventuell anfliegenden Laren oder Überschweren nicht entdeckt zu werden.«




  »Es gibt keine Geburten auf Last Port«, erklärte George. »Wie ich schon sagte, leben hier ausschließlich Veteranen der Flotte und der Abwehr des Solaren Imperiums. Die Männer mögen noch zeugungsfähig sein, aber die Frauen nicht, denn sie sind meist über hundert Jahre alt, wenn sie sich hier niederlassen.«




  Tephel meldete sich wieder.




  »Wir haben die letzte Bestattungskammer gefunden. Sie trägt die Datierungen 7.6.3344 und 9.11.3523. Alle folgenden Kammern sind leer.«




  »9.11.3523!« George ging zum Hauptschaltpult, bückte sich nach der Abdeckplatte und legte sie wieder auf, dann tippte er auf einen Sensor. Über dem Pult erschien ein leuchtendes Feld.




  2.3.3585 Standard– 9.4.56 Terra– 14.3.22 Last Port.




  Lange blickten die rötlichen Augenzellen des Roboters auf die Schriftzeichen. »Der letzte Veteran starb also vor zweiundsechzig Jahren«, sagte er knarrend. »Danach wurde niemand mehr bestattet. Das kann nur bedeuten, dass die Bevölkerung von Last Port auf natürliche Weise ausgestorben ist. Aber jemand muss den letzten bestatteten Toten überlebt haben, sonst hätte dieser nicht bestattet werden können. Es sollte mich wundern, wenn der Allerletzte keine Botschaft hinterlassen hätte.«




  »In der nächsten Grabkammer flimmert etwas!«, meldete Tephel. »Ich vermute, dass es sich um ein Tarnfeld handelt, unter dem eine Nachricht hinterlegt wurde.«




  »Vorsicht!«, rief George. »Nichts anfassen!«




  Ein Schrei bewies, dass die Warnung zu spät erfolgt war.




  »Was ist geschehen?«, rief Maghan in sein Armbandfunkgerät.




  »Hier spricht Volghom«, sagte eine andere Stimme. »Tephel ist schwer verletzt, wird sich aber regenerieren können. Allerdings ist das Energiefeld zusammengebrochen. Wo es sich befand, liegt eine silbern schimmernde stabförmige Kapsel in der Kammer.«




  »Sie enthält die Botschaft des letzten Veteranen«, vermutete George. »Versuchen Sie bitte nicht, sie zu öffnen. Sie könnte ebenfalls gegen Unbefugte abgesichert sein. Bringen Sie sie zu mir. Ich denke, dass ich sie öffnen und uns die Botschaft zugänglich machen kann.«




  »Das muss der Sprecher entscheiden«, erwiderte Volghom.




  Maghan zögerte, doch dann sagte er sich, dass der letzte Veteran von Last Port kaum jemals etwas von Molekülverformern gehört haben konnte. Da er aber während der Konzilsherrschaft gestorben war, würde seine Botschaft die möglichen Bedenken des Roboters zerstreuen.




  »Bring die Kapsel in das Raumschiff, Volghom!«, befahl Maghan.




  Etwa zehn Minuten später hielt der Roboter die zylindrische Kapsel in seinen metallenen Händen. Er schien sie nur anzuschauen, aber Maghan war sicher, dass er das Innere der Kapsel mit Sensoren abtastete.




  »Sie enthält eine Mikrofusionsbombe, die mit einem hochempfindlichen Frequenztaster verbunden ist, der beim Öffnen aktiviert wird. Ich kenne den Zweck des Tasters nicht, aber ich nehme mit großer Wahrscheinlichkeit an, dass er die Zellschwingungsfrequenzen des Lebewesens erfasst, das die Kapsel im Moment des Öffnens in der Hand hält. Der Taster würde vermutlich die Fusionsbombe zünden, wenn die erfassten Zellschwingungsfrequenzen zu einem Laren oder einem Überschweren gehören.«




  »Es gehört großes Wissen dazu, eine derart raffinierte Konstruktion anzufertigen«, stellte Maghan fest.




  »Sie erschrecken nicht nachträglich, Sir?«, erkundigte sich George.




  »Warum sollte ich? Die Bombe ist nicht explodiert. Wichtiger erscheint mir die Frage, ob du sie öffnen kannst.«




  »Diese Arbeit kann nur das Werk eines ehemaligen Spezialagenten der Solaren Abwehr sein– und von meinem Herrn weiß ich, wie man solche Dinge unschädlich macht.«




  George ging steifbeinig zur Kontrollwand der Bordpositronik, nahm einige Schaltungen vor und schob die Kapsel in einen röhrenförmigen Hohlraum. Danach wartete er mehrere Minuten, bevor er die Kapsel wieder herausholte. In ihrer Mitte hatte sich ein umlaufender dünner Spalt gebildet.




  Er fasste die Kapsel an beiden Enden und zog. Etwas fiel mit hartem Schlag auf den Boden.




  »Das ist nur die Fusionsbombe«, sagte George. Er stellte das eine Ende der Kapsel auf eine Schaltkonsole und zog aus dem anderen eine bedruckte Symbolfolie heraus. »Ein alter Abwehrkode, der meinem Herrn bekannt war. Natürlich ist er längst ungültig. Ich nehme an, der Verfasser der Botschaft hat mit der Rückkehr meines Herrn gerechnet und deshalb den Kode verwendet, der ihm bekannt war. Immerhin stand die H.B.M. die ganze Zeit über unübersehbar auf dem Raumhafen von Last Port. Nur die Scheu vor meinem Herrn mag ihn bewogen haben, das Schiff nicht zu betreten.«




  »Du kannst den Kode entschlüsseln?«, erkundigte sich Maghan gespannt.




  »Selbstverständlich, Sir!«, erwiderte der Roboter, als wäre er über die Frage beleidigt. Aus seinem Sprechgitter kam ein hartes Krächzen, das sich wiederholte.




  »Was ist los?«, fragte Wuthur.




  George schwieg. Er montierte das Gitter ab, steckte einen Finger in die dahinter liegende Öffnung, bewegte ihn mehrmals hin und her und stieß einen zischenden Luftstrahl aus, der etwas Undefinierbares ins Freie beförderte.




  »Ein totes Insekt hatte sich im Gebläsekanal meines mechanischen Sprachformers verklemmt«, erklärte er, während er das Sprechgitter wieder befestigte. »Das war nicht weiter schlimm. Aber einmal hatte sich, während ich vorübergehend deaktiviert war, ein Hornissenschwarm in meinen Körperhohlräumen eingenistet. Miss Mabel Nelson erschrak beinahe zu Tode…«




  »Ich wäre dir für die Entschlüsselung der Botschaft dankbar, George«, sagte Maghan matt. »Vielleicht enthält sie Hinweise, die für unseren Kampf wichtig sein können.«




  »Sie sehen erschöpft aus, Sir«, sagte George. »Ich werde Ihnen nachher einige Flaschen Bourbon geben, falls mein Herr welchen an Bord zurückgelassen hat.«




  Er überflog die eingestanzten Symbole.




  »Myola Tumolskaja, Generalin der Solaren Abwehr a.D. an Raumkapitän Guy Nelson, seine Schwester Mabel, seinen Roboter George oder an jeden anderen, der in der Lage ist, diesen Abwehrkode zu entschlüsseln.




  Ich habe heute Flottenadmiral a.D. Olof Bergenström, nachdem er vor drei Tagen an Altersschwäche starb, dem Krematorium übergeben und seine Asche in der letzten Grabkammer bestattet. Er war seit über achtzehn Jahren außer mir der einzige Mensch auf Last Port. Da ich fühle, dass ich ebenfalls nicht mehr lange leben werde, und da es niemanden mehr gibt, der meinen Leichnam bestatten kann, werde ich mich auf meinen Landsitz zurückziehen, um dort auf den Tod zu warten.




  Raumkapitän Nelson und seine Schwester waren noch nicht lange mit dem Hüter des Lichts abgeflogen, als wir einen Hyperkomspruch der USO auffingen, in dem über das Auftauchen einer großen Raumflotte berichtet wurde. Die Laren kamen im Auftrag des Konzils der Sieben, angeblich, um unsere Galaxis zu befrieden. Sie setzten den Großadministrator des Solaren Imperiums, Perry Rhodan, als Ersten Hetran und damit praktisch als ihren Gouverneur über die gesamte Milchstraße ein. Wir auf Last Port waren uns klar darüber, dass Perry Rhodan nur dazu ausersehen war, in der Galaxis die Ziele des Konzils durchzusetzen. Wir waren uns ebenso bewusst, dass er das Amt des Ersten Hetrans nur annahm, weil er glaubte, auf diese Weise das Schlimmste verhindern zu können.




  Aber wir ahnten auch, dass der Großadministrator diese Rolle nicht durchhalten konnte. Dafür ist er viel zu anständig. Eine kriegerische Konfrontation zwischen Laren und dem Solaren Imperium war also vorgezeichnet. Deshalb schickten wir unser einziges Raumschiff mit einer ausgesuchten Besatzung ins Solsystem. Unsere Delegation sollte den Großadministrator warnen und ihm mitteilen, dass wir uns ausnahmslos freiwillig zur Wiederverwendung in der Raumflotte des Imperiums oder in der Solaren Abwehr meldeten und auch bereit waren, untergeordnete Funktionen zu erfüllen.




  Das Schiff kam nie zurück, noch empfingen wir eine Nachricht. Deshalb müssen wir annehmen, dass es von den Laren abgefangen und vernichtet wurde.




  Wir hätten versuchen können, mit der H.B.M. zu starten, aber ohne die Hilfe des Roboters George wäre das unmöglich gewesen. George wurde deaktiviert in der Hauptzentrale vorgefunden. Wir beschlossen, ihn nicht anzurühren, da wir annahmen, dass Raumkapitän Nelson selbst ihn vor seinem Abflug stillgelegt hatte. Also hofften wir darauf, dass Guy Nelson bald zurückkehren würde– und mit ihm Tengri Lethos, für den es ein Leichtes gewesen wäre, die Laren aus der Milchstraße zu vertreiben.




  Unsere Hoffnung erfüllte sich nicht. Stattdessen fingen wir verirrte Hyperkomsendungen auf, die erkennen ließen, dass unsere Befürchtungen hinsichtlich Rhodans Verhältnis zu den Laren wahr geworden waren. Hotrenor-Taak, der Anführer der Laren, setzte Perry Rhodan wegen Befehlsverweigerung ab und beauftragte den Überschweren Leticron, das Amt des Ersten Hetrans auszufüllen.




  Laren und Überschwere versuchten danach gemeinsam, das Solsystem zu erobern. Ihre ersten Angriffe wurden abgewiesen, da das Solsystem, wie schon früher einmal, sich mithilfe des ATG-Feldes um fünf Minuten in die Zukunft versetzte. Die Laren schafften es jedoch mit ihrem überlegenen Wissen, das ATG-Feld zu knacken. Tausende von Raumschiffen stürzten sich in das Solsystem. Aber die Erde war mitsamt ihrem Mond verschwunden, und zwar mithilfe eines Sonnentransmitters. Verschwunden war auch der größte Teil der im Solsystem heimischen Menschen. Die Zurückgebliebenen wurden versklavt und teilweise auf andere Welten deportiert.




  Anschließend begann eine Zeit der brutalen Unterdrückung und Ausbeutung aller fortgeschrittenen Zivilisationen in der Milchstraße. Wir auf Last Port konnten nichts dagegen tun. Außerdem schmolz unsere Zahl dahin, und der Nachschub von Veteranen blieb aus.




  Die Lage scheint, den aufgefangenen Funksprüchen zufolge, hoffnungslos zu sein. Zwar erfuhren wir Bruchstückhaftes von einigen Widerstandsorganisationen und einem Versteck, in dem die Menschheit ein neues Imperium aufbauen sollte, aber in absehbarer Zeit wird sich die Fremdherrschaft nicht beseitigen lassen. Meine Bitte ist deshalb an den oder die Leser dieser Botschaft, alles zu tun, um den Unterdrückten zu helfen. Vielleicht kehrt Tengri Lethos nach Last Port zurück. Wenn sich das erfüllt, bitte ich den Hüter des Lichts, seine Macht einzusetzen und die Fremdherrschaft zu beenden.«




  Maghan konnte nicht verhindern, dass die Botschaft ihn erschütterte. Schließlich sprachen aus den Worten der Terranerin die gleiche Tragik und unerschütterliche Hoffnung, wie sie alle Gys-Voolbeerah in sich tragen würden, bis das Tba in neuem Glanz erstrahlte.




  »Aufgrund der galaktopolitischen Situation übernehme ich die Verantwortung dafür, dass ich Ihnen die HER BRITANNIC MAJESTY und mich zur Verfügung stelle, ohne eine schriftliche Vollmacht meines Herrn zu besitzen«, erklärte George.




  »Danke«, sagte Maghan. »Nur eine Frage habe ich noch, bevor ich den Rest meiner Gruppe an Bord beordere. Wer ist dieser Tengri Lethos, über welche Machtmittel verfügt er?«




  »Ich weiß nur, dass er ein Hathorer ist, der Angehörige einer unauffindbaren oder untergegangenen Zivilisation, und dass er für das Gute kämpft.«




  »Demnach gegen das Böse?«, warf Wuthur ein.




  »Der Hüter des Lichts kämpft niemals gegen etwas oder gegen jemanden, aber er verfügt mit seinem Ewigkeitsschiff über die Macht, das Konzil der Sieben zu zerschlagen. Nur wäre das kein Vorgehen, das seiner Mentalität entspräche. Tengri Lethos würde das Gute im Konzil und in den Laren mobilisieren, Unverbesserliche ihrer Machtmittel berauben und versuchen, zwischen Unterdrückern und Unterdrückten Frieden zu stiften.«




  Die Gys-Voolbeerah sahen sich vielsagend an.




  »Ist im Zusammenhang mit dem Hüter des Lichts irgendwann das Wort Tba gefallen oder das GESETZ erwähnt worden, George?«, fragte Maghan weiter.




  »Tba?«, wiederholte der Roboter. »Ich habe den Begriff nie gehört. Und was Gesetze angeht, so lässt sich Tengri Lethos sicherlich von einem universalen Gesetz leiten.«




  Enttäuscht senkten die Gys-Voolbeerah ihre Köpfe. Für einen Moment hatten sie die Hoffnung gehegt, dass der Hüter des Lichts vielleicht ein Abgesandter des Tba sei.




  »Wir dürfen nicht zu viel auf einmal erwarten«, sagte Maghan schließlich. »Können wir mit dem Totalcheck beginnen, George?«




  »Ausgeschlossen, Sir. Die Automatik ist seit Langem defekt, und mein Herr konnte sie nicht erneuern lassen. Aber wenn Sie einverstanden sind, wärme ich schon die Zündlaser für die Fusionskammern an und schalte die Heizanlage für die Dampfkessel ein.«




  »Dampfkessel?«, fragte Maghan fassungslos. »Sind das Kessel, in denen Wasser zum Sieden und Verdampfen gebracht wird? Damit soll dieses Schiff durch den Weltraum fliegen?«




  »Aber Sir, das Zeitalter der Dampfraumschiffe ist längst vorbei. Die H.B.M. verfügt über hochmoderne Impulstriebwerke. Jedenfalls sind sie nicht älter als zweihundertfünfzig Jahre. Mein Herr und ich pflegen die Düsen lediglich vor dem Start mit hochgespanntem Dampf durchzublasen, damit sich die Kanäle von außen überprüfen und notfalls reinigen lassen.«




  Stunden später hob die H.B.M. schlingernd und bockend ab. Die Schiffszelle knackte bedrohlich, dann jedoch wurden die Bewegungen gleichmäßiger, und schließlich tauchte das Schiff in die Schwärze des Weltraums ein.




  Baikwietel konnte es den Gurrads nicht verdenken, dass sie misstrauisch waren. Er stufte es schon als großen Erfolg ein, dass ihre Kampfschiffe nicht das Feuer eröffnet, sondern sich abwartend verhalten hatten.




  Allerdings waren die psychologischen Momente sorgfältig geplant gewesen. Die Berechnungen hatten ergeben, dass die Gurrads überaus vorsichtig reagieren würden, wenn sich ihrem Planeten ein Raumschiff näherte, das etwa doppelt so groß war wie die gurradschen Raumschiffe des größten Typs. Wenn dieser Koloss zudem zur Landung auf dem einzigen Raumhafen des Planeten ansetzte und sich damit praktisch als bewegungsloses Ziel anbot, gab es für sie eigentlich keinen Grund mehr, von sich aus Feindseligkeiten zu eröffnen.




  »Sie ahnen nicht, dass wir ihnen haushoch überlegen wären, wenn wir unsere Hochenergie-Überladungsschirme aktivierten und das Feuer mit den Gegenpolkanonen eröffneten«, sagte Orghoriet, der neben dem Sprecher der Andromeda-Gruppe in der Kommandozentrale des Maahk-Walzenraumers saß und das Geschehen außerhalb beobachtete.




  »Wir werden es ihnen verraten, sobald sie zum Tausch bereit sind«, kommentierte Baikwietel.




  Beide hatten sie die Gestalt von Maahks angenommen– wenn auch wegen ihres Defizits an Körpermasse von kleinen und schlanken Maahks–, genau wie die übrigen zweiundsechzig Gys-Voolbeerah, die mit dem Maahkraumschiff im Schlepp eines großen SVE-Raumers von Andro-Alpha gekommen waren.




  Andromeda und ihre vorgelagerten Kleingalaxien waren vom Konzil der Sieben nicht annektiert worden wie die Milchstraße, aber es war für den Verkünder der Hetosonen in der Milchstraße selbstverständlich gewesen, dass er mehrere SVE-Raumer zur Aufklärung geschickt hatte. Die Laren waren so unauffällig vorgegangen, dass die Maahks nichts davon bemerkt hatten.




  Aus dem Wissen der von ihnen kopierten Laren, die seitdem tiefgefroren in den Kavernen der Tefroderwelt Koprak lagen, hatten die Gys-Voolbeerah von Hotrenor-Taaks ursprünglicher Absicht erfahren, seinen Machtbereich auch auf Andromeda auszudehnen. Er hatte dieses Vorhaben nur nicht umsetzen können, weil die galaktischen Widerstandsbewegungen seine Schiffe in der Milchstraße gebunden hatten.




  Inzwischen hatte eine Gruppe von fünfzehn der fähigsten Einsatzspezialisten einen Stützpunkt der Laren unterwandert. Die Gys-Voolbeerah auf Koprak hatten von ihnen eine Einladung zur Konferenz erhalten. Baikwietel beabsichtigte allerdings nicht, in die eben erst von der Larenherrschaft befreite Milchstraße mit einem SVE-Raumer einzufliegen. Jedes Kampfschiff der GAVÖK hätte kompromisslos angegriffen.




  Anfangs hatte er ein Raumschiff der Maahks kapern wollen. Zwischen Maahks und Menschen herrschte Friede, der auf einem Nichteinmischungsvertrag basierte. Aber die Raumschiffe der GAVÖK waren nur zum Teil mit Menschen besetzt. Arkoniden und ebenso Neu-Arkoniden hegten eine starke Abneigung gegen alle Maahks, die aus dem viele Jahrtausende zurückliegenden erbitterten Krieg der Maahks gegen das Große Imperium der Arkoniden resultierte.




  Da war Baikwietel auf Informationen über die Gurrads in den Magellanschen Wolken gestoßen. Sie hatten einst gemeinsam mit Terranern gegen ein Hilfsvolk der Uleb gekämpft. Außerdem war praktisch jede Einheit der GAVÖK ab Korvettengröße einem Gurrad-Raumschiff überlegen. Keine gemischte GAVÖK-Besatzung würde also aus Furcht das Feuer eröffnen.




  Die Gys-Voolbeerah hatten die Wahl, sich ein solches Raumschiff entweder gewaltsam zu beschaffen oder den Gurrads eines abzukaufen. Offene Gewalt lag ihnen nicht, und da sie nicht über eine konvertierbare Währung verfügten, erschien es Baikwietel am einfachsten, einen Tauschhandel anzubieten– er war sicher, dass die Gurrads zugreifen würden, wenn sie für eines ihrer eigenen lahmen Schiffe ein größeres und überlegenes Großkampfschiff der Maahks erhielten.




  »Ob sie wissen, dass die Maahks Wasserstoffatmer sind?«, fragte Orghoriet.




  »Das ist mir egal«, erwiderte Baikwietel. »Sie haben nie direkt mit Maahks zu tun gehabt, deshalb werden sie uns die Behauptung glauben, dass wir einem Maahkvolk angehören, das sich durch Mutation auf Sauerstoffatmung umgestellt hat.«




  Kurz darauf erhellte sich der große Holoschirm. Das von einer üppigen Haarmähne umrahmte Gesicht eines Gurrads erschien. Er sagte etwas in seiner Sprache, die Baikwietel allerdings nicht beherrschte.




  »Interkosmo!«, verlangte Baikwietel.




  Sein Gesprächspartner schaltete einen Translator zwischen.




  »Sie müssen ein Maahk sein«, vernahm Baikwietel endlich in der Interlingua der Milchstraße. »Was hat ein Raumschiff der Maahks in unserem Gebiet zu suchen, das keineswegs zur Einflusssphäre der Maahks gehört?«




  »Wir gehören nicht zu den Maahkvölkern, die mit dem Solaren Imperium und danach mit allen Völkern der Milchstraße einen Vertrag geschlossen haben«, erwiderte Baikwietel. »Wir sind eine Splittergruppe, die sich durch Mutation auf Sauerstoffatmung umgestellt hat– und wir wollen in die Milchstraße fliegen, um die Menschen des NEI um Asyl auf einem unbewohnten Planeten der Milchstraße zu bitten.«




  »Die meisten Völker werden feindselig auf den Einflug eines Großkampfschiffs reagieren«, sagte der Gurrad und bewies damit eine recht gute Kenntnis der galaktopolitischen Verhältnisse. »Außerdem wird die Milchstraße von den Laren beherrscht.«




  »Die Fremdherrschaft des Konzils wird bald beendet sein«, sagte Baikwietel und nannte bei der Gelegenheit endlich seinen Namen.




  »Ich heiße Urgerlion«, sagte der Gurrad. »Ich bin der Vertreter des Obersten Rates aller Gurrads auf diesem Planeten.«




  »Das trifft sich gut. Ich will Ihnen einen Tauschhandel vorschlagen. Wir überlassen den Gurrads unser Großkampfschiff und erhalten dafür eines Ihrer Raumschiffe.«




  »Das Angebot klingt verlockend«, erwiderte Urgerlion. »Genauer gesagt, es klingt zu verlockend. Wahrscheinlich ist Ihr Schiff nur noch bedingt fernflugfähig, und sie möchten es deshalb gegen ein besseres eintauschen.«




  »Das würde ich an Ihrer Stelle ebenfalls vermuten. Aber wir geben Ihnen Gelegenheit, sich von der vollen Tauglichkeit unseres Schiffes zu überzeugen, und sind außerdem bereit, zweitausend Raumfahrer Ihres Volkes in der Bedienung zu unterweisen.«




  »Zweitausend?«, entfuhr es dem Gurrad. »So viele Leute gehören dazu, Ihr Schiff zu führen?«




  »Keineswegs. Wir sind nur vierundsechzig Maahks und verlassen uns hauptsächlich auf die positronische Steuerung. Eine größere Besatzung ist nur dann notwendig, wenn das Schiff in einen Kampfeinsatz geht.«




  »Wir Gurrads wollen keine Kriege führen. Aber es wäre vorteilhaft, ein Raumschiff zu besitzen, das mit seiner Kampfkraft potenzielle Angreifer abschreckt. Sind Sie einverstanden, wenn ich mit einem Untersuchungskommando an Bord Ihres Schiffes komme, damit wir uns von seinem Zustand überzeugen können?«




  »Ich bin einverstanden«, antwortete Baikwietel.




  Eine Stunde später wimmelte es in dem Maahkraumer von Gurrads. Es waren neben Technikern aller Fachgebiete Hunderte von erfahrenen Raumfahrern, die sich von den vermeintlichen Maahks herumführen und Schaltungen und Funktionsprinzipien erklären ließen.




  Darüber vergingen fast zwei Tage.




  Schließlich traf Urgerlion in Begleitung von zwei anderen Gurrads in der Kommandozentrale zu einer abschließenden Besprechung mit Baikwietel und Orghoriet zusammen.




  »Ich weiß inzwischen, dass die Defensiv- und Offensivbewaffnung Ihres Raumschiffs so ungeheuer stark ist, dass Sie auch nach der Landung unsere Hafenforts und Raumschiffe hätten vernichten können«, sagte der Gurrad. »Sie haben sich also niemals wirklich in unsere Gewalt begeben.«




  »Allerdings nicht«, bestätigte Baikwietel. »Aber wir haben unsere Überlegenheit nicht zu Ihrem Schaden genutzt. Das dürfte unsere friedlichen Absichten beweisen.«




  »Sie beabsichtigen immer noch, nur eines unserer Schiffe im Tausch zu nehmen?«




  »Wir brauchen nicht mehr.«




  Urgerlions Augen leuchteten auf. Der Gurrad wusste, dass dieses maahksche Großkampfschiff für ihn praktisch unbezahlbar war. Es gab verschiedene Völker an der Grenze der gurradschen Einflusssphäre, die von Gebietsansprüchen redeten. Ein einziger Demonstrationsflug würde ihnen zeigen, dass es nicht ratsam für sie war, einen Krieg vom Zaun zu brechen.




  »Einverstanden«, sagte Urgerlion. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie und Ihre Leute ebenfalls in der Bedienung unserer Schiffe unterwiesen werden.«




  Baikwietel lächelte innerlich. Jeder Gys-Voolbeerah hatte in den letzten Tagen einen hoch qualifizierten gurradschen Raumfahrer kurzfristig betäubt und die für einen Kopiervorgang notwendigen Untersuchungen vorgenommen. Dabei hatten sie das vollständige Wissen dieser Gurrads übernommen. Das alles war so behutsam erfolgt, dass die Betroffenen nur eine Erinnerungslücke registrierten. Da aber nur absolut geistig und körperlich gesunde Gurrads als Raumschiffsbesatzungen zugelassen wurden, schwiegen die Betroffenen. Schließlich brannten sie darauf, an Bord des modernsten und mächtigsten Schiffes zu arbeiten, das sie je gesehen hatten.




  »Eine Einweisung ist nicht nötig, Urgerlion«, sagte Baikwietel. »Meine Leute und ich sind darauf spezialisiert, sich innerhalb kurzer Zeit mit jedem Raumschiff vertraut zu machen.«




  Schon wenig später nahmen die Gys-Voolbeerah aus Andromeda an Bord eines Raumschiffs der Gurrads Kurs auf die Milchstraße…




  6.




  Begegnung in der Unterwelt




  »Wo befinden sich die Fremden?«, fragte Anson Argyris die Zentrale Positronik. »In der Ausweichzentrale Trapper?«




  »So ist es, Majestät!«




  »Warum hast du nichts gegen sie unternommen?«




  Trapper war zwar nur eine Ausweichzentrale von vielen, aber sie gehörte zu den ältesten, wichtigsten und am besten abgesicherten.




  »Eine Sofortreaktion war unmöglich, da die Gegenschlagverbindungen unbrauchbar gemacht worden waren. Als ich eine Gruppe schwerer Kampfroboter hinschicken wollte, machte ich eine Entdeckung, die mich davon abhielt, den Stützpunkt von den Fremden zu säubern.«




  »Was für eine Entdeckung? Erstatte endlich einen umfassenden Bericht, anstatt dir alles stückweise aus der Nase ziehen zu lassen!«




  »Aus der Nase…?«




  »Aus den Speichern, meine ich. Also, was bewog dich dazu, nichts gegen die Fremden zu unternehmen?«




  »Die Feststellung, dass sie das Uralt-Spionnetz nicht entdeckt und deshalb auch nicht ausgeschaltet hatten wie die anderen Überwachungssysteme«, berichtete die Zentrale Positronik. »Dadurch war und bin ich in der Lage, sie optisch und akustisch zu kontrollieren, ihre Gespräche aufzuzeichnen und ihre Sprache zu erforschen.«




  »Interessant!« Anson Argyris hatte das Uralt-Spionnetz entdeckt, als er mit den Vorbereitungen zum Aufbau von Trapper anfing. Vertreter einer bislang unbekannten Zivilisation mussten schon vor Jahrtausenden Geheimstützpunkte auf Olymp angelegt haben. Das bewiesen verschiedene künstliche Höhlensysteme– und die Entdeckung des Spionnetzes hatte den letzten Beweis dafür erbracht. Er hatte es als brauchbar befunden und in seine Überwachungssysteme eingegliedert.




  »Die Erforschung der Sprache hat gute Fortschritte gemacht«, fuhr die Zentrale Positronik fort. »Ich rechne damit, dass ich die ersten Übersetzungen in zwölf bis achtzehn Stunden liefern kann.«




  »Ist die Sprache mit der Konzilssprache der Laren verwandt?«, fragte der Freifahrerkaiser gespannt, denn er machte für die Unterbrechung der Gegenschlagverbindungen jene Laren verantwortlich, die vor dreißig Jahren in das Labyrinth eingedrungen waren.




  »Das wurde zuerst überprüft. Es gibt keine Verwandtschaft mit der Konzilssprache, auch nicht mit larischen Dialekten. Es handelt sich um ein absolut fremdes Idiom, dessen Elemente keine genealogische Verwandtschaft mit den uns bekannten Sprachen aufweisen.«




  »Dann können es keine Laren gewesen sein, die damals in die Unterwelt eindrangen!«, dachte und signalisierte Anson Argyris gleichzeitig. »Aber wie konnten absolut Fremde sich so als Laren zurechtmachen, dass nicht einmal die echten Laren, die mit ihnen im selben Schiff flogen, es bemerkten?«




  »Wie konnten Sie sich, Majestät, in der Vergangenheit in eine fette Springerin verwandeln, ohne dass ein echter Springer Ihre Maske durchschaute?«, gab die Positronik zurück.




  Der Vario schmunzelte über das ganze Argyris-Gesicht. »Eins zu null für dich. Natürlich, mit raffinierter Maskerade kann man viele täuschen– und im besten Fall sogar alle. Hast du feststellen können, ob alle zweihundertachtzig Fremden durch die oberen Etagen der Unterwelt gekommen sind?«




  »Das nicht. Aus verschiedenen Anzeichen schließe ich jedoch, dass das Gros von oben kam– durch den Liftschacht, der am nördlichen Ufer des Trap-Ozeans in der heißen Schlammschicht beginnt.«




  »Aus welchen Anzeichen schließt du das?«, fragte Argyris ungeduldig.




  »Ich fing für die Dauer einer Tausendstelsekunde die Streustrahlung von Peilsignalen auf. Aus dem Intensitätsgefälle lässt sich errechnen, dass sie gegen das Innere des Planeten am stärksten abgeschirmt war. Folglich müssen die Peilsignale aus Trapper direkt nach oben, an die Oberfläche, gerichtet abgestrahlt worden sein. Die Fremden entdeckten die durchlässige Stelle der Abschirmung offenbar sofort, anders ist nicht zu erklären, dass ich die Peilsignale nur so kurz empfing.«




  Peilsignale sollten jemanden in eine bestimmte Richtung lotsen. War dieser Jemand ein Lebewesen, benötigte er eine bestimmte zeitliche Dauer, um die Richtung feststellen zu können, aus der sie kamen. Für einen Roboter reichte bereits eine Sekunde aus, aber mit einer Tausendstelsekunde konnte nur ein so hochwertiges System wie die Zentrale Positronik etwas anfangen.




  Anson Argyris überlegte, was für Lebewesen das sein mochten, die sich in den Trap-Ozean beziehungsweise in dessen unmittelbare Nähe wagten. Diese Landschaft gehörte zum letzten urweltlichen Reservat von Olymp. Dort gab es dampfende Dschungelwälder, kochende Sümpfe und urweltliche Tiere, die zur tödlichen Gefahr werden konnten. Er hatte es so gewollt, damit seine Ausweichzentrale nicht zufällig entdeckt werden konnte. Jedenfalls war nie eine Jagdexpedition auch nur bis ans Ufer des Trap-Ozeans gelangt. Und ausgerechnet das sollte dem Gros der Fremden gelungen sein?




  Der Vario-500 steuerte die LOVELY BOSCYK in eine Kreisbahn, die das Schiff in achtzig Kilometern Höhe über die Raumhäfen hinwegführen sollte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Fremden auf einem der zwölf Raumhäfen gelandet waren, dennoch wollte er sich Gewissheit verschaffen.




  Es gab weder auf den Raumhäfen noch in der Nähe von Trade City ein fremdes Schiff.




  Nachdem er alles noch einmal überdacht hatte, fühlte Anson Argyris sich nicht mehr so erleichtert wie im ersten Moment. Jemand hatte etwas mit Olymp vor, das stand fest. Und dieser Jemand legte Wert darauf, unbemerkt zu bleiben.




  Als das Ufer des Trap-Ozeans in einem Holo erschien, straffte sich der Freifahrerkaiser. Langsam zog das von undurchdringlichem Dschungel überwucherte Nordufer vorüber. Hier war das Binnenmeer relativ seicht. Es gab schlammige Landvorsprünge, auf denen schachtelhalmähnliche Riesenpflanzen wuchsen. Zwischen ihnen tummelten sich riesige Echsen.




  Argyris' Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das vom Dschungel überwucherte Festland. Je weiter die Space-Jet jedoch nach Osten flog, desto enttäuschter reagierte der Vario. Er hatte fest damit gerechnet, dass das Raumschiff der Fremden in diesem Bereich stand. Nun schlich sich die Vermutung ein, das Schiff der Fremden könnte sofort wieder gestartet sein. Das wäre für sie der sicherste Weg gewesen, ihre Spuren zu verwischen.




  Sekunden später zog das Bild eines pyramidenähnlichen Raumschiffs vorüber. Seine Oberfläche bestand aus einem glasartigen roten Material, aus dem grazil wirkende Auswüchse ragten. Die Spitze befand sich etwa dreißig Meter über dem Wipfeldach. Da der Dschungel eine durchschnittliche Höhe von fünfundzwanzig Metern erreichte, musste die Gesamthöhe rund fünfundfünfzig Meter betragen.




  Der Vario hatte ein solches Schiff nie zuvor gesehen. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass die Fremden keinem bekannten Volk angehörten.




  Umso verblüffter reagierte er, als er Minuten später die vertraute Form eines Posbi-Fragmentraumers erblickte. Zwar maß dieses Schiff nur zweihundert Meter Kantenlänge statt zweitausend bis zweieinhalbtausend, doch die Form war typisch. Posbis!




  Anson Argyris wurde erneut daran erinnert, dass er vor rund dreißig Jahren fünfzehn Roboter registriert hatte. Nun erschien es logisch, dass die Eindringlinge damals als Laren verkleidete Posbis gewesen waren. Aber was wollten Posbis auf Olymp? Waren sie gekommen, weil sie glaubten, der Menschheit helfen zu können?




  Doch warum diese Heimlichkeit?




  Und wieso stand in der Nähe des Fragmentraumers das Schiff eines unbekannten Volkes?




  Als das Trap-Reservat hinter der Space-Jet zurückblieb, wertete Anson Argyris die Daten der Passivortung aus. Er fand nicht nur die beiden Raumschiffe, sondern zudem drei weitere– und das warf neue Fragen auf.




  Zwei dieser Schiffe hatten Kugelform, aber während das eine leicht abgeplattete Pole und eine flachere Aufwölbung des Triebwerksringwulstes besaß und als Korvette der letzten Bauserie eingestuft werden konnte, gab der zweite Kugelraumer dem Vario Rätsel auf. Mit einem Durchmesser von hundertzwanzig Metern war er weder eine Korvette noch ein Leichter Kreuzer.




  Argyris' positronische Gehirnsektion enthielt die Information, dass vor mehr als tausend Jahren eine terranische Werft eine kleine Serie dieses Typs gebaut hatte, die ausschließlich als Handelsschiffe eingesetzt worden war.




  Tausend oder mehr Jahre– so sah das Schiff auch aus. Die Detailauswertung zeigte, dass der Rumpf von Mikromaterie abgeschmirgelt worden war und tiefe Rillen aufwies. Außerdem stand die Kugel nur auf drei Landestützen.




  Der fünfte Raumer warf noch mehr Fragen auf. Es handelte sich um ein birnenförmiges, elfhundert Meter hohes Kampfschiff der Gurrads.




  War es überhaupt denkbar, dass sich Gurrads und Posbis, die früher nie Kontakt miteinander gehabt hatten, ausgerechnet auf Olymp trafen– und dass außerdem absolut Fremde und die Besatzungen zweier von Menschen erbauter Schiffe zu ihnen gestoßen waren? Das wären zu viele Zufälle gewesen, als dass ein solcher Vorgang noch im Rahmen der Wahrscheinlichkeit gelegen hätte, erkannte Anson Argyris. Schon allein zwischen der Mentalität der Posbis und der Gurrads klaffte ein gewaltiger Abgrund.




  Seine Logikschaltkreise sahen nur eine Möglichkeit mit hohem Wahrscheinlichkeitsgrad: Unbekannte waren aus verschiedenen Sektoren der Milchstraße und ihrer Umgebung mit den erstbesten Raumschiffen, deren sie irgendwie habhaft werden konnten, nach Olymp gekommen!




  Der Freifahrerkaiser beschloss, einen der sicherlich vorhandenen Bewacher dieser Schiffe gefangen zu nehmen und zu verhören.




  Blunnentior lag auf dem Bett einer Einzelkabine der Korvette, die seine Gefährten und er auf dem Planeten Topsid im Sonnensystem Orion Delta erbeutet hatten. Sie hatten nur wenige Jahre unter den Echsenabkömmlingen gelebt– mit der Absicht, eines der GAVÖK-Raumschiffe, die in großen Zeitabständen dort landeten und Freiwillige aus dem Volk der Topsider an Bord nahmen, zu kapern und damit die in der Milchstraße verstreuten Gys-Voolbeerah einzusammeln.




  Alle sieben auf Topsid lebenden Gys-Voolbeerah hatten sich gemeinsam mit echten Topsidern für den Dienst in der GAVÖK gemeldet und waren von der Korvette mitgenommen worden. Es war ihnen nicht schwergefallen, die Besatzung aus Gäanern, Neu-Arkoniden und Akonen zu überwältigen und auf einem Siedlungsplaneten der Neu-Arkoniden abzusetzen.




  Als der Sprecher der Gruppe seine Begleiter anschließend aufgefordert hatte, die Gestalt beliebiger Menschen anzunehmen, hatte Blunnentior zu seinem Entsetzen feststellen müssen, dass es ihm nicht gelang, seine zuletzt angenommene Gestalt eines Topsiders abzulegen. Er hatte die Fähigkeit des Motuul verloren.




  Ihm war bekannt, dass es alle paar hundert Jahre Fälle dieser Art gab. Man nannte diesen Zustand Veränderungsschizophrenie, denn jeder davon Betroffene hatte das Gefühl, sich verändert zu haben, obwohl er die Fähigkeit verloren hatte, sich zu verändern.




  In der ersten Erkenntnis war Blunnentior von Panik ergriffen worden. Ein Gys-Voolbeerah ohne die Fähigkeit der molekularen Verformung wurde von seinen Artgenossen nicht mehr als Angehöriger des Volkes anerkannt. Aber seine Furcht hatte ihm einen Gedanken eingegeben, wie er seinen Zustand verheimlichen konnte. Er plädierte dafür, dass nicht alle sieben Gys-Voolbeerah menschliche Gestalt annehmen sollten, und argumentierte damit, dass bei einer Begegnung mit einem anderen Raumschiff der GAVÖK dessen Besatzung, falls sie die ursprüngliche Mission der Korvette kannte, argwöhnisch werden würde, wenn sie nicht wenigstens einen Topsider als Gesprächspartner sah.




  Der Sprecher seiner Gruppe lobte Blunnentior sogar wegen seiner Umsicht und bat ihn, die Echsengestalt beizubehalten.




  In der Kabine hatte er stundenlang verzweifelt versucht, seinen Körper zu verändern. Völlig erschöpft lag er nun auf dem Bett und wünschte sich den Tod als Erlösung. Aber so leicht starb ein Gys-Voolbeerah nicht.




  Blunnentior sank in einen traumlosen Schlaf. Bis ihn etwas jäh weckte.




  Die Mannschleuse im unteren Teil der Korvette war geöffnet worden. Er selbst hatte dafür gesorgt, dass es ihm auffiel, wenn seine Gefährten zurückkehrten. In der Hauptzentrale hatte er die Schleusenkontrollen mit dem Interkomanschluss seiner Kabine verbunden.




  Blunnentior sprang auf. Die Rückkehr der anderen konnte nur bedeuten, dass bei der Konferenz Einigung über die nächsten Maßnahmen erzielt worden war. In dem Fall verlangte der Sprecher seiner Delegation vielleicht schon in den nächsten Minuten eine Verwandlung.




  Diesmal konnte er keine glaubhafte Ausrede vorbringen.




  Blunnentior entschloss sich, ein Versteck im Hangar der Raumjäger zu suchen. Dort würde man ihn nicht vermuten– und vielleicht sollte er bei der nächsten günstigen Gelegenheit mit einer der Lightning-Jets fliehen, irgendwohin, wo es keine Gys-Voolbeerah gab.




  Er zögerte nicht, verließ die Kabine, sprang in den Antigravschacht vor der ebenfalls auf Deck 5 befindlichen Steuerbord-Transformkanonen-Stellung und ließ sich nach unten sinken. Auf Deck 2 verließ er den Schacht und befand sich direkt vor den beiden Lightning-Jet-Hangars. Schräg vor sich sah er eine der Decksöffnungen des Zentralen Antigravschachts, der von Pol zu Pol führte.




  Soeben schwebte ein Gys-Voolbeerah vorbei, der die Gestalt eines Menschen angenommen hatte und eine seltsame Uniform trug.




  Ein Gys-Voolbeerah? Blunnentior spürte, wie sich die Rückenschuppen seines Echsenkörpers sträubten.




  Alle Gys-Voolbeerah strömten einen arttypischen Geruch aus, an dem sie sich gegenseitig als Angehörige des Alten Volkes erkannten. Kein anderes Lebewesen verbreitete diesen Geruch– und kein anderes Wesen konnte ihn wittern, mit Ausnahme einiger Tiere, die davon in Panik versetzt wurden.




  Auf die geringe Entfernung hätte Blunnentior den im Schacht aufsteigenden Gys-Voolbeerah riechen müssen. Da dies nicht geschehen war, folgerte er, dass ein Fremder ihnen auf die Spur gekommen und in die Korvette eingedrungen war. Aber entweder wusste der Mann nichts davon, dass Gys-Voolbeerah existierten, oder er ahnte nicht, dass Gys-Voolbeerah mit diesem und den anderen Raumschiffen nach Olymp gekommen waren.




  Der andere, dem Aussehen nach ein Mensch, war offensichtlich allein.




  Ich werde ihn fangen!, überlegte Blunnentior. Wenn ich verhindere, dass er Verstärkung herbeiruft und ich ihn meinen Gefährten präsentiere, machen sie vielleicht eine Ausnahme und erkennen mich weiterhin als Angehörigen des Alten Volkes an.




  Er sprang in den Antigravschacht zurück und konzentrierte dabei etwas Nervengas in einer Körperhöhlung. Sicher würde der andere zuerst in die Hauptzentrale gehen– und dort wollte er ihn stellen, ihm Informationen entlocken und ihn danach betäuben…




  Anson Argyris' Ortungskopf registrierte ein menschengroßes Lebewesen, das sich etwa sechs Meter hinter ihm vor den Hangarzugängen befand. Die positronische Gehirnsektion unterdrückte den Impuls der organischen Sektion, sich umzusehen. Wenn der Fremde ihn bemerkt hatte, sollte er glauben, er sei selbst unentdeckt geblieben.




  Vom Standpunkt des Fremden aus musste er, Anson Argyris, ein Eindringling sein, den die Neugierde in das Raumschiff getrieben hatte. Ein Eindringling würde seine Neugier am ehesten in der Hauptzentrale befriedigen können– und da erschien es logisch, ihn in der Hauptzentrale zu überwältigen. Folglich brauchte der Freifahrerkaiser sein Vorhaben, das positronische Logbuch abzuhören, nicht einmal zu ändern. Er musste nur auf der Hut sein, denn eine schwere Impulswaffe vermochte ihn genauso zu zerstören wie jeden anderen Roboter.




  Schon vor längerer Zeit hatte Argyris den Thermo-Intervallnadler im Hohlraum seines rechten Roboterarms gegen einen Paralysator ausgetauscht, damit er neben dem Desintegrator im linken Arm über eine Waffe verfügte, die nicht tödlich wirkte. Diesen Paralysator machte er feuerbereit. Gleichzeitig bereitete er sich darauf vor, den Individualschirm einzuschalten.




  Als er den Liftschacht in der Hauptzentrale verließ, registrierten die Taster seines Ortungskopfs, dass der Fremde ihm in einem der kleineren Schächte folgte. Er würde vermutlich von der Krankenstation aus durch den Nebeneingang kommen, der rund fünf Meter über dem Boden der Zentrale lag und von dem aus eine Treppe an der Kontrollwand der Bordpositronik entlang nach unten führte.




  Diese Annahme erwies sich schon kurz darauf als zutreffend. Anson Argyris stand über die Schaltkonsole des positronischen Logbuchs gebeugt. Er wollte sichergehen, dass ihm der Fremde nicht entkam, deshalb wartete er, bis der andere die Treppe halb herabgestiegen war. Dann drehte er sich blitzschnell um.




  Verblüfft starrte er auf das Echsenwesen.




  Waren die Beziehungen zwischen Menschen und Topsidern schon seit Jahrhunderten gut gewesen, so durfte das Verhältnis zwischen beiden Völkern seit der Gründung der GAVÖK sogar als herzlich bezeichnet werden. Topsider kämpften Schulter an Schulter mit Menschen, Blues, Neu-Arkoniden und Akonen auf den Schiffen der GAVÖK gegen Laren und Überschwere.




  Aus diesem Grunde verzichtete der Vario darauf, seinen Individualschirm einzuschalten. Er senkte auch den Arm mit dem verborgenen Paralysator und verzog sein Gesicht zu einem freundlichen Lächeln. Darüber vergaß er jedoch nicht, sich Gedanken zu machen, was Topsider auf Olymp suchten– und vor allem, in welchem Verhältnis sie zu den Posbis, Gurrads und anderen Intelligenzen standen, die ebenfalls in der Nähe der Ausweichzentrale gelandet waren.




  »Hallo, Topsider!«, sagte er auf Interkosmo.




  Als Gys-Voolbeerah, der schon sehr lange in der Milchstraße lebte, beherrschte Blunnentior das Interkosmo. Deshalb verstand er, dass der andere ihn freundlich grüßte. Was er nicht begriff, war die sorglose Haltung, die der Eindringling an den Tag legte.




  »Hallo, Mensch!«, erwiderte Blunnentior vorsichtshalber.




  »Was tun Sie hier?«, fragten sie beide– und mussten beide gegen ihren Willen darüber lachen.




  »Ich bin Kaiser Anson Argyris und der Herr dieses Planeten«, sagte der Eindringling streng. »Normalerweise bittet mich jeder um Erlaubnis, der auf Olymp landen will. Deshalb bin wohl ich derjenige, der Fragen zu stellen hat. Also noch einmal: Was tun Sie hier?«




  Blunnentior hatte Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Er wusste, wer Anson Argyris war, auch wenn er niemals ein Bild von ihm gesehen hatte. Ausgerechnet dieser Mensch, der nach Perry Rhodan und Atlan früher die stärkste Macht in der Milchstraße verkörpert hatte, war ihm in die Hände gefallen.




  »Sie sind mein Gefangener, Majestät!«, erklärte er mit der Höflichkeit dessen, der sich dem Gegner haushoch überlegen fühlte.




  Aufmerksam beobachtete er Argyris. Er erwartete, dass der Freifahrerkaiser versuchen würde, eine Waffe zu ziehen, aber dieser Mann traf keine Anstalten, sich zu verteidigen.




  »Mit einer rein verbalen Waffe macht man keinen Gefangenen, Topsider«, entgegnete der Kaiser.




  Blunnentior sah ein, dass er so nicht weiterkam. Er bildete in der Körperhöhlung, in der er das Nervengas konzentriert hatte, eine düsenförmige Öffnung und sprühte das blitzartig wirkende Gift auf sein Gegenüber. Anson Argyris schwankte leicht, dann stand er wieder sicher auf den Beinen. Aber Getroffene brachen nur selten zusammen.




  Völlig auf die Wirkung des Nervengases vertrauend, ging Blunnentior auf den Freifahrerkaiser zu. Das Gas versagte nie, deshalb war es ein Schock für ihn, als Argyris den rechten Arm in seine Richtung ausstreckte.




  Blitzschnell warf Blunnentior sich zur Seite. Er hörte das Knistern eines Paralysestrahls und beschloss, sich erst einmal abzusetzen. Er brauchte eine Strahlwaffe, mit der er den Kampf wieder aufnehmen konnte.




  Anson Argyris wankte, als seine bionische Gehirnkomponente ausfiel. Umgehend sperrte der Bioponblock die Verbindung zwischen beiden Gehirnhälften und ermöglichte es dadurch der positronischen Komponente, den Körper allein zu übernehmen.




  Der Vario kam zu dem Schluss, dass der Topsider ihn mit einem organischen Nervengas aus seinem Körper angegriffen hatte. Folglich war sein Gegenüber kein Topsider, obwohl er wie einer aussah.




  Argyris hob den rechten Arm und löste den Paralysator aus. Er war absolut sicher, dass der Kampf damit vorbei war, denn so schnell wie das positronische Element konnte kein organisches Wesen reagieren. Dennoch traf der Schuss nicht.




  Die Positronik reagierte, wie eben eine reine Positronik reagiert. Ihr fehlte die Gabe der Intuition, denn die bionische Komponente war immer noch ausgeschaltet. Ein zweiter Schuss musste sorgfältiger gezielt werden.




  Aber der Topsider schien förmlich zu explodieren und stürmte mit zwei Sprüngen die Treppe zu dem Nebeneingang hinauf, hinter dem die Funkzentrale lag.




  Der Vario feuerte wieder ins Leere, denn einen Sekundenbruchteil vorher raste sein Gegner durch das offene Schott– und die Taster registrierten, dass er durch den Antigravschacht flüchtete, der zu Deck 5 führte. Dort befand sich die Ausrüstungskammer, in der die Handwaffen der Schiffsbesatzung aufbewahrt wurden.




  Er ist ein Molekülverformer!




  Die positronische Komponente stoppte den Vario im Ansatz zur Verfolgung, registrierte, dass der Bioponblock wieder als Verbindung zwischen beiden Gehirnsektionen funktionierte, und schloss daraus, dass die siganesische Überlebens- und Regenerierungsstation im Rumpf sich beim Ausfall der bionischen Komponente automatisch eingeschaltet und die Funktionsfähigkeit dieses Gehirnteils wiederhergestellt hatte.




  Der Gedanke, dass der Topsider ein Molekülverformer sei, war intuitiv von dem bionischen Gehirnteil gekommen. Damit klärten sich zugleich alle Ungereimtheiten im Zusammenhang mit den unterschiedlichen Raumschiffen.




  Zweihundertachtzig Molekülverformer!, dachte Anson Argyris. Bisher traten sie in den wenigen bekannten Fällen nur einzeln oder zu zweit auf. Deshalb haben wir niemals weiter nachgeforscht. Aber wenn sie in großer Zahl kommen, stellen sie eine Gefahr dar, die nicht ignoriert werden darf.




  Während dieser Gedanken hatte er sich wieder auf die Treppe zubewegt. Als er in den Schacht sprang und sich nach oben tragen ließ, aktivierte er seinen Individualschutzschirm und den Desintegrator. Dennoch wollte er alles tun, um den Molekülverformer lebendig zu bekommen.




  In Höhe von Deck 5 schnellte er sich aus der Schachtöffnung. Sein Ortungskopf hatte den Gys-Voolbeerah kurz vorher ausgemacht. Noch im Sprung schoss er mit dem Desintegrator Sperrfeuer. Zugleich löste er den Paralysator aus.




  Mit leicht angegriffener Raumkombination rettete sich der MV um eine Gangbiegung und setzte sich von dort aus mit einem Impulsstrahler zu Wehr.




  Sein Individualschirm hielt, deshalb stürmte Argyris auf den Molekülverformer zu, der sich abermals zurückzog und in einer Mannschaftskabine untertauchte.




  Er wollte dem Gegner folgen, blieb aber stehen, als er aus der Kabine das Fauchen der Impulswaffe vernahm. Der Molekülverformer brannte sich offensichtlich ein Loch durch die Decke, den Boden oder eine Seitenwand der Kabine. Das stand im Widerspruch zu seiner eben noch bewiesenen Furchtlosigkeit. Deshalb erregte es Argyris' Argwohn. Anstatt die Kabine zu stürmen und damit der unausgesprochenen Einladung seines Widersachers zu folgen, jagte er zu dem Liftschacht zurück. Er wollte ein Deck tiefer auf den MV warten, der zweifellos das Schiff verlassen würde, um seine Artgenossen zu warnen.




  Der Vario befand sich noch im Schacht, als er einen dröhnenden Knall und das Bersten von Metallplastik vernahm.




  Das also war die List des Molekülverformers gewesen. Er hatte erwartet, dass sein Gegner die Kabine stürmen würde, und hatte eine Mikrofusionsbombe mit Kurzzeitzünder zurückgelassen.




  Auf Deck 4 wartete der Robotkaiser. Schon kurz nach ihm erschien der Molekülverformer, und diesmal traf Argyris ihn voll mit einer Paralysatorsalve.




  Eineinhalb Stunden später befand sich der Vario in seinem Kommandostand im subplanetaren Labyrinth. Der Molekülverformer war noch gelähmt und lag steif auf einer Liege.




  »Die Übersetzung der fremden Sprache erweist sich als sehr schwierig«, teilte die Zentrale Positronik mit. »Immerhin konnten zahlreiche Grundelemente erkannt werden. Ich habe mit einer provisorischen Übersetzung der letzten Gespräche der versammelten Fremden angefangen, da ich annehme, dass sich darin die wichtigsten Informationen befinden.«




  »Was hast du über ihre Absichten herausbekommen?«, fragte Anson Argyris ungeduldig.




  »Vorerst nur, dass sie beabsichtigen, die Besatzung eines terranischen Raumschiffs, das von ihnen nach dem Abzug der Laren früher oder später auf Olymp erwartet wird, zu kopieren und mithilfe dieses Schiffes in die Provcon-Faust zu gelangen.«




  Der Freifahrerkaiser lachte dröhnend.




  »Die Burschen sind schlau und fast allwissend, will mir scheinen. Aber ihr Plan wird nicht aufgehen, denn ich habe sie entdeckt. Außerdem ist hier vorerst kein terranisches Raumschiff zu erwarten. Die Menschen auf Gäa haben andere Sorgen– und Tifflor würde sich erst mit mir in Verbindung setzen, bevor er ein Schiff nach Olymp schickt.«




  Julian Tifflor klopfte nervös mit dem Schreibstift auf die Platte des geschwungenen Schaltpults.




  Seine beiden Besucher, die in bequemen Sesseln vor dem Pult Platz genommen hatten, verhielten sich schweigsam. Es handelte sich um Ronald Tekener, den ehemals erfolgreichsten USO-Spezialisten, und um Kershyll Vanne, der eigentlich kein normaler Mensch mehr war, sondern ein Konzept aus sieben verschiedenen menschlichen Bewusstseinen, die in seinem Körper wohnten.




  »Ich kenne die Lage in der Galaxis ebenso gut wie ihr.« Tifflor hörte auf, mit dem Stift auf die Platte zu klopfen. »Die Laren sind gegangen, die Überschweren ziehen sich fluchtartig zurück– und wir stehen vor dem Problem, wie wir Tausende von Dingen mit viel zu wenig Kräften zur gleichen Zeit tun sollen. Die Menschen auf den ehemals versklavten Planeten brauchen unsere Unterstützung, und wir müssen das Unternehmen Pilgervater gegen starke Widerstände weiter propagieren, damit alle auf Gäa bereit sind, sobald die Erde ins Solsystem zurückkehrt.«




  »Was wir der Öffentlichkeit vorerst verschweigen«, warf Tekener ein und lächelte. »Aber mit der Rückkehr der Erde wird alles erst anfangen– vor allem wird der Konkurrenzneid der Völker, mit denen wir in der GAVÖK verbündet sind, wieder ausbrechen. Deshalb braucht die Menschheit bald ihre alten Stützpunkte zurück– und Olymp ist der wichtigste. Er muss funktionieren, sobald die Übersiedlung von Gäa auf die Erde beginnt.«




  »Anson Argyris befindet sich bereits wieder auf Olymp«, entgegnete Tifflor matt.




  »Er allein kann nicht alle Probleme lösen«, sagte Vanne nachdrücklich. »Wir müssen ihm helfen– und das können wir nur, wenn wir persönlich nach Olymp fliegen.«




  Julian Tifflor stützte den Kopf in die Hände und überlegte. Schließlich gab er sich einen Ruck.




  »Also gut! Ich sehe ein, dass wir den Vario unterstützen müssen. Nehmt die ALHAMBRA, denn mit Coden Gonz und seiner Mannschaft seid ihr schon eingespielt.« Er blickte Tekener an. »Du, Ron, solltest wieder Takos Bewusstsein aufnehmen.«




  »Um den Wiederaufbau auf Olymp zu organisieren?«




  »Für alle Fälle. Wir kennen die Zustände nicht, die zurzeit auf Olymp herrschen. Ich bin jedoch sicher, dass es harte Arbeit kosten wird, bis alles Notwendige organisiert ist. Möglicherweise wird es Widerstände bei einigen Freihändlern geben, die ihre Heimatwelt nicht gern als Stützpunkt der irdischen und gäanischen Menschheit sehen.«




  Tekener und Kershyll Vanne erhoben sich und schüttelten Tifflors Hand. Dann gingen sie.




  Ronald Tekener drehte sich an der Tür noch einmal um. »Wir werden Olymp auf Hochglanz polieren, darauf kannst du dich verlassen.«




  7.




  Ihm tropfte schon das Blut aus Ohren, Nase und Mund. Trotzdem hoffte er, dass der Andruckabsorber einsetzen würde. Er musste weiter beschleunigen, wollte er mit dem kleinen Schiff bald in den nächsten Linearflug übertreten.




  Seit seiner Ausbildung hatte er eine solche Belastung nicht mehr ertragen müssen. Mittlerweile war er alt und sein Körper nicht mehr so flexibel wie einst. Die steigende Schwerkraft presste ihm die Kiefer auseinander und drückte ihn tiefer in den Kontursessel, der nicht einmal seiner Anatomie angepasst war. Der Sitz war für einen Menschen gedacht. Neun Gravos… Hotrenor-Taak gurgelte halb erstickt. Er hätte das Risiko nicht eingehen dürfen. In diesen Sekunden bereute er, dass er den Prospektoren ihr Schiff abgenommen hatte. Es wäre klüger gewesen, sich von ihnen scheinbar gefangen nehmen und in die Zivilisation bringen zu lassen.




  Das Messgerät zeigte zehn Gravos an. Dabei waren die Beschleunigungswerte der Korvette eher dürftig. Obwohl er als Lare an 1,31 Gravos gewöhnt war, hätte ein trainierter Terraner diese Belastung zweifellos besser ertragen. Hotrenor-Taak mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Wie in Zeitlupe krochen seine Finger über die Armlehne, und nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine kleine Ewigkeit erschien, erreichte er die Notschaltung.




  Der Antrieb erstarb wimmernd.




  Eben noch dem extremen Andruck ausgesetzt, reagierte Hotrenor-Taak auf die erneute Veränderung mit Schmerzempfinden. Das Pochen in seinem Kopf legte sich nur langsam, er hatte sogar den Eindruck, vorübergehend das Bewusstsein verloren zu haben. Als er sich im Kontursessel bewegte, stoben Perlen gelben Blutes von ihm fort. Sie strebten nach allen Richtungen davon, bis sie auf Widerstand trafen und als kleinere Fragmente zurückgeschleudert wurden.




  Hotrenor-Taak verließ die Zentrale und stand Minuten später in einem der Maschinenräume vor dem Andruckneutralisator. Die Anlage war ausgebrannt. Reparaturen hatten die Terraner hier nur in sehr geringem Umfang ausgeführt, allem Anschein nach wäre auch für sie das Versagen völlig überraschend gekommen.




  Ab sofort konnte Hotrenor-Taak die LOTOSBLUME nur noch mit sehr geringen Werten beschleunigen. Eine weitere Linearetappe war unter diesen Umständen undenkbar.




  Niedergeschlagen kehrte er in die Zentrale zurück. Seine Situation hatte sich deutlich verschlechtert. Wenn er Notsignale funkte, würden diese früher oder später aufgefangen werden. Die Frage war nur, wen er damit auf den Plan rief. Nicht jeder würde so human mit ihm umgehen, wie er es von Terranern erwartete.




  Bericht Daroque, Neu-Arkonide




  Wir hatten das Schiff der Überschweren schon beim Anflug auf den vierten Planeten geortet, ließen es jedoch unbehelligt landen. Da diese Welt in den Sternkatalogen als unbewohnt galt, vermuteten wir, dass die Überschweren dort einen Geheimstützpunkt unterhielten. Erst als das Schiff nach drei Normtagen wieder startete, entschlossen wir uns zum Angriff.




  Unsere Patrouille bestand zu diesem Zeitpunkt aus acht Schiffen. Zwei Diskusraumern der Blues, drei kleineren Einheiten von Drorah und unseren Schlachtschiffen von Arkon.




  Unseren Aufruf zur Kapitulation, nachdem wir den Ortungsschutz der Sonne verlassen hatten, beantworteten die Überschweren mit ihren Geschützen, woraufhin Patrouillenkommandant Peralt von Yonth-Paero ebenfalls das Feuer eröffnen ließ.




  Die Überschweren boten unserem Enterkommando einen erbitterten Kampf, töteten sogar einen von uns. Wir machten nur drei Gefangene, Männer, die sehr schwer verwundet worden waren.




  Die Durchsuchung des wrackgeschossenen Schiffes zeigte, dass die Überschweren alle wichtigen Daten vernichtet hatten. Andererseits fanden wir einen Gefangenen. Ich war mit dem Blue Zytyrc unterwegs, dem Kommandanten der Entermannschaft und zudem Wortführer der zur Patrouille gehörenden Blues.




  »Das ist kein Überschwerer!«, erkannte ich, als Zytyrc die Waffe auf den Gefangenen richtete.




  »Sicher? Für mich sieht er so aus.« Der Blue fixierte den Gefangenen mit seinen Katzenaugen.




  Der Mann hatte die Statur eines Überschweren. Doch wirkte seine Haut rau und rissig wie Vulkanschlacke. Darüber hinaus besaß er lange Affenarme mit prankenartigen Händen und gebogenen Krallen. Er war nackt und kauerte wie ein verängstigtes Tier in einer Ecke. Die Muskelstränge am Oberkörper und an den Armen zuckten. Über seine Lippen kamen unartikulierte Laute.




  »Ein Wilder«, konstatierte Zytyrc. »Ein degenerierter Überschwerer. Ich nehme ihn mit auf die FLÖN.«




  Er streckte den Gefangenen mit dem Paralysator nieder und befahl über Sprechfunk mehreren Soldaten, den Gefangenen abzuholen. Gleich darauf zirpte er mich mit befehlsgewohnter Stimme an: »Veranlassen Sie, dass die Verwundeten auf die GUNBATA gebracht werden, Daroque!«




  »Wieso ausgerechnet auf ein arkonidisches Schiff?«, wollte ich wissen.




  Er fuchtelte aufgebracht mit den Armen. »Sind sich die Arkoniden zu fein für einen Verwundetentransport? Machen Sie schon, Daroque! Ich wiederhole meine Befehle höchst ungern.«




  Manchmal hatte ich den Eindruck, dass nicht der Akone Peralt von Yonth-Paero der Kommandant unserer GAVÖK-Patrouille war, sondern der Blue Zytyrc.




  Ich kehrte auf die WOLAN zurück und sprach sofort beim Kommandanten vor.




  Tere war ein alter Mann, den man besser nicht in einen solchen Einsatz geschickt hätte. Unsere Aufgabe bestand darin, Splittergruppen der Überschweren aufzuspüren, Stützpunkte auszumachen, feindliches Kriegsmaterial sicherzustellen und alle Informationen an die zentralen Stellen der GAVÖK weiterzuleiten. Die direkte Auseinandersetzung sollten wir tunlichst meiden und uns höchstens dann auf Kämpfe einlassen, wenn das Risiko gleich null war. So wie in dem vorangegangenen Fall.




  Unser Einsatz wurde dadurch delikat, dass der Patrouille Vertreter dreier Volksgruppen angehörten. Es bedurfte eines gewissen Fingerspitzengefühls aller Schiffskommandanten, die unterschiedlichen Interessen auf einen Nenner zu bringen und hinter das Gemeinwohl zu stellen.




  Tere war offenbar überfordert. Trotz seines hohen Alters gehörte er keineswegs zu jenen degenerierten Arkoniden, für die positronische Farborgien und jegliche Art von Vergnügen der Inbegriff des Lebens waren. Er war Neu-Arkonide wie ich. Wenn ich dennoch kein großes Vertrauen in ihn setzte, dann deshalb, weil ich ihn für unfähig hielt. Er konnte sich nicht durchsetzen und war ein Mitläufer. Das nützte Zytyrc weidlich aus.




  »Kommandant«, sagte ich zu ihm. »Zytyrc hat angeordnet, dass unsere Verletzten und die gefangenen Überschweren mit der GUNBATA abtransportiert werden sollen. Das dürfen Sie nicht zulassen.«




  »Und warum nicht?« Tere lächelte unsicher. Eigentlich wirkte er in jeder Lebenslage unsicher. Er versuchte das zu überspielen, indem er Ausgeglichenheit vortäuschte.




  »Weil sich dann das Kräfteverhältnis zugunsten der Blues verlagert. Zytyrc war unser drittes Schiff stets ein Dorn im Auge. Bei der nächsten Gelegenheit wird er die Akonen veranlassen, ihren Anteil ebenfalls auf zwei Einheiten zu reduzieren.«




  »Unsinn, Daroque. Wir arbeiten zusammen, nicht gegeneinander. Ihr Glaube an die GAVÖK scheint auf sehr schwachen Beinen zu stehen.«




  »Zytyrc ist kein Maßstab für die GAVÖK, aber er kann für unsere Patrouille zum Problem werden. Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass er jede Möglichkeit wahrnimmt, um vor allem den Blues-Interessen zu dienen? Warum übernimmt er den Verwundetentransport nicht mit einem seiner Beiboote? Und überhaupt– wieso sollen wir die Verwundeten nicht an Bord behandeln?«




  »Yonth-Paero hat entschieden, dass die Verwundeten zu einem planetaren Medo-Zentrum gebracht werden«, antwortete Tere. »Er selbst hat angefragt, ob ich dafür die GUNBATA zur Verfügung stelle. Natürlich konnte ich ihm diesen Wunsch nicht abschlagen. Also erübrigt sich jede Diskussion.«




  Da die Entscheidung gefallen war, hatte es ohnehin keinen Zweck mehr, ihm zu erklären, dass der akonische Kommandant nur unter dem Einfluss des Blues gehandelt haben konnte. Das stand mir auch gar nicht zu, ich war kein Offizier und sogar mehr Wissenschaftler als Soldat. Andererseits hatte Tere mich nach einem heiklen Einsatz zu seinem persönlichen Berater gemacht.




  »Sie sind kein guter Diplomat, Daroque. Männer wie Sie untergraben die GAVÖK.« Das war sein Lieblingsausspruch, den er auch jetzt wieder benutzte. Allerdings fügte er hinzu: »Yonth-Paero hat eine Besprechung einberufen. Ich möchte, dass Sie dabei sind. Begleiten Sie mich zur PHELL OR GARATH.«




  Ich erfuhr, dass Anlass für die Besprechung der vierte Planet war, auf dem die Überschweren gelandet waren. Sollten wir diese Welt genauer untersuchen oder ihre Koordinaten nur an einen GAVÖK-Stützpunkt weiterleiten? Natürlich wäre die Weitergabe korrekt gewesen, aber Zytyrc schien wieder eigenen Plänen nachzuhängen.




  Außer dem Bluesführer, dem Oberbefehlshaber Peralt von Yonth-Paero und Tere als Vertreter der Arkoniden war noch je ein Berater zugelassen. Zytyrcs Intimus hieß Güriz, ein undurchsichtiger Bursche. Yonth-Paeros rechte Hand mit dem klingenden Namen Horsinth von Horres-Aucla war hingegen so farb- und ideenlos wie sein Vorgesetzter.




  »Ich schlage vor, dass die Akonen ein Schiff zum vierten Planeten entsenden«, sagte Zytyrc nach kurzer Einleitung. »Es ist Yonth-Paeros Verdienst, dass wir das Schiff der Überschweren im Handstreich genommen haben. Folglich steht es den Akonen zu, das Rätsel des vierten Planeten zu lösen.«




  Ich fragte mich, ob Zytyrc nur ein weiteres Schiff aus der Patrouille hinausdrängen wollte oder ob ihm dieser Einsatz zu gefährlich erschien. Meine Bemerkung, dass der Sieg über die Überschweren eigentlich das Verdienst der GAVÖK sei und nicht eines bestimmten Volkes, ging in einer Meldung aus der Funkzentrale unter.




  »Raumschiff in Not! Wir empfangen terranische Notsignale. Der Sender befindet sich in einer Entfernung von etwa zwei Lichtjahren.«




  Die Bergung eines havarierten Raumschiffs war vorrangig. Dass es sich um eine Falle der Überschweren handeln konnte, erschien mittlerweile nicht mehr relevant, denn nach dem Abzug der Laren zerfiel die Streitmacht ihrer Söldner.




  Die Diskussion über den vierten Planeten wurde abgebrochen. Bevor Tere und ich auf unser Schiff zurückkehrten, wandte ich mich noch einmal an Zytyrc.




  »Was ist mit unserem Gefangenen, dem verwilderten Überschweren?«, wollte ich wissen. »Er müsste die Verhältnisse auf dem Planeten kennen.«




  »Trookan ist unansprechbar«, erwiderte der Blue.




  »Trookan? Ist das sein Name?«




  »Wir vermuten es«, antwortete Zytyrc unwirsch. »Mehr war nicht aus ihm herauszubringen.«




  »Bei den weiteren Verhören werden hoffentlich auch wir Arkoniden vertreten sein.«




  »Halten Sie mich nicht mit solchen Nebensächlichkeiten auf, Daroque! Sie verzögern die Rettungsaktion.«




  Meine Fragen hatten den Blue sichtlich nervös gemacht. Warum? Hielt er Trookan für etwas Besonderes?




  Der Austritt aus dem Linearraum erfolgte nur wenige Millionen Kilometer von einer terranischen Korvette entfernt. Sie schien ein halbes Wrack zu sein.




  Die WOLAN schickte einen Richtfunkspruch aus, bekam jedoch keine Antwort. Nur der automatische Notruf wurde weiterhin gesendet. Das konnte bedeuten, dass in der Sechzigmeterkugel niemand mehr am Leben, zumindest aber nicht in der Lage war, den Hyperkom zu bedienen.




  Yonth-Paero stellte ein Prisenkommando zusammen, ich erhielt den Oberbefehl.




  Unser Beiboot legte als erstes ab, und wir erreichten die Korvette vor Blues und Akonen. Weitgehend verwittert, war der Name des Havaristen nur schwer zu lesen: LOTOSBLUME. Jemand aus meiner Mannschaft machte die Bemerkung, dass es sich um eine ziemlich verwelkte Blume handle.




  Da weiterhin kein Lebenszeichen kam, legten wir einen vakuumdichten Verbindungssteg aus und öffneten ein Schott gewaltsam. In den Korridoren der Korvette fehlte teilweise die Verkleidung, sodass alle Versorgungsleitungen frei lagen. Die Luft war stickig. Es herrschte Schwerelosigkeit.




  Ich befahl, in die Zentrale vorzudringen und von dort aus systematisch mit der Durchsuchung zu beginnen.




  Die meisten Schotten standen offen. Ich betrat die Zentrale, ohne überhaupt damit zu rechnen, hier ein lebendes Wesen anzutreffen. Aber dann stand ich einem Laren gegenüber. Er hielt die Arme abgewinkelt, als wolle er anzeigen, dass er keine Feindseligkeiten plante.




  Unter die erstaunten Ausrufe meiner Leute mischte sich das Zirpen von Blues-Stimmen, und dann drängten die Tellerköpfe auch schon in die Zentrale.




  »Der Mann wird an Bord der WOLAN gebracht und bleibt dort, bis über sein Schicksal entschieden ist!«, erklärte ich und wandte mich zugleich an den Laren. »Seien Sie unbesorgt, ich werde verhindern, dass die Blues Sie lynchen. Nennen Sie mir Ihren Namen.«




  »Ich heiße Hoorg-Hampotur«, sagte er in einwandfreiem Interkosmo.




  Er trug die hellgelbe Kombination eines einfachen Soldaten, doch irgendwie passte sie nicht zu seiner würdevollen Haltung. Flüchtig fragte ich mich, ob er seine Bedeutung womöglich herunterspielen wollte.




  Trotz der Proteste der Blues und der Akonen brachte ich den Laren an Bord der WOLAN.




  »Ihre Eigenmächtigkeit wird Zytyrc unnötig gegen uns aufbringen, Daroque«, sagte Tere vorwurfsvoll. »Sie wissen, dass ich bestrebt bin, die gute Zusammenarbeit nicht zu beeinträchtigen.«




  »Wenn ich Hoorg-Hampotur den Blues überlassen hätte, wäre er nicht mehr am Leben«, wandte ich ein. »Wollen Sie ihn nicht wenigstens einem Verhör unterziehen, bevor sich die Blues und Akonen auf ihn stürzen? Vielleicht besitzt er brauchbare Informationen.«




  Tere überlegte eine Weile, bis er sich dazu überwand, den Laren in Abwesenheit der anderen GAVÖK-Vertreter zu befragen.




  »Sie heißen also Hoorg-Hampotur? Wie kommen Sie an Bord einer terranischen Korvette?«




  »Ich gehörte zur Besatzung der MURSOLL«, sagte der stämmige Humanoide mit dem wie ein Nest geformten Haarkranz. »Beim Anflug an das Black Hole stellte sich jedoch heraus, dass wir nicht mehr genügend Energie hatten. Ich bekam noch mit, dass Rettungsmannschaften eines anderen Schiffes versuchten, uns aufzunehmen. Gleichzeitig spürte ich, dass die MURSOLL von unerklärlichen Kräften, wahrscheinlich Aktivitäten der Hektikzone, erfasst wurde. Ich verlor das Bewusstsein, und als ich wieder zu mir kam, war ich allein. Man hatte mich bei der Bergung übersehen. Tage später kamen mehrere Prospektoren-Raumer. Sie nahmen die MURSOLL in Besitz und setzten mich in ihrer halb wracken Korvette aus. Zuletzt erschien dann Ihre Patrouille.«




  »War die MURSOLL das einzige Schiff, das zurückblieb?«




  »Der einzige SVE-Raumer. Andere Wracks wurden von Überschlagsenergien vernichtet.«




  »Außer Ihnen haben alle Laren den Flug durch das Black Hole mitgemacht?«




  »Soviel ich weiß, bin ich der einzige…«




  »Der Kerl lügt!«, vernahm ich eine schrill zirpende Stimme. Ein Blue hatte in der Begleitung eines Akonen unsere Kommandozentrale betreten.




  »Was geht hier vor, Tere?«, fragte der Akone scharf. »Warum haben Sie uns zu dem Verhör nicht hinzugezogen? Geht es darum, dass Sie uns möglicherweise Informationen vorenthalten wollen?«




  Tere wich einen Schritt zurück. Hilfe suchend fraß sich sein Blick an mir fest.




  »Ich habe veranlasst, dass der Lare auf unser Schiff gebracht wird, um ihn vor der Lynchjustiz der Blues zu retten.« Anklagend wandte ich mich dem Anführer der Blues zu. »Sie hätten wohl kaum einen Finger gerührt, um Ihre Leute zurückzuhalten, Zytyrc.«




  »Wozu auch«, sagte er hasserfüllt. »Jeder Lare hat den Tod verdient.«




  Hotrenor-Taak analysierte seine Lage. Wenn es nach dem Blue ging, war er schon so gut wie tot. Tere und der Patrouillenkommandant Peralt von Yonth-Paero wirkten hingegen wie unbeteiligte Zuschauer. Sie schienen kaum eine eigene Meinung zu haben, und wenn doch, so war ihnen das Schicksal eines Laren keinen Widerspruch wert.




  Zytyrc baute sich vor ihm auf und ließ den Tellerkopf pendeln. »Hoorg-Hampotur, du bist der Beweis dafür, dass es in der Galaxis versprengte Larengruppen geben muss. Niemand kann mir einreden, dass du als Einziger deiner Art zurückgeblieben bist. Wie viele von euch gibt es noch in der Galaxis?«




  »Ich bin der Einzige, der auf der ausgebrannten MURSOLL zurückblieb.«




  Der Blue bog seinen langen Hals zurück, um ihn aus etwas größerer Distanz betrachten zu können.




  »Ich meinte eigentlich, wie viele Laren absichtlich zurückgelassen wurden«, sagte Zytyrc nach einer Weile. »Um noch deutlicher zu werden: Die Laren müssen einen Brückenkopf hinterlassen haben. Wie stark ist er, und wo wurde er eingerichtet?«




  Was der Blue sagte, klang logisch und strategisch richtig, war aber dennoch falsch. Den Befehl für die Errichtung eines Brückenkopfs hatte Hotrenor-Taak nie gegeben. Das hätte er aber nicht plausibel machen können, ohne sein Inkognito preiszugeben.




  »Ich bin ein einfacher Soldat«, antwortete er daher. »Ich weiß nur, dass der Verkünder der Hetosonen den Befehl gab, alle Truppen aus der Milchstraße abzuziehen.«




  »Du bist wirklich der Überzeugung, der letzte Lare in der Milchstraße zu sein, Hoorg-Hampotur?«, fragte Zytyrc lauernd.




  »So ist es.«




  »Dann trägst du, stellvertretend für alle Laren, die Verantwortung für die Verbrechen deines Volkes. Dafür kann es nur eine Strafe geben– den Tod.« Zytyrc drehte sich wohlgefällig zu Tere und Yonth-Paero um. »Ich glaube, es erübrigt sich, alle Verbrechen aufzuzählen, deren sich die Laren an den Völkern der Galaxis schuldig gemacht haben. Machen wir es also kurz. Ich verlange die sofortige Exekution dieses Laren.«




  »Ich weiß nicht, ob wir uns anmaßen dürfen, den Tod des Gefangenen zu beschließen«, sagte Yonth-Paero zögernd. Er blickte fragend zu Tere.




  Der Arkonide wiegte unschlüssig den Kopf. »Vielleicht sollten wir abstimmen.«




  »Wozu?«, rief Zytyrc schrill, an der Grenze des Hörbaren. »Als Patrouillenkommandant steht Ihnen die Entscheidung zu. Fällen Sie das Todesurteil! Die Vollstreckung übernehmen meine Leute.«




  »Das wäre Mord!«, protestierte Daroque als Einziger.




  Hotrenor-Taak blickte ihn überrascht an. Der junge Arkonide machte auf ihn einen entschlossenen Eindruck. Daroques Engagement überraschte nicht nur ihn, sondern auch dessen Vorgesetzten.




  »Ich sagte Mord«, wiederholte Daroque. »Abgesehen davon wäre mit dem Tod des Gefangenen niemandem geholfen, ausgenommen Zytyrcs Rachegelüsten. Lassen wir Hoorg-Hampotur dagegen am Leben, könnte er uns wertvolle Informationen über sein Volk geben. Wie stellen Sie sich dazu, Hoorg-Hampotur?«




  Bevor er sich äußern konnte, ergriff wieder der Blue das Wort. »Was erwarten Sie von einem einfachen Soldaten? Er hat selbst behauptet, dass er keine Informationen besitzt. Damit ist er wertlos für uns.«




  »Wenn Sie schon über ihn zu Gericht sitzen wollen, muss der Lare auch die Möglichkeit haben, sich zu verteidigen«, protestierte Daroque leidenschaftlich. »Das ist nicht zu viel verlangt.«




  »Reine Zeitverschwendung«, widersprach Zytyrc.




  »Ich finde Daroques Vorschlag annehmbar«, sagte Peralt von Yonth-Paero. »Egal wie das Urteil ausfällt, wir könnten es ruhigen Gewissens verantworten. Ich bin dafür, dass ein Standgericht einberufen wird. Es soll sich aus je zwei Vertretern unserer Völker zusammensetzen. Einverstanden, Tere?«




  »Eine gute Lösung«, pflichtete der Arkonidenführer bei.




  »Zytyrc?«




  »Reine Zeitverschwendung. Für einen Laren kann es nur die Todesstrafe geben. Dafür werde ich sorgen, wenn man mir gestattet, als Ankläger aufzutreten. Keine Einwände? Gut.« Gnadenlos fixierten Zytyrcs Katzenaugen den Laren, dann wandte er sich dem jungen Arkoniden zu: »Wir brauchten natürlich auch einen Verteidiger. Nur würde derjenige von Anfang an auf verlorenem Posten stehen, weil es keine entlastenden Argumente gibt.«




  »Irrtum«, sagte Daroque. »Ich übernehme die Verteidigung.«




  »Damit übernehmen Sie sich, Arkonide«, stieß der Blue hervor und verließ die Zentrale.




  Hotrenor-Taak bewunderte den Mut des jungen Mannes. Allerdings war er sicher, dass mehr dahintersteckte als nur Sympathie für ihn.




  »Kopf hoch«, sagte Daroque mit säuerlichem Grinsen. »Wir haben erst einmal etwas Zeit gewonnen. Wenn ich durchsetzen kann, dass die Verhandlung auf der WOLAN stattfindet, ist das ein weiterer Pluspunkt. Und selbst… Aber daran möchte ich gar nicht denken. Sie sollen wissen, dass Sie auf mich zählen können. Was auch passiert, ich werde mich bis zuletzt für Sie einsetzen– Hoorg-Hampotur!«




  Er sprach den Namen mit solch eigenartiger Betonung aus, dass Hotrenor-Taak aufhorchte. Ihre Blicke kreuzten sich.




  Aus Daroques Augen sprach Wissen. War es das Wissen, dass Hoorg-Hampotur ein falscher Name war?




  Bericht Daroque, Neu-Arkonide




  Unser Gefangener war kein anderer als der Larenführer Hotrenor-Taak! Diese Erkenntnis traf mich nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel, sie war vielmehr das Ergebnis geduldigen Beobachtens. Mir war sofort aufgefallen, dass Hoorg-Hampotur sich nicht wie ein normaler Soldat benahm. Die feinen Unterschiede konnte aber nur jemand bemerken, der wie ich sehr viel Umgang mit Laren gehabt hatte.




  Während meiner Untergrundtätigkeit auf etlichen besetzten Planeten hatte ich Hotrenor-Taak einmal kurz gesehen. Als ich nun unseren Gefangenen beobachtete, fand ich in seiner Sprache und Gestik immer mehr Übereinstimmungen mit dem Verkünder der Hetosonen, bis schließlich für mich feststand, dass ich wirklich Hotrenor-Taak vor mir hatte. Ich entschied mich spontan dafür, seine Verteidigung zu übernehmen.




  Später fragte Tere mich vorwurfsvoll: »Was haben Sie sich dabei gedacht, einen Laren zu verteidigen? Sollen wir Arkoniden in den Verruf kommen, larenfreundlich zu sein?«




  »Mir geht es darum, Leben zu schützen.«




  »Sie beschützen einen Laren. Nur das zählt. Zytyrc wird diese Tatsache ausschlachten, und das könnte für uns erheblichen Prestigeverlust bedeuten.«




  »Nicht, wenn ich den Prozess gewinne. Unterstützen Sie mich, Tere. Zytyrcs Niederlage bei dieser Verhandlung würde den Einfluss der Blues erheblich schmälern. Ergreifen Sie die Gelegenheit, Zytyrc in die Schranken zu weisen.«




  »Ich habe mich schon entschieden«, sagte Tere. »Ich werde dem Standgericht nicht angehören. Und ich werde Yonth-Paero bitten, eine Teilnahme abzulehnen. Das ist die einzige Möglichkeit, uns mit Anstand aus der Affäre zu ziehen. Die Konsequenzen haben Sie allein zu tragen, Daroque.«




  Damit wurde meine Situation noch aussichtsloser.




  Der Prozessbeginn war zudem so knapp angesetzt, dass mir kaum mehr Zeit blieb, mich mit dem Gefangenen zu beraten. Es reichte gerade für einen kurzen Besuch.




  Hotrenor-Taak saß am Boden einer zur Zelle umfunktionierten Kabine und blickte mir aufmerksam entgegen. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Ich setzte mich neben ihn.




  »Sind Sie immer noch der Meinung, dass der Zeitgewinn etwas einbringt?«, fragte er.




  »Kommt darauf an, wie wir ihn nützen«, antwortete ich. »Waren Sie an Kämpfen gegen Bewohner der Milchstraße beteiligt? Haben Sie selbst getötet oder Gewalttaten gegen Intelligenzwesen verübt? Haben Sie überhaupt Handlungen begangen, die dem Völkerrecht unserer Galaxis widersprechen?«




  »Es gibt keine strafbare Handlung, die man mir in dieser kurzen Zeit nachweisen könnte.«




  »Dann beleuchten wir die andere Seite. Haben Sie Bewohnern der Milchstraße je Gutes getan? Haben Sie Leben gerettet oder geholfen, Leiden zu mildern? Können Sie Namen von Personen und Orten nennen, an denen Sie hilfreich gewirkt haben?«




  Der Lare überlegte nur kurz. »Nein, das kann ich nicht.«




  Ich seufzte. »Dann bleibt nur die Möglichkeit, dass wir uns bei Ihrer Verteidigung auf Befehlsnotstand berufen.«




  »Warum setzen Sie sich für mich ein, Daroque?«




  »Darauf werde ich antworten, wenn ich meinen Fragenkomplex abgebaut habe.«




  Es war glaubhaft, dass ein normaler Soldat auf einem Raumschiff ›vergessen‹ werden konnte. Doch die Situation sah anders aus, wenn der Zurückgebliebene ein Mann von der Bedeutung Hotrenor-Taaks war.




  Wieso hatte er seine Flotte nicht durch das Black Hole begleitet? Schon diese simple Frage löste in mir eine Lawine weiterer Fragen und Spekulationen aus. Die Skala reichte von »Wie kommt es dazu, dass der Verkünder der Hetosonen relativ hilflos in einem Wrack wie der LOTOSBLUME treibt?« bis zu »Ist das angebliche Verschwinden der Larenflotte nur ein Ablenkungsmanöver für einen galaktischen Coup?«




  Wie ich Hotrenor-Taaks Auftauchen auch zu erklären versuchte, ich kam zu keiner befriedigenden Lösung.




  Der Prozess fand in einer Großraumkabine der WOLAN statt, aber das war das einzig Erfreuliche. Yonth-Paero und Tere blieben der Verhandlung fern. Damit gaben sie zu erkennen, dass sie den Laren von vornherein abschrieben. Zytyrc hatte als Ankläger freie Bahn.




  »Es ist nicht die Aufgabe dieses Standgerichts, über eine Einzelperson zu urteilen«, sagte der Blue. »Der Name des Angeklagten und seine Position spielen keine Rolle. Es zählt einzig und allein die Tatsache, dass er ein Lare ist…«




  »Einspruch!«, rief ich dazwischen. »Der Ankläger versucht den Eindruck zu erwecken, dass hier die Kriegsverbrechen der Laren zur Debatte stehen. Aber das Gegenteil ist der Fall. Vor diesem Gericht hat sich lediglich der Angeklagte Hoorg-Hampotur zu verantworten. Dass er ein Lare ist, darf auf die Urteilsfindung keinen Einfluss haben. Ich verlange Gerechtigkeit für ein einzelnes Individuum.«




  »Der Angeklagte bekommt seine gerechte Strafe«, erklärte Zytyrc süffisant.




  Hoorg-Hampotur wurde vorgeführt. Mein Antrag, ihn von den Fesseln zu befreien, blieb unberücksichtigt.




  »Dieser Schauprozess dient doch nur dazu, den Hass gegen mein Volk zu schüren«, kommentierte er. Ich schwieg dazu.




  Zytyrc eröffnete die Verhandlung mit einer Brandrede gegen die Laren. Er erwähnte kein einziges Mal den Namen des Angeklagten. Wenn man ihm zuhörte, bekam man tatsächlich den Eindruck, dass nicht eine Einzelperson angeklagt war, sondern das gesamte Volk der Laren. Der Blue bezichtigte sie der Invasion der Milchstraße. Er sprach von Machtmissbrauch, Unterdrückung, Anstiftung zum Mord und praktiziertem Völkermord. Er erinnerte an die Strafkolonien, in die Millionen Angehörige aus allen galaktischen Volksgruppen verschleppt worden waren. Er prangerte die Kompromisslosigkeit der Laren an, mit der sie Völker von ihrer Heimat vertrieben hatten. Er bezichtigte sie der Intrigen und dass sie versucht hatten, galaktische Völker gegeneinander auszuspielen. Dabei begnügte er sich mit der Aufzählung von Tatsachen. Seine Rede dauerte dennoch eine Viertelstunde. Abschließend gab er zu verstehen, dass sie auch als Schlussplädoyer gedacht sei. »… ich habe meinen Ausführungen nichts mehr hinzuzufügen, denn die Geschehnisse der letzten 125 Jahre sprechen für sich. Angesichts der Kriegsverbrechen der Laren ist es für mich unverständlich, dass sich noch jemand findet, der für sie Partei ergreift und ihre Gräueltaten entschuldigen möchte.«




  »Es kann hier nicht darum gehen, Kriegsverbrechen der Laren zu verhandeln, das muss Aufgabe kompetenterer Gerichte sein«, erklärte ich. »Wir wollen nur über Schuld oder Unschuld des einfachen Soldaten Hoorg-Hampotur urteilen. Einzig die von ihm persönlich begangenen Taten können ihm angelastet werden– oder auch für ihn sprechen.«




  Bereits bei der Definition von ›persönlicher Schuld‹ stieß ich bei den beiden Blues im Vorsitz auf Unverständnis. Für sie, die seit ewiger Zeit in blutige Bruderkriege verstrickt waren, gab es so etwas wie Eigenverantwortung nicht. Wenn Gataser gegen Tentra Krieg führten, dann war jeder Gataser jedes Tentras Feind und umgekehrt. Dasselbe traf demnach auf die Laren zu, und in dieser Einstellung lagen Zytyrcs Rachegelüste gegen Hoorg-Hampotur begründet.




  Dass ich bei den Blues kein Gehör finden würde, war mir von Anfang an klar. Die Akonen waren hingegen nicht so fest auf einen Freund-Feind-Kodex fixiert. Unter normalen Umständen hätte ich Chancen gehabt, sie zu einem milden Urteil für einen Laren zu bewegen, der nur als Mitläufer bezeichnet werden konnte. Aber sie hatten vor Zytyrc zu viel Respekt. Es war für sie der Weg des geringeren Widerstands, sich seinem Willen zu fügen.




  Von meinen beiden Artgenossen im Vorsitz hätte ich mir allerdings mehr erwartet, denn wir Neu-Arkoniden hatten sehr viel von der kosmischen Denkweise der Terraner angenommen. Zytyrcs Einfluss war dennoch zu groß.




  Ich appellierte mit meinem Schlusswort an ihr Gewissen.




  »Hoorg-Hampotur ist ein Soldat, der blind gehorchen musste und unter Befehlsnotstand gehandelt hat. Zudem kann er glaubhaft machen, dass er in keiner Weise gegen galaktische Intelligenzen schädigend gehandelt hat. Hoorg-Hampotur hat sich keines wie auch immer gearteten Vergehens schuldig gemacht. Er ist unschuldig und darf deshalb nicht verurteilt werden. Die von Zytyrc beantragte Todesstrafe käme einem Mord gleich.«




  Ich bemerkte das Zögern der beiden Arkoniden. Zytyrc musste es ebenfalls aufgefallen sein. Mit schnellen Schritten kam er zum Richtertisch und baute sich vor mir auf.




  »Ihre Absicht ist eindeutig, Sie wollen bei den Vorsitzenden Schuldkomplexe wecken, wenn sie über einen Laren die gerechte Strafe verhängen«, sagte er wütend. »Aber damit kommen Sie nicht durch, Daroque. Ich werde Ihr Geschwätz ad absurdum führen.«




  »Durch weitere Hasstiraden?«




  »Mit der Vorführung eines Zeugen!«




  Das kam überraschend. Zytyrc wirkte überaus siegessicher, als er dem Wachposten am Eingang ein Zeichen gab. Gleich darauf erschienen zwei Blues, die Trookan eskortierten.




  »Das ist der Wilde von Planet vier«, erklärte Zytyrc.




  Mir fiel auf, dass der Quasi-Überschwere sich verändert hatte. Seine Haut war heller geworden und zeigte einen bläulichen Stich, der gleichwohl auf die Beleuchtung zurückzuführen sein konnte. In zwei Punkten irrte ich mich indes bestimmt nicht: Sein Hals war eindeutig länger geworden und wies einen rosa Flaum auf. Und die Blues hatten ihn notdürftig eingekleidet.




  Für weitere Beobachtungen blieb mir keine Zeit.




  Trookan stieß beim Anblick des Laren einen schrillen Schrei aus und stürzte nach vorne, geradewegs auf Hotrenor-Taak zu. Das kam völlig überraschend für mich. Aber selbst wenn ich nicht wie gelähmt gewesen wäre, hätte ich diesen Angriff nicht aufhalten können.




  In Trookans Augen loderte Hass. Nackte Mordlust. Seine gewaltigen Fäuste würden den Laren zerschmettern.




  »Haltet das Monstrum auf!«, brüllte ich endlich.




  Die Blues-Wächter rissen ihre Waffen hoch und drückten ab. Die Schockstrahlen trafen den Angreifer in den Rücken. Sein animalischer Schrei verstummte. Aber obwohl sein Nervensystem gelähmt sein musste, trugen ihn seine Beine weiter. Er hätte den Laren mit seiner Masse niedergewalzt, wäre der nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen.




  Trookan krachte mit voller Wucht gegen die Wand und sank besinnungslos in sich zusammen.




  »Damit habe ich nicht gerechnet«, gestand Zytyrc. Gefasster fügte er hinzu: »Der Auftritt des Überschweren hat jedoch drastisch demonstriert, was ich aufzeigen wollte. Die Überschweren waren die Verbündeten der Laren. Wenn selbst sie solcher Hassgefühle gegen ihre ehemaligen Verbündeten fähig sind, dann brauchen wir uns wegen eines gerichtlichen Todesurteils keine Gewissenskonflikte aufzulasten.«




  »Sie glauben hoffentlich nicht, dass das Verhalten eines wahnsinnigen Überschweren Einfluss auf das Urteil hat, Zytyrc!«, rief ich. »Trookan ist ein Amokläufer! Ein Larenkiller, der offenbar für diese Aufgabe programmiert wurde.«




  »Larenkiller scheint mir ein treffender Ausdruck zu sein. Aber das habe nicht ich aus ihm gemacht. Die Laren selbst haben dafür gesorgt, dass Trookan sie abgrundtief hasst. Er hat uns gezeigt, welches Urteil wir fällen müssen.«




  Ich versuchte ein letztes Mal, die Aufmerksamkeit der Vorsitzenden zu gewinnen. Doch sie nahmen mir das Wort mit dem Hinweis, dass das Verfahren abgeschlossen sei und sie sich zur Beratung zurückzogen.




  Inzwischen wurde der bewusstlose Überschwere aus dem Raum geschafft. Ich wandte mich an den Laren. »Ist es möglich, dass der Überschwere Sie kennt und persönlich hasst?«, fragte ich.




  »Wir sind einander noch nie begegnet«, antwortete Hotrenor-Taak. »Ich kann mir sein Verhalten nicht erklären.«




  Die Beratung des Gerichts dauerte nur wenige Minuten. Das Urteil überraschte niemanden. Der Lare wurde einstimmig zum Tode verurteilt. Die Exekution sollte in sieben Normstunden stattfinden.




  8.




  Drei Stunden waren bereits verstrichen. Wenn ich Hotrenor-Taaks Leben retten wollte, sah ich keine andere Möglichkeit mehr, als Tere einzuweihen. Auf dem Weg zur Kommandozentrale machte ich einen Umweg, um bei dem Laren vorbeizuschauen. Als ich die versperrte Kabine erreichte, trat Güriz aus einem Schott.




  »Na, Larenfreund, hast du Sehnsucht nach deinem Schützling?«, fragte der Zytyrc-Intimus spöttisch.




  »Was hat ein Blue noch auf unserem Schiff zu suchen?«, sagte ich im ersten Ärger.




  »Tere hat uns auf Zytyrcs Anraten gebeten, den Gefangenen im Auge zu behalten. Übrigens, du solltest wissen, dass auch der Larenkiller hier ist.« Bei diesen Worten deutete er auf das Türschott neben Hotrenor-Taaks Zelle.




  »Ich weiß«, sagte ich, um den Anschein zu erwecken, als hätte mich Tere ohnehin eingeweiht. »Ich bin hier, um Trookan zu sprechen.«




  »Warum eigentlich nicht.« Güriz bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass der Weg frei war.




  Ich betrat die Kabine. Der seltsame Überschwere hockte mit nach vorne gekrümmtem Körper in der für ihn viel zu schmalen Schlafkoje. Er blickte mir ruhig entgegen. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, besaß er eine Haut wie aus Vulkanschlacke, ein derbes, animalisch anmutendes Gesicht und fast bis zum Boden reichende Arme. Jetzt konnte ich feststellen, dass er sich tatsächlich verändert hatte. Mir kam der Gedanke, dass der Aufenthalt bei den Blues auf seine Anatomie abgefärbt haben konnte. Der lange Hals und der rosafarbene Flaum deuteten so etwas jedenfalls an. Aber es war unrealistisch.




  »Verstehen Sie, was ich sage?«




  Er blickte mich scheinbar belustigt an. »Warum nicht? Man hat mir Interkosmo beigebracht.«




  »Wer?«




  »Meine Lehrer.«




  »Etwa auf Trookan?«




  »Wieso? Trookan– das bin ich.«




  »Es gibt einen Planeten gleichen Namens. Wussten Sie das nicht? Trookan war eine Kolonie Ihres Volkes. Ein bewohnbarer Planet, der nur den Fehler hatte, verseucht zu sein. Das Trookan-Virus hatte die Eigenschaft, Körperzellen wuchern zu lassen. Da niemand diesen Prozess unter Kontrolle bringen konnte, starben die Betroffenen. Ich könnte mir vorstellen, dass es gelungen ist, die Seuche in den Griff zu bekommen.«




  »Warum sagen Sie mir das?«




  Ich zuckte mit den Schultern. Immerhin hatte er innerhalb weniger Stunden sein Aussehen merklich geändert. Ich brauchte keine allzu große Fantasie, um das mit einem ›gesteuerten‹ Trookan-Virus in Zusammenhang zu bringen. Aber vielleicht war die Namensgleichheit nur Zufall.




  »Vergessen Sie es!«, sagte ich. »Eine andere Frage: Hat Zytyrc Sie unter Druck gesetzt? Ich meine, hat er Sie in irgendeiner Weise beeinflusst, dass Sie beim Anblick des Laren den Amokläufer spielen sollen?«




  Er senkte den Blick. »Ich weiß, ich habe mich wie ein Tier benommen«, sagte er kleinlaut, aber sofort wurde seine Stimme wieder leidenschaftlich. »Ich kann nichts dafür, sie haben meine ungeborenen Brüder auf dem Gewissen. Ich bin der einzige Überlebende, und darum hasse ich die Laren. Als ich in den Gerichtssaal geführt wurde, spürte ich sofort den Geruch eines von ihnen. Ich wollte ihn töten. Ich konnte nicht anders. Jetzt habe ich mich schon besser in der Gewalt.«




  »Sie sagten gerade, dass Sie den Geruch des Laren spürten…«




  »Ich habe einen eigenen Instinkt«, antwortete er.




  Der Überschwere gab mir Rätsel auf. Als wir ihn fanden, hatte er den Eindruck eines Wilden gemacht. Mittlerweile wirkte er zivilisiert, seine Sprache war kultiviert. Er lispelte nur ein wenig, was mich an den Akzent der Blues erinnerte. War er so wandlungsfähig, dass er sich stets der jeweiligen Situation anpassen konnte?




  »Wie haben Sie diesen Instinkt entwickelt? Hatten Sie auf Ihrer Heimatwelt viel Umgang mit Laren?«




  Er starrte mich unbewegt an. »Hören Sie, Daroque– das ist doch Ihr Name? Man hat mir gesagt, dass Sie ein Larenfreund sind. Meinetwegen, mir ist es egal. Aber wenn Sie glauben, dass Sie mich mit diesem Gespräch umstimmen können, dann sind Sie im Irrtum. Ich werde jeden Laren töten, der mir über den Weg läuft. Hat man Ihnen gesagt, dass ich das Urteil vollstrecken soll?« Er lachte vor sich hin. »Nach Ablauf der sieben Stunden werde ich Jagd auf den Laren machen, ihn stellen und töten.«




  Ich war wie benommen, als ich die Kabine verließ. Draußen lungerte Güriz herum. Er machte eine spöttische Bemerkung. Ich überhörte sie und suchte Tere auf.




  »Hotrenor-Taak?«, fragte der Kommandant der WOLAN ungläubig, nachdem ich geendet hatte. »Hoorg-Hampotur ist in Wirklichkeit der Verkünder der Hetosonen? Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt, Daroque?«




  »Weil ich mir erst Gewissheit verschaffen wollte. Inzwischen kann es keinen Zweifel mehr geben.«




  Tere erhob sich von seinem Platz. Sieben Schritte hin, sieben Schritte zurück, er machte mich nervös. Endlich hielt er inne. In seine Augen war ein seltsamer Ausdruck getreten, den ich nie zuvor bei ihm gesehen hatte.




  »Wissen Sie, was das bedeutet, Daroque?«, sagte er eindringlich, ließ aber zugleich resignierend die Schultern sinken. »Vielleicht ist es bereits zu spät. Hätten Sie mich früher informiert, dann hätte ich nicht die Blues mit ihrem Larenkiller an Bord geholt.«




  »Sie werden mir helfen, Hotrenor-Taaks Leben zu retten?« Trotz seiner negativen Aussage schöpfte ich neue Hoffnung.




  »Was für eine Frage. Natürlich will ich… Wie naiv Sie manchmal sind, Daroque.«




  »Ich verstehe nicht…«




  »Aus reiner Nächstenliebe setzen Sie sich für den Larenführer bestimmt nicht ein. Sie wissen, welches ungeheure Wissen er besitzt.«




  »Natürlich habe ich daran gedacht«, sagte ich verwirrt. »Wenn dieses Wissen in die falschen Hände gerät…«




  »Eben«, stimmte er eifrig zu. »Das müssen wir verhindern. Wer Hotrenor-Taak hat, der besitzt Wissen und damit Macht. Der Lare muss uns Arkoniden gehören!«




  Ich starrte Tere entgeistert an. Ich hatte keinen einzigen Augenblick daran gedacht, Hotrenor-Taak zu retten, um ihn für mein Volk zu gewinnen. Wennschon, dann sollte sein Wissen der GAVÖK zugutekommen. Eben weil ich befürchtete, Akonen oder Blues könnten versuchen, ihn in ihre Gewalt zu bekommen, hatte ich geschwiegen. Und nun zeigte sich, dass Tere nicht anders dachte als sie.




  Es war eine bittere Erkenntnis für mich, dass die Rivalitäten unter den Milchstraßenvölkern von Neuem aufflackerten, kaum dass die Bedrohung durch das Konzil vorbei war.




  »Zuerst gilt es, Hotrenor-Taak vor dem Zugriff der Blues zu schützen«, sagte ich. »Für Zytyrc muss es so aussehen, als sei das Todesurteil vollstreckt worden. Nur können wir ein Täuschungsmanöver nicht vor den Augen der Blues durchführen– und schon gar nicht in Anwesenheit des Larenkillers.«




  »Anders geht es nicht«, sagte Tere bedauernd. »Ich kann die Blues nicht grundlos auf die FLÖN zurückschicken. Das würde sofort Zytyrcs Verdacht erregen. Sie müssen sich etwas einfallen lassen, Daroque. Hotrenor-Taak muss uns Arkoniden gehören.«




  Für mich dachte ich, dass ich später immer noch versuchen konnte, das Wissen des Laren der Allgemeinheit zugänglich zu machen.




  Die Blues waren unter einem Vorwand aus dem Korridor fortgelockt worden. Ich wartete mit schussbereitem Paralysator gegenüber der Kabine des Überschweren. Unwillkürlich zuckte ich beim Aufheulen des Alarms zusammen.




  »Der Lare ist entkommen!«, plärrte es aus dem Interkom. »Sofort alle Wachposten an die Sektorengrenzen!«




  Gleich würde Trookan in den Korridor stürmen. Aber er tauchte nicht auf. Verriet ihm sein Instinkt, dass der Lare sich nach wie vor in der Zelle befand? Ich schwitzte. Noch länger konnte ich nicht warten, sonst würden womöglich die Blues wieder auftauchen.




  Ich überquerte den Korridor und öffnete das Türschott von Trookans Kabine. Der Raum war leer. Ich fluchte. Wo war der Larenkiller? War dies eines der unvorhersehbaren Ereignisse, die meinen Plan gefährden konnten?




  Ich stürmte aus der Kabine und schloss Hotrenor-Taaks Zelle auf. »Schnell, kommen Sie, Hoorg-Hampotur!«, rief ich hinein.




  Er wirkte verwirrt. »Warum der Alarm?«, fragte er.




  »Weil Ihre Flucht entdeckt wurde.« Ich drängte ihn während des Sprechens auf den Gang hinaus. Er sträubte sich.




  »Vielleicht denke ich gar nicht daran, davonzulaufen«, sagte er misstrauisch. »Sonst heißt es später, dass ich auf der Flucht erschossen wurde.«




  »Genau das bezwecke ich. Kommen Sie, Hoorg-Hampotur, wir dürfen keine Zeit verlieren. Jeden Augenblick können die Blues wieder hier sein. Ich erkläre Ihnen alles später, aber zunächst müssen Sie mir vertrauen.«




  Das half, obwohl er vorsichtig blieb. Niemand stellte sich uns entgegen. Wir fanden überall offene Schotten.




  »Das verstehe ich nicht«, sagte er im Laufen. »Ich dachte, alle Schiffssektionen werden im Alarmfall hermetisch abgeriegelt.«




  »Das denken auch die Blues«, erwiderte ich. »Meine Verbündeten haben eine Passage für uns offen gelassen. Wir müssen uns jedoch beeilen, denn hinter uns schließt sich der Weg sofort.«




  Wir erreichten die Beiboothangars. Ich deutete auf ein offenes Schott. »Da hinein! Dort sind wir sicher.«




  Schon nach wenigen Schritten schloss sich das Schott hinter uns. Das war knapp. Die Lautsprecherstimmen erreichten uns auch im Hangar.




  »Der Flüchtende hat den Sektor Quero erreicht. Warnung an alle. Der Lare ist bewaffnet. Warnung an die Mannschaften im Sektor Quero…«




  »Das ist die entgegengesetzte Richtung«, sagte ich feixend, während ich vor dem Laren ins Beiboot kletterte. »Dort wird sich Ihr Schicksal erfüllen, Hoorg-Hampotur.«




  Wir betraten die Zentrale. Ich schloss zuerst das Außenschott, dann schaltete ich den Interkom auf die Frequenz der Schiffskommunikation. So konnten wir die Aktion mitverfolgen. In der optischen Wiedergabe war eine schemenhafte Gestalt zu sehen. Wüstes Geschrei erhob sich. Strahlschüsse zuckten auf.




  Kurz darauf kam die Meldung, dass der Lare auf der Flucht gestellt und erschossen worden sei.




  »Etwas viel Aufwand für einen einfachen Soldaten«, forschte der Lare. »Lohnt sich das?«




  »Ich denke schon«, antwortete ich.




  »Wie soll es weitergehen?«




  Ich erklärte es ihm.




  »Bei dem Kampf gegen die Überschweren haben wir einen Mann verloren. Er wird an Ihrer Stelle im Weltraum bestattet. Unser Kommandant wird einige Zeit verstreichen lassen und sich dann unter einem Vorwand von der Patrouille absetzen. Dann sind Sie endgültig in Sicherheit.«




  »Und was ist damit?« Der Lare verrenkte sich fast die Schulter, um mir zu zeigen, dass seine Arme immer noch auf den Rücken gefesselt waren.




  »Wenn Sie mit den Fesseln laufen konnten, ist ohnehin alles in Ordnung«, erwiderte ich. »Es erscheint mir doch etwas riskant, Ihnen zu viel Bewegungsfreiheit zu geben. Wer weiß, wie Sie mir meine Hilfe danken würden.«




  Der Lare versank in grübelndes Schweigen. In die Stille hinein kam über Interkom die lakonische Meldung, dass sein Leichnam sofort dem Weltraum übergeben werde.




  »Wieso setzen sich die Arkoniden auf einmal für mich ein, obwohl Stunden vorher mein Tod einstimmig beschlossen wurde?«, fragte er.




  Ich sagte ihm die Wahrheit.




  Hotrenor-Taak sah es kommen, dass die Arkoniden ihn von einem Geheimstützpunkt zum nächsten schleppen und mit allen Mitteln versuchen würden, ihm die Geheimnisse larischer Technik zu entreißen. Irgendwann würde trotz aller Geheimhaltung eine andere Macht von seiner Existenz erfahren, und damit würde alles von vorne beginnen.




  »Ich glaube, ich kenne Ihre Befürchtungen, Hotrenor-Taak«, drang Daroques Stimme in seine Gedanken. »Aber ich kann Sie beruhigen. Wenn es nach mir geht, werden sich Ihre düsteren Visionen nicht erfüllen.«




  »Was haben Sie dann mit mir vor?«, fragte der Verkünder spöttisch.




  »Wenn Ihr Wissen von Wert ist, soll es allen galaktischen Völkern zukommen. Ich werde Sie zu einem GAVÖK- oder NEI-Stützpunkt bringen.«




  Hotrenor-Taak blickte den Arkoniden prüfend an. »Das würde sich fast mit meinen eigenen Absichten decken«, sagte er nach einer Weile.




  »Warum sind Sie Ihrer Flotte nicht durch das Black Hole gefolgt?«




  »Ich bin freiwillig zurückgeblieben…«




  »Daroque!« Die Stimme kam aus dem Interkom.




  »Bei uns ist alles in Ordnung, Tere«, sagte der junge Arkonide.




  »Aber sonst ist nichts in Ordnung. Zytyrc spuckt Gift und Galle. Er droht uns, weil wir ihn um die Exekution des Laren betrogen haben. Ahnen Sie, was das bedeutet, Daroque? Wenn er die falsche Leiche findet, erkennt er, dass wir ihn getäuscht haben.«




  »Dann müssen Sie uns mit dem Beiboot ausschleusen. Hotrenor-Taak darf ihm nicht in die Hände fallen.«




  »Genau das wollte ich vorschlagen«, sagte Tere. »Wir werden die Blues ablenken, bis Sie mit dem Beiboot verschwunden sind. In zwei Standardtagen werden wir Sie wieder an diesen Koordinaten aufnehmen. Ich übergebe an das Hangarpersonal.«




  Das Bild wechselte, zeigte nun einen Arkoniden in der Kombination eines Technikers.




  »Ich habe alles mitgehört, Daroque. Leider können wir keinen Katapultstart riskieren, weil das die Aufmerksamkeit der Blues erregen würde. Du musst das Ausschleusmanöver also manuell vornehmen.«




  »Danke, Vasquer«, sagte Daroque. Er hatte schon am Steuerpult Platz genommen. Hotrenor-Taak beobachtete ihn von dem Kontursessel aus, in den er sich gesetzt hatte. Mit den auf den Rücken gefesselten Händen saß er jedoch denkbar unbequem.




  Der Panoramaschirm zeigte das aufgleitende Hangarschott.




  Hotrenor-Taak begrüßte diese Entwicklung, obwohl ihm die Situation nicht ungefährlich erschien. Das Beiboot bot den Blues möglicherweise eine gute Zielscheibe.




  Daroque wirkte angespannt, als das Beiboot startete und sich schnell von dem Mutterschiff entfernte.




  »Tere, Sie sind ein Verräter!«, erklang Zytyrcs schrille Stimme aus dem Lautsprecher. »Sie haben uns hintergangen und damit gegen die Interessen der GAVÖK gehandelt.«




  »Ich verstehe nicht, worüber Sie sich aufregen, Zytyrc«, erwiderte der Kommandant der WOLAN.




  »Wir haben die Leiche des angeblichen Laren gefunden– ein Arkonide. Was soll das, Tere?«




  »Ich weiß nicht.«




  »Sie wollten uns täuschen, um den Laren zu schonen.«




  »Das ist eine infame Unterstellung. Aber ich biete Ihnen an, den Fall zu untersuchen.«




  »Geben Sie zu, dass Sie den Laren an Bord verstecken. Ich verlange, dass Sie ihn ausliefern.«




  »Das kann ich nicht. Weil hier kein Lare ist. Überzeugen Sie sich davon, Zytyrc! Worauf warten Sie?«




  »Was soll das Geschwätz? Entweder Sie liefern den Laren sofort aus, oder…«




  »Was oder?«, mischte sich eine dritte Stimme in das Funkgespräch ein.




  »Halten Sie sich heraus, Yonth-Paero!«, rief Zytyrc. »Tere und ich machen die Sache unter uns aus.«




  »Ich bin immer noch Patrouillenkommandant!«




  »Sie haben versagt, Yonth-Paero«, rief Zytyrc schrill. »Andernfalls wäre es nicht dazu gekommen, dass Tere einen Verurteilten schützt. Aber das ist nicht alles. Außer dem Laren versteckt er auch den gefangenen Überschweren auf seinem Schiff.«




  »Ich versichere, dass keiner der beiden sich an Bord der WOLAN befindet…«




  Hotrenor-Taak fuhr hoch. »Haben Sie gehört, Daroque! Was ist mit dem Überschweren?«




  »Ich wollte ihn bei unserer Flucht ausschalten, doch er war nicht mehr in seiner Kabine«, antwortete der Neu-Arkonide. »Ich nahm an, dass Zytyrc ihn zurückgezogen hat.«




  »Aber Zytyrc behauptet, dass er nicht zurückgekehrt ist.«




  Daroque winkte ab. »Das hat nichts zu bedeuten. Der Blue blufft, um die Auseinandersetzung auf die Spitze treiben zu können.«




  Hotrenor-Taak gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er hatte den Hass des Überschweren erkannt. Die Bezeichnung Larenkiller, die Daroque ihm gegeben hatte, war treffend.




  In diesem Augenblick geschah das Unerwartete.




  »Mein Ultimatum ist abgelaufen, Tere!« Die Stimme des Blues schrillte noch aus dem Lautsprecher, als schon zuckende Lichtblitze zu sehen waren.




  »Zytyrc hat das Feuer eröffnet!«, rief Daroque überrascht.




  »Daran zeigt sich die Einigkeit unter den Mitgliedervölkern der GAVÖK«, kommentierte Hotrenor-Taak bissig.




  »Ich hätte Sie Zytyrc überlassen sollen, dann könnten Sie nicht mehr spotten.« Daroque schaltete in fliegender Hast.




  »Was haben Sie vor?« Mit einem Seitenblick zum Ortungsschirm sah Hotrenor-Taak, dass die Arkoniden das Feuer erwiderten. Gleich darauf feuerten auch die anderen Schiffe.




  »Wir müssen hier weg!«, ächzte Daroque.




  »Wenn Sie kein bestimmtes Ziel vor Augen haben, ich wüsste eines.« Hotrenor-Taak sagte das so ruhig, als läge ihm nichts Besonderes daran. In Wirklichkeit war das Gegenteil der Fall. »Warum fliegen Sie nicht Olymp an? Boscyks Stern ist nicht weit entfernt und mit dem Beiboot leicht zu erreichen.«




  Der Neu-Arkonide beschleunigte mit Höchstwerten. Hotrenor-Taak konnte von seinem Platz die Instrumente nicht ablesen, aber er erkannte es an der Bildübertragung.




  »Soviel ich aus den GAVÖK-Nachrichten weiß, ist Olymp verlassen«, widersprach Daroque.




  »Die technischen Anlagen sind intakt, Sie können von dort mit Arkoniden oder Terranern in Kontakt treten. Oder ist es Ihnen möglich, einen GAVÖK-Stützpunkt schneller zu erreichen?«




  Daroque schüttelte den Kopf, und Hotrenor-Taak war sicher, sein Ziel erreicht zu haben. Nur vom Schott her erklang ein gutturales »Überhaupt keinen Stützpunkt!«




  Da stand Trookan. Der Überschwere füllte den Durchgang mit seinem massigen Körper aus. Daroque sprang vor und griff nach seinem Paralysator. Doch er kam nicht mehr dazu, die Waffe auszulösen.




  Trookan war schon heran und schlug mit einer spielerisch wirkenden Bewegung den Arm des Arkoniden hoch. Die Waffe flog durch die Luft, prallte irgendwo gegen die Wand. Daroque wurde von der Wucht des Schlages um seine Achse gewirbelt und stürzte gegen eine Konsole.




  Hotrenor-Taak stellte sich hoch aufgerichtet dem Überschweren entgegen. Er zuckte nicht einmal, als Trookan ihn an den Schultern packte, wie um ihn zu zerdrücken.




  »Ursprünglich wollte ich dich einfach töten«, fauchte Trookan. »Aber seit ich weiß, dass du Hotrenor-Taak bist, sollst du erfahren, warum du sterben musst. Ich werde dich an den Ort deines Verbrechens führen, um dir zu zeigen, was du angerichtet hast.«




  »Ich bin mir keiner Schuld bewusst.« Hotrenor-Taak wusste aus Erfahrung, dass ein Gegner, der sich auf Diskussionen einließ, nicht so gefährlich war wie einer, der kompromisslos zur Tat schritt.




  »Bei so vielen Schandtaten, wie du sie begangen hast, verliert man leicht die Übersicht.« Trookan grollte. »Aber ich helfe deinem Gedächtnis nach. Die Welt heißt Genkoder, und ich bin einer aus dem Leticron-Klonpool.«




  Hotrenor-Taak erinnerte sich nicht, diese Begriffe je gehört zu haben. Erst recht brachte er sie nicht in Zusammenhang mit seinem Wirken. Andererseits war der Name Leticron gefallen. »Bist du ein Nachkomme des früheren Ersten Hetrans Leticron?«, wollte er wissen.




  »Ich bin Leticrons Sohn«, erklärte der Überschwere stolz. »Ich entstamme dem Klonpool, den Leticron auf Genkoder gegründet hat. Ich sollte einer von vielen Tausenden sein, doch meine Brüder starben ungeboren. Du hast sie auf dem Gewissen, Hotrenor-Taak.«




  »Das muss ein Missverständnis sein.«




  »Ich weiß, was ich weiß!«, herrschte Trookan ihn an und wandte sich zu Daroque um. »Wir fliegen nicht nach Olymp, sondern nach Genkoder!«




  »Ich kenne keine Welt dieses Namens.« Der Neu-Arkonide rieb sich den Arm, wo ihn der Schlag des Überschweren getroffen hatte.




  »Genkoder ist die Welt, die ihr als Planet Vier bezeichnet«, erklärte Trookan.




  »Dann gibt es dort also doch einen Stützpunkt der Überschweren?«




  »Es hat früher dort den Leticron-Klonpool gegeben, aber dieser Lare hat ihn zerstört«, erwiderte Trookan schroff. »Nimm endlich Kurs auf Genkoder, Arkonide! Während des Fluges sage ich euch Einzelheiten, die wahrscheinlich nicht einmal Hotrenor-Taak kennt. Das mag auch der Grund sein, warum er die Zusammenhänge nicht sofort versteht. Aber er wird sich erinnern und danach für alles büßen.«




  Hotrenor-Taak schwieg dazu. Er war überzeugt, dass der seltsame Überschwere entweder wahnsinnig war oder einem verhängnisvollen Irrtum aufsaß. Vielleicht war auch sein Gedächtnis manipuliert worden.




  »Würden Sie mir eine Frage beantworten, Trookan?«, sagte Daroque.




  »Sind wir auf Kurs?«, fragte der Überschwere drohend zurück.




  »Wir fliegen Planet Vier an.«




  »Dann frage.«




  »Sind Sie uns zum Beiboot gefolgt, oder waren Sie schon an Bord, als wir es bestiegen?«




  »Ich war vorher da.«




  »Wie konnten Sie denn wissen, dass wir ausgerechnet an Bord der WOLAN-7 gehen, dass wir überhaupt auf einem Beiboot Zuflucht suchen würden?«




  Trookan grinste breit, und das gab seinem derben Gesicht etwas Jungenhaftes. »Ich bin nicht nur ein Metagenet, ich kann auch schattensehen.«




  Hotrenor-Taak hätte nicht sagen können, dass diese Erklärung zu seinem besseren Verständnis beitrug. Nach Daroques verwirrtem Gesichtsausdruck zu schließen, erging es dem Arkoniden keine Spur anders. Das schien auch Trookan zu merken. »Ich erzähle besser der Reihe nach«, stellte er fest.




  Trookans Geschichte




  Er hatte keine Kindheit und wurde sich seines Reifeprozesses nicht bewusst. Er war auf einmal da, ein Überschwerer mit abgeschlossener physischer Entwicklung, und erst in diesem Moment erwachte er.




  Seine Welt war ein mittelgroßes Kuppelgebäude, in dem lange, kahlköpfige Gestalten lebten. Sie nannten sich Aras, Galaktische Mediziner, waren größer als er, aber um vieles filigraner im Körperbau. Sie herrschten in klinisch sauberen Laboratorien aus Glas, Metall und Energie. Sie brachten ihm Hochachtung entgegen, und irgendwie schienen sie voll Schöpferstolz auf ihn zu sein. Obwohl kein Ara sein Elter war. Sein Elter war das Ebenbild von ihm, aber das erfuhr er erst später.




  Er wachte auf und verfügte sofort über viel Wissen. Er kannte Begriffe, die mit seiner kleinen Welt nichts zu tun hatten. Sie gehörten in eine größere, unendliche Welt, wie Prether sagte. Prether war Ara und einer seiner Lehrer. Sein biochemischer Schöpfer und wie ein Elter zu ihm.




  Laren, Konzil der Sieben, Milchstraße, Terraner, Raumfahrt, Linearflug, Titan, Springer, Blues, Terkonitstahl– alles Begriffe, die ihm vertraut schienen und mit denen er Assoziationen verband. »Woher kenne ich diese Namen?«, fragte er seinen Lehrer.




  »Dein Elter hat sie dir vererbt. Du hast alles Wissen und noch mehr, das gesamte Erbgut deines Elters, übertragen bekommen. Du wirst dich an denselben Dingen erfreuen, an denen sich er erfreut. Du wirst dieselben Feinde hassen, dieselben Freunde lieben… Nein, lieben wirst du nicht.«




  »Wieso werde ich nicht wie mein Elter lieben?«




  »Doch, du wirst lieben wie er. Aber zu reiner Liebe ist dein Elter nicht fähig… Du wirst nach Macht streben wie er.« Prether unterbrach sich. Dann fügte er hinzu: »Was in Tests erst bewiesen werden muss.«




  Seine Welt wurde von einer hohen Wand aus Formenergie begrenzt. Dahinter lag Wildnis. Einen Tagesmarsch im Süden endete der Dschungel, begann bergiges Land aus Lavagestein. Es sah aus wie ein im Fließen erstarrter Brei. Schwarzbraun. Löchrig. Scharfkantig. Dazwischen Feuer speiende Berge. Manchmal trieb der Wind Rußwolken bis über seine Welt. Es machte ihm kindliche Freude, im Ascheregen zu baden, doch Prether verstand das nicht.




  »So sollte dich dein Elter nicht sehen. Er würde sonst daran erinnert, dass er ebenfalls einen starken Spieltrieb hat. Natürlich unterdrückt er diese Veranlagung. Oder sie äußert sich in blutigen Arenaspielen.«




  »Wann bekomme ich meinen Elter zu sehen?«




  »Zuerst die Tests.« Prether wechselte sofort das Thema. »Willst du dich jenseits der Mauer umsehen?«




  Natürlich wollte er. Er wollte das Unbekannte entdecken. Und dazu gehörte sein Ich.




  Prether hatte ihn auf einer Lichtung ausgesetzt. Er sah viele Tiere, für die er in seinem Gedächtnis keine Namen fand. Weil dies nicht die Welt seines Elternteils war. Er hatte nur einen Elter, obwohl er einem zweigeschlechtlichen Volk entstammte. Im Grunde genommen war er nicht jemandes Sohn, sondern dessen Ableger.




  Bald wurde es ihm zu langweilig, die Tiere zu beobachten und ihnen Fantasienamen zu geben. Er erhob sich und wollte die Lichtung verlassen. Doch eine unsichtbare Barriere hielt ihn zurück. Unwillkürlich verglich er die Dschungellichtung mit einer Arena.




  Links von ihm war eine Bewegung, eine zerlumpte Gestalt tauchte auf. Es war ein Lare. Er selbst hatte nie zuvor einen Laren gesehen, aber von seinem Elter stammte alles Wissen über dieses Volk des Konzils der Sieben. Und ein geheimer Hass auf sie.




  »Endlich!«, sagte der Lare. »Ich bin gerettet. Ich hätte nicht gehofft, hier auf einen Überschweren zu treffen.«




  »Bist du allein?«, fragte er. Als der Lare das bejahte, wollte er wissen, wie der Fremde hergekommen sei.




  Aras hatten den Mann verschleppt. Vorher betäubt. Er hatte sich übergangslos auf dieser unbekannten Welt wiedergefunden.




  »Diese Welt hat einen Namen«, sagte er. »Genkoder.«




  »Seltsamer Name.«




  »Keineswegs. Er kommt von ›Kode der Gene‹. Die Aras entschlüsseln hier genetische Kodes, dieser Forschungsarbeit verdanke ich mein Leben.«




  »Aras?« Der Lare schien misstrauisch zu werden, jedenfalls betrachtete er ihn genauer. »Aber– bist du nicht Leticron?«




  »Ich habe noch keinen Namen.«




  »Du bist der Erste Hetran Leticron. Ich täusche mich nicht.« Der Lare wich langsam vor ihm zurück. In seinen grünen Augen zeigte sich Begreifen. »Du arbeitest mit den Aras zusammen, die mich entführt haben. Ist das ein Komplott?«




  Für ihn klang das verwirrend. Seine Verwirrung wuchs sogar und artete in Ärger aus. Er hasste die Laren insgeheim, musste seinen Hass aber für sich behalten, um Hotrenor-Taak und seinesgleichen zu täuschen, um weiterhin an ihrer Macht teilhaben zu dürfen… Das waren Informationen, die ihm sein Elter vererbt hatte.




  »Du– ein Verräter, Leticron?« Das waren die letzten Worte des Laren.




  Prether und die anderen Aras tauchten auf der Lichtung auf. Zufrieden, wie es schien.




  »Das war ein Test«, verriet Prether. »Die Fähigkeit des tödlichen Hasses hast du von deinem Elter ererbt. Er wird stolz sein, wenn er das hört. Die Testergebnisse werden ihm gefallen.«




  Außer dem einen Laren hatte er bisher nur Aras zu Gesicht bekommen, jetzt sah er ein halbes Dutzend Überschwere die Kuppel betreten. Prether hatte ihn kurz vorher geweckt und gesagt, ein Raumschiff sei gelandet. Er sollte den Eingang der Forschungskuppel beobachten.




  Nun sah er sechs Überschwere.




  Und einer von ihnen war er selbst!




  Er lief zu Prether und berichtete aufgeregt von seiner Entdeckung.




  »Das war dein Elter Leticron. Du bist sein genaues Ebenbild. Nicht nur äußerlich, sondern auch psychisch.«




  Die Tür ging auf, und Leticron trat ein. Er ging um ihn herum, betrachtete ihn kritisch. »Bei Titan!«, rief er schließlich aus. »Man könnte ihn für mich halten. Komm, mein Sohn, ich möchte mich mit dir unterhalten.«




  Sein Elter führte ihn hinaus ins Freie. Sie gingen durch ein Tor in der Mauer und durchstreiften den Dschungel.




  Leticron war sehr schweigsam. Viel Zeit verging, bis er endlich das Wort an ihn richtete. Seine Stimme klang befremdlich sanft, aber er hatte Verständnis dafür. Er wurde an der Seite seines Elters ebenfalls sentimental.




  »Ich bin Erster Hetran der Milchstraße«, sagte Leticron. »Das verdanke ich der Gnade der Laren, und das passt mir nicht. Ich hätte es aus eigener Kraft ebenso geschafft, und das werde ich noch beweisen. Leider kann ein Mann in meiner Position niemandem außer sich selbst vertrauen. Deshalb kam ich auf die Idee, viele Söhne von mir zu zeugen, die in allem genauso sind wie ich. Da dies auf natürlichem Wege zu zeitraubend ist und zu viele Unsicherheitsfaktoren birgt, bat ich die Aras um Hilfe. Du bist das erste Produkt zwanzigjähriger Forschungsarbeit. Das Warten hat sich gelohnt.«




  Er wusste, dass sein Elter keine Antwort erwartete, deshalb schwieg er.




  Leticron fuhr fort: »Du bist erst der Erste einer langen Serie von Ablegern. Prether sagt, er könnte Hunderttausende identische Ableger von mir erschaffen. Das ist mein Traum– Leticron mal einer Million. Jeder von ihnen denkt wie ich. Jeder ist mir geistig und körperlich ebenbürtig. Jeder Einzelne könnte es mit einem Hotrenor-Taak aufnehmen. Eine Million Söhne, einer wie der andere, jeder wie ich.«




  Er war gerührt. Nach Macht strebte er ebenso wie sein Elter.




  Sie kehrten in die Forschungsstation zurück.




  Leticron baute sich vor einer spiegelnden Metallwand auf und deutete auf sein leicht verzerrtes Spiegelbild. »Wann beginnst du mit der Massenproduktion, Prether?«




  »Vorher wäre noch eine Kleinigkeit zu regeln«, sagte der Ara. »Nur einige unbedeutende Tests, bei denen sich zeigen soll, ob Leticron II auch Ihr negatives Erbgut übernommen hat, Erster Hetran.«




  Leticron packte den Ara am Hals, hob ihn mühelos in die Höhe und ließ ihn über sich in der Luft zappeln. »Willst du damit sagen, mein Erbgut sei nicht einwandfrei?«, fragte er schneidend scharf.




  »Wir haben Anzeichen dafür entdeckt, dass Leticron II anfällig für gewisse Infektionen ist. Das ist sein wunder Punkt. Sie sind immun, Erster Hetran. Doch die geklonten Zellen haben diese Immunität nicht übernommen. Das ist nur eine Kleinigkeit. Wir können den Schaden mühelos beheben.«




  »Auch nachträglich?«




  »Selbstverständlich«, versicherte Prether eilfertig. »Wir verursachen eine künstliche Infektion durch behandelte Viren. Die Infektion wird auf alle Körperzellen übergreifen und zur Immunität führen. Wir könnten die Widerstandskraft Ihrer Ableger auf diese Weise sogar erhöhen.«




  Leticron nahm den Ara beiseite und redete eindringlich auf ihn ein. Dann ging er, ohne sich noch einmal nach seinem Ableger umzusehen.




  »Was hat er gesagt?«, fragte Leticron II (dieser Name gefiel ihm nicht) den Ara, als sie allein waren.




  Der Mediziner sah ihn seltsam an. »Der Erste Hetran will, dass seine Söhne ihm ebenbürtig sind, aber eine Überlegenheit wünscht er nicht.«




  Er staunte, als er zum ersten Mal den eigentlichen Leticron-Klonpool betrat. Prether führte ihn.




  Der Klonpool lag tief unter der Planetenoberfläche. Hier reihten sich Tausende mannsgroßer Retorten aneinander. In jeder waren humanoid aussehende Zellwucherungen untergebracht.




  »Deine werdenden Brüder«, erklärte Prether. »Jeder ein geklonter Leticron, wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf. Wenn wir erst die kleinen Erbschäden an dir ausgemerzt haben, können wir sie innerhalb kürzester Zeit heranreifen lassen. Überlege dir, dass jedes dieser werdenden Wesen aus einer einzigen Zelle erschaffen wurde.«




  »Ich bin kein Idiot, dass du mir das erklären musst«, regte er sich auf.




  Prether zuckte leicht zusammen, sagte dann aber lächelnd: »Ganz der Elter!«




  »Tatsächlich? Und warum fehlt mir Leticrons Immunität?«




  »Das ist eine Sache, die wir beheben können«, beruhigte ihn Prether. »Aber wenn du neben Leticron stehst, könnte niemand sagen, wer er ist und wer du bist. Die Tests haben ergeben, dass du sogar wie er denkst. Ich wage die Voraussage, dass sich euer Leben in den genau gleichen Bahnen entwickeln würde, selbst wenn ihr Millionen Lichtjahre voneinander entfernt wäret…«




  »Du schweifst ab. Wie kann ich meinem Elter ebenbürtig sein, wenn ich seine Immunität nicht geerbt habe? Du hast Fehler begangen, Prether.«




  »Keineswegs«, verteidigte sich der Ara. »Die ausgesuchten Samenzellen waren einwandfrei. Wir haben auch die meisten Erbschäden ausgemerzt, soweit sie nicht auf Charakter und Körpermerkmale Einfluss genommen hätten. Aber eine Zelle vereinigt so viele Informationen in sich, dass wir nicht jede überprüfen konnten. Wir mussten erst das Ergebnis abwarten– also dich–, um negative Auswirkungen zu erkennen. Das ist uns gelungen. Nun können wir Gegenmaßnahmen ergreifen.«




  »Was wirst du tun, Prether?«




  »Kennst du das Trookan-Virus? Wahrscheinlich nicht. Es ist ein Seuchenerreger, der Zellen zur Mutation und unkontrollierter Wucherung anregt. Diese Seuche hat vor Jahren fast eine ganze Kolonie deines Volkes dahingerafft. Die Betroffenen haben sich bis zur Unkenntlichkeit verformt, sind ins Riesenhafte gewachsen und eines qualvollen Todes gestorben. Das ist die negative Eigenschaft dieses Virus. Es hat aber auch eine positive, es dringt schnell in jede Zelle ein und löst eine Kettenreaktion aus. Innerhalb eines Tages sind alle Zellen eines komplexen Organismus infiziert. Und das Trookan-Virus lässt sich programmieren. Wir können jene Sequenzen ausschalten, die für die explosive Zellwucherung verantwortlich sind. Stattdessen haben wir dem Virus ein Programm eingegeben, das deine erforderliche Immunität entwickelt. Mir schwebt sogar ein Schritt vor, der dich noch unverwundbarer macht. Du könntest zu einem Metageneten werden.«




  »Was verstehst du darunter, Prether?«




  »Jemanden, der seinen eigenen Genkode manipulieren kann. Du wärst damit in der Lage, deine Zellen so zu steuern und zu verändern, dass du dich nicht nur selbst regenerieren kannst, sondern dass du deinen Körper bewusst jeder Erfordernis anpasst.«




  »Davon will ich nichts wissen. Denn dann wäre ich kein Ebenbild meines Elters.«




  Nach der Injektion mit den umprogrammierten Trookan-Viren war er für keine Krankheiten mehr anfällig. Nun hatte er auch einen Namen. Die Aras nannten ihn nach den immunisierenden Seuchenerregern Trookan. Der Name gefiel ihm.




  Sie sperrten ihn nicht mehr ein, und er durfte seine Welt verlassen, wann immer er wollte. Oft blieb er einen ganzen Tag in der Wildnis. Er entdeckte, dass er sich gut mit Tieren verstand. Manchmal gefiel es ihm, sie stundenlang zu beobachten.




  Er blieb seiner Welt immer öfter und immer länger fern.




  Als er nach seinem ersten mehrere Tage dauernden Ausflug zurückkam, reagierte Prether bestürzt.




  »Wie siehst du nur aus, Trookan?«




  Er lachte. »Schmutzig, vielleicht etwas verwildert. Aber das kriege ich schon wieder hin. Was für ein herrliches Leben!«




  Der Ara schüttelte bekümmert den kahlen Schädel. »Das meine ich nicht. Du hast dich verändert, Trookan. Du solltest dich sehen.«




  Er besah sich im Spiegel und fand, dass mit ihm alles stimmte. Er war bei dem Lavafeld gewesen, sein Gesicht hatte die dunkle Farbe der rissigen Schlacke angenommen. Außerdem hatte er die Dschungelbäume erklettert und sich von Ast zu Ast geschwungen. Seine langen Arme trugen sein Körpergewicht spielend.




  »Ich bin schon in Ordnung«, behauptete er.




  Das fanden die Aras nicht. Sie unterzogen ihn einer Reihe von schmerzhaften Tests.




  »Du hast dich verändert!«, war Prethers Kommentar.




  »Wennschon. Ich fühle mich ausgezeichnet.«




  »Verstehst du denn nicht? Wenn du dich weiterhin in diesem Maß veränderst, entsprichst du nicht mehr Leticrons Maßstab.«




  Das bekümmerte Trookan.




  »Was sollen wir jetzt machen?«, jammerte Prether. »Leticron hat seinen Besuch angesagt. Wir erwarten ihn noch heute.«




  Trookan freute sich auf das Wiedersehen mit seinem Elter. Er konnte die Aufregung der Aras nicht verstehen. Warum waren sie nur so bestürzt? Leticron würde es gefallen, dass er sich in der Wildnis dieser Welt so gut zurechtfand.




  Die Mediziner brachten ihn in ein Labor und unterzogen ihn einer Psychoschulung. Sie zeigten ihm Bilder von Überschweren, nur Überschwere, Überschwere in den verschiedensten Situationen. Schließlich war er völlig benommen.




  »Du bist tatsächlich zu einem Metageneten geworden, Trookan«, sagte Prether. »Aber du tust zu viel des Guten. Du darfst dein Aussehen nicht spontan deiner Umgebung anpassen. Ich flehe dich an, besinne dich, dass du ein Überschwerer bist. Wenn der Erste Hetran dich so sieht, wird er glauben, dass das Experiment gescheitert ist.«




  Trookan wurde übel. Er sah den Ara vor sich, eine Jammergestalt. Aber das war nicht alles. Über den Ara huschten verwirrende Schatten. Trookan war, als würde er alles doppelt sehen. Eigentlich sah er Bilder von zwei verschiedenen Orten. Da war die Umgebung, in der er sich befand– der Testraum. Zugleich sah er Geschehnisse, die anderswo abliefen. Diese sah er jedoch als Schatten. Er zwinkerte, schüttelte den Kopf.




  Auf einmal waren nur die Schatten da. Einer hatte die Konturen eines Überschweren. Trookan fühlte, dass es sich um Leticrons Schatten handelte. Er gewann den Eindruck, dass sein Elter ihm die Hand auf die Schulter legte und ihm freundschaftlich zusprach.




  Als sich die Schatten auflösten, glaubte Trookan zu wissen, dass er soeben Bilder zukünftiger Ereignisse gesehen hatte.




  »Beruhige dich«, sagte er zu dem Ara. »Ich weiß, dass nichts geschehen wird, was Leticron verärgern könnte. Die Schatten der Zukunft haben mir gezeigt, dass mein Elter mir wohlgesinnt bleibt.«




  Trookan verstand nicht, warum Prether daraufhin noch niedergeschlagener war. Er hörte ihn zu einem anderen Ara sagen: »Wir können Leticron nicht verschweigen, dass es uns nicht gelungen ist, seine Erwartungen zu erfüllen.«




  Das Raumschiff landete. Trookan bekam seinen Elter lange nicht zu Gesicht. Er hatte fast das Gefühl, dass die Aras ihn vor Leticron versteckten.




  Er fand heraus, dass Leticron und die Aras sich zu einer Besprechung zurückgezogen hatten. Ein Überschwerer, der Wache stand, verscheuchte ihn. Aber Trookan hörte noch, dass die Konferenz von Leticron ziemlich heftig geführt wurde.




  Endlich rief man ihn ins Konferenzzimmer. Bei Leticrons Anblick war er erschüttert. Er sah seinem Elter nicht mehr ähnlich. Bis zu diesem Augenblick hatte ihm jede Vergleichsmöglichkeit gefehlt. Er war nicht mehr das Ebenbild seines Elters, sondern eine Missgeburt– ein Retortenbastard!




  Trookan war erschüttert. Doch Leticron klopfte ihm jovial auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Trookan. Prether hat mich aufgeklärt. Du bist also ein Metagenet.– Lasst uns allein!«, herrschte er die Aras an.




  Augenblicke später lächelte sein Elter sogar. Trookan war erleichtert. Wie hatte er nur glauben können, dass Leticron ihn verstoßen würde. Er hatte in den Schattenbildern genau jene Szene gesehen. Leticron und er standen einander wie Vater und Sohn gegenüber, keineswegs wie Elter und Ableger.




  »Du beherrschst also die Mimikry-Fähigkeit und kannst dich jeder beliebigen Umgebung anpassen«, sagte Leticron. »Wie fühlst du dich als Metagenet?«




  Trookan zuckte die Achseln. Um seinem Elter zu schmeicheln, sagte er: »Wenn ich lange genug mit dir zusammen bin, werde ich wieder ganz du sein. Es geschieht von alleine.«




  »Du kontrollierst diese Metamorphose also gar nicht?«




  »Ich könnte es. Als ich beim Lavafeld war, habe ich mich vermutlich unbewusst der Umgebung angepasst. Darum sehe ich so aus. Prether hat gesagt, du würdest auf mich wütend sein.«




  »Das bin ich keineswegs«, versicherte Leticron. »Diese Fähigkeit wird dir einmal sehr nützlich sein. Ich habe mir über die Anwendungsmöglichkeiten noch nicht den Kopf zerbrochen, kann mir aber vorstellen, dass sie sehr wertvoll für dich ist. Nein, ich bin dir nicht böse.«




  »Ich weiß«, sagte Trookan. »Ich habe es vorausgesehen.«




  »Wie meinst du das?«




  »Nun, wie soll ich es erklären… Es ist, als würde die Zukunft ihre Schatten vorauswerfen– und das sehe ich. Schattenbilder. Nichts Genaues, aber doch genug, um Schlüsse aus den Bildern ziehen zu können. Ich erspüre künftige Ereignisse mehr, als dass ich sie sehe… Was ist, Leticron?«




  Der Erste Hetran machte eine herrische Handbewegung. Für Sekunden war sein Gesicht verzerrt, aber dann lächelte er schon wieder.




  »Prether hat mir gesagt, dass auch deine ungeborenen Brüder bereits mit dem modifizierten Trookan-Virus infiziert wurden. Ich habe daran gedacht, dass ich bald eine Million Söhne haben werde, die mir zwar nur entfernt ähneln, die aber alle deine Fähigkeiten besitzen werden… Das erfüllt mich mit Stolz!«




  Trookan war nicht minder stolz, diese Anerkennung von seinem Elter zu bekommen. »Wenn wir erst eine Million sind, werden wir dir zur Macht über die Milchstraße verhelfen«, versprach er.




  »Wir dürfen die Laren nicht unterschätzen. Sie dürfen nie erfahren, was auf dieser Welt geschieht. Hotrenor-Taak ist bereits misstrauisch. Er ahnt etwas, aber er hat keine Beweise. Wenn er jemals die Wahrheit erfährt, dann bedeutet dies das Ende.«




  »Besteht denn Gefahr, dass er den von dir gegründeten Klonpool zerstören könnte?«, fragte Trookan alarmiert.




  Leticron beruhigte ihn. »Keine Sorge. Ich werde das zu verhindern wissen. Jetzt muss ich fort.«




  Er ging ohne ein Wort des Abschieds.




  Trookan sah dem Start des Raumschiffs beunruhigt zu. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, das er sich nicht erklären konnte. Er glaubte, dass es die Sehnsucht nach der unberührten Natur war, die ihn mit Unrast erfüllte.




  Plötzlich schien etwas in seinem Gehirn zu explodieren. Ein furchtbarer Schmerz durchraste ihn. Die Umgebung versank– und vor seinen Augen wirbelten vielgestaltige Schatten. Trookan sah ein Inferno. Obwohl alles grau in grau für ihn war, wusste er, dass er eine Hölle aus Feuer und Rauch durchlebte. Der Todesschmerz vieler Sterbender drang auf ihn ein, er spürte das Sterben der Aras und seiner ungeborenen Brüder, er fühlte ihre Qualen geradezu körperlich.




  Zwischendurch erkannte er die Realität. Prether und andere Aras versuchten, ihm zu helfen. Er stieß nach ihnen, schlug sie, trat kräftig zu.




  Dann war wieder das Inferno aus Schatten da. Er schrie und riss sich von den Aras los. Er wollte nur noch fort, an einen friedlicheren Ort fliehen.




  Das Chaos umfing ihn, die Todesschreie quälten ihn. Aber er rannte weiter. In einem lichten Augenblick entsann er sich, dass er ein Funkgerät mitgenommen hatte. Um ihn war Wildnis. Je tiefer er in den Dschungel vordrang, desto schwächer wurden die Schmerzen der Sterbenden, die Schattenbilder verblassten.




  »Die Laren greifen Genkoder an!« Trookan war noch immer benommen, als er im Funkempfang die aufgeregten Stimmen hörte.




  Er lief weiter. Weil er das vorausgesehen hatte. Aber seine ungeborenen Brüder konnten nicht fliehen. Und für Prether und die anderen kam jede Warnung zu spät.




  »Hotrenor-Taak ist Leticron mit einer Flotte gefolgt!«




  Hotrenor-Taak! Der Name brannte sich als Stigma des Hasses in seinen Geist ein.




  »Der Verkünder der Hetosonen eröffnet das Feuer auf den Klonpool!«




  Trookan erreichte die Lavaebene, er war in Sicherheit. Aber hinter ihm, wo noch vor Kurzem seine Welt gewesen war, hatte das Sterben begonnen.




  Er suchte oft nach Schattenbildern, die ihm die Landung eines Raumschiffs ankündigten. Die Zukunft warf viele Schatten voraus, aber diese bezogen sich nur auf sein Leben in der Wildnis.




  Trookan hielt sich immer wieder Leticrons Bild vor Augen, um ihm ähnlich zu bleiben. Doch dieses Bild verblasste mit den Jahren. Die Natur des Planeten formte ihn. Er war sich dieser Tatsache bewusst, wenngleich er keine Ahnung hatte, wie weit seine Veränderung voranschritt. Er versuchte, dem entgegenzuwirken, indem er nirgends lange blieb.




  Er wurde zu einem Nomaden und erlegte Wild, um sich ernähren zu können. Mehr brauchte er nicht. Er beherrschte das Schattensehen gut genug, um erkennen zu können, wann und wo welches Wild auftauchen würde. Es hätte ein geruhsames Leben werden können, wäre er nicht immer wieder von jenem riesigen Krater angezogen worden, der ihn an seine Welt erinnerte.




  Der Krater wurde zu seiner Kultstätte. Er legte Opfergaben aus und errichtete symbolträchtige Gebilde aus Holz und Stein als unübersehbare Zeichen für Raumfahrer, die sich vielleicht hierher verirrten.




  Er befand sich wieder einmal auf dem Weg nach Süden. Einer der Vulkane vor ihm spuckte Rauch, und diese Wolke nahm eine seltsame Form an. Sie ähnelte einem jener Raumschiffe, mit denen Leticron zu Besuch gekommen war. Von dem Schattenschiff strebten kleinere Schatten davon, jeder hatte die Gestalt eines Überschweren…




  »Leticron!« Mit einem Aufschrei rannte Trookan zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Sein Elter hatte sich nach langer Zeit seiner erinnert.




  Der schon vergessen geglaubte Hass gegen die Laren erwachte wieder in ihm. Er erreichte den Dschungel und schwang sich in den Kronen der Riesenbäume von Ast zu Ast.




  Endlich erreichte er seine Kultstätte. Das Raumschiff dort hatte er schon von Weitem gesehen. Er brach aus dem Dschungel, da wurde er von einer unsichtbaren Kraft erfasst und zu Boden gezwungen und verlor das Bewusstsein.




  Als er wieder zu sich kam, war er von Überschweren umringt. »Kannst du sprechen?«, fragte einer.




  Er sagte: »Leticron.«




  »Leticron gibt es nicht mehr. Auch sein Nachfolger Maylpancer ist, Gerüchten zufolge, nicht mehr am Leben.«




  »Leticron!«, schrie er.




  Die Überschweren berieten sich.




  »Diese Kreatur scheint tatsächlich eines von Leticrons Retortenwesen zu sein. Kaum zu glauben, dass er das Erbgut eines Überschweren haben soll. Er ist der beste Beweis dafür, dass Leticrons Zuchtprogramm fehlgeschlagen ist.«




  Trookan strengte sein Gehör an, um jedes Wort zu verstehen. Er hatte die Sprache in den Jahren der Einsamkeit fast verloren.




  »Trotzdem schade, dass von der Station nichts übrig geblieben ist. Wir hätten das Programm fortführen können, um unsere Truppen mit diesen Zuchtobjekten zu verstärken.«




  »Immerhin haben wir Leticrons Aufzeichnungen.« Der Sprecher tippte auf ein winziges Kästchen, das er in einer Hand hielt. »Er hat alles dokumentiert, wir könnten seine Arbeit fortführen.«




  »Wir müssten dennoch von vorne beginnen«, sagte ein anderer. »Finden wir uns damit ab, dass unsere Expedition umsonst war. Es ist nicht zu ändern.«




  »Detrolanc wird toben, wenn wir unverrichteter Dinge nach Titan zurückkehren.«




  »Was ist mit dieser Kreatur hier? Nehmen wir sie mit?«




  Trookan wurde von dem Kästchen angezogen, das Leticrons Aufzeichnungen barg. Er wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, um es an sich zu bringen. Doch als die Überschweren ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten, da wusste er, dass er sofort handeln musste.




  Er stürzte sich auf den völlig überraschten Mann, entriss ihm das Kästchen und rannte in Richtung Dschungel davon. In der Höhlung eines markanten Baumes versteckte er das Kästchen und lief weiter. Nun konnten sie ihn ruhig einfangen. Er wollte gar nicht entkommen, seine Absicht war es nur gewesen, das Andenken an seinen Elter in Sicherheit zu bringen.




  Er suchte eine Lichtung, auf der er aus der Luft leicht entdeckt werden konnte. Kurze Zeit später landete ein Gleiter.




  Obwohl Trookan sich nicht zur Wehr setzte, wurde er paralysiert.




  Bericht Daroque, Neu-Arkonide




  Trookans Rückblick war zu Ende. Er ließ mich das Beiboot am Kraterrand landen. Alles war so, wie er es geschildert hatte.




  »Hier, wo meine ungeborenen Brüder den Tod gefunden haben, wird auch dein Grab sein, Hotrenor-Taak!«, sagte er.




  Trookan wollte Rache, und wenn es dem Laren nicht gelang, ihn von seiner Unschuld zu überzeugen, dann war er verloren.




  »Ich bin sicher, dass kein Lare für dieses Vernichtungswerk verantwortlich ist«, sagte Hotrenor-Taak. »Ich hätte davon erfahren. Inzwischen hege ich aber einen bestimmten Verdacht. Du selbst hast mich darauf gebracht, Trookan.«




  »Sprich!«, sagte der Metagenet.




  »Ich fürchte nur, du wirst mir nicht glauben. Es stimmt, dass mir meine Spione vor Jahren das Gerücht zugetragen haben, dass Leticron etwas im Schilde führt. Ich habe ihm nie völlig vertraut– zu Recht, wie sich zeigt. Ich stellte ihn zur Rede, und Leticron gab damals zu, dass er verbotene Experimente unternommen hatte, ohne sich jedoch genauer auszudrücken. Er konnte mir glaubhaft versichern, dass er diese Versuche längst abgebrochen hatte. Ich nehme an, dass er damit die Klonstation gemeint hat. Falls du wirklich die Wahrheit erfahren willst, wüsste ich vielleicht einen Weg.«




  Ich beobachtete den Laren und hoffte, dass er den Überschweren nicht unterschätzte. Mit seiner Fähigkeit, die er Schattensehen nannte, war Trookan jedem einen Schritt voraus.




  »Welche Beweise hast du, Hotrenor-Taak?«, fragte der Klon unbeeindruckt.




  »Du erwähntest in deiner Erzählung Leticrons private Aufzeichnungen. Wenn meine Vermutung stimmt, erfahren wir aus diesen Aufzeichnungen die Wahrheit.«




  Trookan überlegte. Sicher argwöhnte er, dass Hotrenor-Taak nur Zeit gewinnen wollte.




  »Führe uns zu dem Versteck!«, drängte ich. »Was hast du schon zu befürchten? Hier ist deine Welt, Trookan. Glaubst du, wir würden eine Flucht durch den Dschungel überstehen?«




  »Das bestimmt nicht«, sagte der Überschwere. »Ich nehme den Vorschlag an. Aber ich gehe allein. Und deshalb muss ich mich absichern.«




  Hotrenor-Taaks Arme waren noch auf den Rücken gefesselt. Trookan schleppte ihn zu einem Pfahl und band ihn fest. Danach führte er mich auf die andere Seite des Kraters und klemmte meine Beine zwischen zwei tonnenschweren Felsbrocken ein.




  »Was wird aus uns, wenn dir im Dschungel etwas zustößt?«, gab ich zu bedenken.




  »Ich kann dich beruhigen«, sagte er leichthin. »Für mich haben schon so viele bedeutungslose Ereignisse ihre Schatten vorausgeworfen, dass ich überzeugt bin, rechtzeitig vor meinem Ende gewarnt zu werden. Ich hoffe auf ein langes Leben.«




  Ich sah ihm nach, bis er im Dschungel verschwand.




  Leticrons Aufzeichnungen




  »Das Experiment hatte vielversprechend begonnen, doch nun muss ich es als gescheitert betrachten. Ich wollte Ebenbilder von mir, eines wie das andere so stark wie ich, aber um nichts stärker. Mit identischer Intelligenz und mir wie aus dem Gesicht geschnitten.




  Was für ein Team hätten wir abgegeben! Alle diese Zwillinge wären aus einer einzigen Zelle von mir hervorgegangen. Zwillinge, das Wort ist natürlich nicht zutreffend, es muss Viellinge heißen. Ich sage dennoch Zwillinge, weil Prether sie zum Vergleich für sein Experiment genommen hat.




  Als ich meinte, der Ara solle mir eine Zelle von der Daumenkuppe abkratzen und daraus ein Heer von Viellingen machen, da sah er mich an, als sei ich verrückt. Ich hätte ihm vor Wut beinahe den Hals umgedreht. Aber als Genetiker konnte er nicht anders, als meine Naivität zu belächeln. Ich erfuhr auch, warum. Je höher differenziert eine Zelle ist, etwa eine Hautzelle, die ja ein endgültiges Stadium erreicht hat, umso schwerer ist es, sie auf ihren Ausgangspunkt zurückzusteuern. Er entnahm mir also andere Zellen, holte sie aus dem Rückenmark und von einigen Organen, letztlich entschied er sich für eine Samenzelle. Ich glaube, er unterzog mich dem nur, damit ich seine Arbeit entsprechend würdigte.




  Das hat er nun davon. Von ihm selbst existiert keine einzige Zelle mehr. Er ist ausgelöscht– wie das gesamte Experiment.




  Als er die Erbschäden meines ersten Ablegers eingestand, die bei diesem mehr zum Ausdruck kamen als bei mir, da ahnte ich kommende Schwierigkeiten. Aber Prether verstand es, die Sache einfach darzustellen. Eine Infektion mit einem verharmlosten Virus– und erledigt!




  Was für ein Schock für mich, als ich Trookan nach der angeblich harmlosen Behandlung begegnete. Er war nicht mehr wie ich, sondern ein Monstrum. Nicht, dass ich mich vor ihm geekelt hätte oder dass sein Aussehen meinen Stolz getroffen hätte. Aber mein Image wäre angekratzt gewesen, denn jeder hätte auf ihn gezeigt und gesagt, seht euch diesen Bastard an, der Leticrons Zwilling ist und mit ihm identisch sein soll, und wahrscheinlich ist er das, denn beim Klonen wurde sein Innerstes nach außen gekehrt. Sicher ist Leticron in Wirklichkeit so ein Bastard, nur konnte er das bisher verbergen.




  Gegen diese Spötter hätte ich mich leicht durchgesetzt. Allerdings erkannte ich, dass ich mich vor Trookan zu fürchten hatte. Er war mir überlegen. Die Aras hatten ihn zu einem Mutanten gemacht, der sein Aussehen verändern konnte. Ich weiß nicht, ob er auch Gedanken lesen konnte, aber wenn er mich ansah, ließ mich die Befürchtung schaudern, dass er meine geheimsten Wünsche erfahren könnte. Ich habe nicht einmal einen Beweis dafür, dass er wirklich zukünftige Ereignisse voraussehen konnte, wie er behauptete. Mir genügte es, dass er anders als ich war und mir in manchen Punkten überlegen. Ich hätte keine ruhige Minute mehr vor ihm gehabt. Selbst wenn er mir noch so zugetan war und mir Treue schwor. In einem gnadenlosen Machtkampf, wie ich ihn zu führen gedenke, kann man nur sich selbst vertrauen. Und Trookan war nicht mehr ich. Irgendwann hätte er seine Überlegenheit erkannt und sich gefragt, warum er sich mir unterordnen sollte.




  Mit einem geklonten Trookan wäre ich wahrscheinlich sogar fertig geworden. Aber mit Tausenden oder gar Hunderttausenden dieser Monstren nicht. Irgendwann hätten sie die Herrschaft an sich gerissen.




  Ich flüchtete beinahe. Erst als ich meine Flotte erreichte, fasste ich einen Entschluss. Trookan konnte meine Absicht also nicht durchschauen, selbst wenn er ein Telepath war, denn mein Plan entstand, nachdem ich außerhalb seiner Reichweite war. Ich musste die Ara-Station mit Trookan und der ganzen Brut vernichten!




  Ich erweckte den Anschein, dass die Laren den Stützpunkt entdeckt hatten. Es sollte so aussehen, als hätten sie ihn vernichtet. Damit sicherte ich mich für den Eventualfall ab, dass jemand wider Erwarten überlebte.




  Auf gewisse Weise war ich froh, dass die Klonstation ausgelöscht war. Nun konnte ich Hotrenor-Taak wieder mit ruhigerem Gewissen gegenübertreten. Seine Spione hatten ihm das Gerücht zugetragen, dass ich in einem Geheimstützpunkt ein Heer aufrüste. Ich konnte ihm Aufnahmen von der Vernichtung des Stützpunktes vorlegen, und der Verkünder der Hetosonen war zufrieden. Mehr hat er nie erfahren.




  Niemand wird je die volle Wahrheit erkennen, es sei denn, er findet diese Aufzeichnungen. Aber das kann nur nach meinem Tod geschehen.




  Irgendwie lässt mich die Spekulation nicht los, dass Trookan das Bombardement überlebt hat und alles daransetzen wird, um Hotrenor-Taak den Garaus zu machen. Wenn es dazu käme, dann wäre das Experiment wenigstens nicht ganz fehlgeschlagen.




  Aber den Traum von einer Million Leticrons, die diese Galaxis beherrschen, muss ich vergessen.«




  Bericht Daroque, Neu-Arkonide




  Für Trookan war eine Welt zusammengestürzt. Nachdem Leticrons Stimme verstummt war, herrschte Schweigen.




  Plötzlich sprang der Klon auf und ging zum Krater. Ich fragte mich, was in ihm vorgehen mochte. Fand er sein Leben nun, nachdem er seine Rache verloren hatte, inhalts- und sinnlos?




  Trookan stand lange regungslos da, bis Hotrenor-Taak sich erhob und zu ihm ging. »Es ist bedauerlich, dass du die Wahrheit auf diese Weise erfahren musstest«, sagte der Lare.




  »Für mich macht es keinen Unterschied, dass ich quasi von meinem Elter das Geständnis gehört habe. Du bist frei, Hotrenor-Taak. Aber erwarte nicht, dass ich mich bei dir entschuldige.«




  Hotrenor-Taak lächelte.




  »Unter anderen Voraussetzungen, wenn ich von der Existenz des Leticron-Klons erfahren hätte, hätte ich ebenso den Befehl zur Vernichtung des Stützpunkts gegeben. Meine Unschuld beruht also nur darauf, dass ich von den Vorgängen auf Genkoder nichts wusste.«




  »Willst du für eine nicht begangene Tat bestraft werden, nur weil sie im Bereich des Möglichen liegt?«, fragte Trookan.




  »Ich wollte lediglich aufzeigen, dass niemand frei von Schuld ist.«




  Trookan straffte sich. »Stell dir vor, dass das Klonen zur Zufriedenheit meines Elters ausgefallen wäre. Dann hätte er mich und meine Million Brüder auf die Galaxis losgelassen. Wir hätten gemordet, gebrandschatzt und unterdrückt. Ist es Schicksal oder Zufall, dass es nicht dazu gekommen ist? Wie soll ich mich erst fühlen, wenn du dich jener Verbrechen anklagst, die du nicht begangen hast?«




  »Ich wollte nur erreichen, dass du nicht zu schwermütig wirst«, erklärte Hotrenor-Taak. »Was wirst du jetzt tun, Trookan?«




  Der geklonte Überschwere breitete die Arme aus. »Das ist meine Welt.«




  »Warum kommst du nicht mit uns? Wenn ich als Lare einen Platz in der Galaxis finde, dann wirst du ebenfalls einen finden.«




  Trookan überlegte. Plötzlich sagte er, als sei es ihm jetzt erst bewusst geworden: »Du bist immer noch gefesselt, Hotrenor-Taak!«




  Für mich wurde es Zeit zum Eingreifen. Ich zog den Ministrahler, den ich unter meiner Kombination verborgen hatte. »Hotrenor-Taak ist weiterhin mein Gefangener. Er bleibt gefesselt. Und wenn du an Bord der WOLAN-7 gehen willst, musst du dich meinem Befehl unterordnen, Trookan.«




  »Da kann man nichts machen«, sagte der Lare erheitert. »Daroque hat uns in der Hand. Wir müssen uns fügen.«




  Trookan blickte zwischen mir und Hotrenor-Taak hin und her. Mir kam es vor, als herrsche zwischen beiden eine stumme Absprache. Trookan grinste auf einmal. »Aber natürlich. Du bist der Boss, Daroque.« Er streckte mir seine Pranken hin. »Fessle mich auch.«




  »Das kommt später.« Ich kam mir beinahe lächerlich vor. »Geht vor mir an Bord! Ihr bekommt beide eine faire Chance. Ich habe nicht vor, euch an irgendeine Macht zu verkaufen.«




  »Aber das weiß ich doch«, bemerkte Hotrenor-Taak. »Du hast von uns nichts zu befürchten.«




  Da war er wieder, dieser joviale Ton, der stets Ausdruck larischer Überheblichkeit gewesen war– oder sollte ich sagen, ihrer Überlegenheit?




  9.




  Derk Kaarlberk war Hangaroffizier der ALHAMBRA und galt als still und bescheiden. Er tat gewissenhaft seine Pflicht und hob sich weder durch besondere Heldentaten hervor, noch fiel er unangenehm auf. Den meisten fiel er überhaupt nicht auf.




  Hätte man Kommandant Coden Gonz über ihn gefragt, wäre die Antwort vermutlich so ausgefallen: »Kaarlberk ist in Ordnung. Pflichtbewusst. Makellos. Sehr zuverlässig.«




  Dieselbe Frage an ein Besatzungsmitglied gerichtet, das nicht zu Kaarlberks Hangarmannschaft gehörte, hätte wahrscheinlich die Gegenfrage ausgelöst: »Kaarlberk? Wer ist das?«




  Genauere Auskunft über den Hangaroffizier gab seine Personaldatei, aber man lernte dort ebenso wenig den Menschen Kaarlberk kennen. Nüchtern hieß es: Derk Kaarlberk, geboren 3541 auf Delenblook, 3582 Beteiligung am Aufstand gegen Laren und Überschwere. Gefangennahme, Deportation, Flucht von Strafkolonie Strenech V zusammen mit zwei NEI-Agenten, die ihn nach Gäa brachten. Umschulung und Aufnahme in die Raumflotte, Offizierspatent. Als Hangaroffizier zur ALHAMBRA abgestellt. Dienstbeschreibung: gewissenhaft. Verlässlich. Introvertiert. Kontaktarm. Einzelgänger. Befehlsempfänger.




  Dieser letzte Vermerk war keineswegs abwertend gemeint, denn die NEI-Flotte brauchte nicht nur Draufgänger.




  Dass in der Personaldatei zu lesen war, dass Kaarlberk kontaktarm sei, zeigte, wie wenig ihn seine Vorgesetzten kannten. Er war durch und durch verbittert. Weil er während des Delenblook-Aufstands seine Eltern verloren hatte und darüber nicht hinwegkam. Er fraß das Trauma in sich hinein.




  Thornton Kreep hätte das gewusst. Er war Kaarlberks Stellvertreter und der Einzige, der ihm privat etwas nahestand. Ihm teilte sich Kaarlberk manchmal mit, das heißt, es rutschte ihm hie und da eine Bemerkung heraus. Bewusst sprach Kaarlberk nie über seine Probleme.




  Dabei war er nicht immer so gewesen. Freunde auf seinem Heimatplaneten hätten über einen Burschen berichten können, der sorglos in den Tag hineinlebte. Laren? Überschwere? Sie beeinflussten sein Leben nicht. Politik war für ihn ein Fremdwort. Leben und leben lassen war seine Devise, und wenn man Überschweren und Laren nicht in die Quere kam, ließ es sich ganz gut leben. Nach 120 Jahren Fremdherrschaft hatte sich für Kaarlberk das Leben normalisiert, und nur die ewig Unzufriedenen sprachen von Unterdrückung und von der kommenden Freiheit.




  Ausgerechnet solch einem Spinner war Kaarlberk eines Tages ins Netz gegangen. Er hatte sich beschwatzen lassen, an dem Aufstand teilzunehmen, der Delenblook die Freiheit zurückbringen würde. Doch das war so leicht hingesagt gewesen, mehr im Scherz, schließlich wusste jeder, was er von solchen Typen zu halten hatte. Dann war aus der Sache Ernst geworden und Kaarlberk, ehe er sich's versah, in den Strudel der Ereignisse hineingerissen. Seine Eltern wurden erschossen, ohne zu wissen, warum– ohne die leiseste Ahnung, worauf sich ihr Sohn in einem Anfall von Leichtsinn eingelassen hatte. Der Aufstand wurde niedergeschlagen, Kaarlberk deportiert– und das andere war aus seiner Datei herauszulesen. Bis auf zwei Punkte: Er machte nicht die Revolution für den Tod seiner Eltern verantwortlich, sondern sich selbst und die Laren. Daraus resultierte der Schwur, sich nie wieder hervorzutun und sich sogar im Kampf gegen die Laren nicht zu Unbesonnenheiten hinreißen zu lassen.




  Das Problem mit den Vertretern des Konzils der Sieben war gelöst. Nicht einmal das Gerücht, dass es wahrscheinlich in der Galaxis Splittergruppen der Laren gab, regte ihn auf.




  Vor der letzten Linearetappe wurde Bereitschaftsalarm gegeben.




  »Unser Flug nach Olymp verzögert sich«, berichtete Kaarlberk seiner Hangarmannschaft. »Wir haben Funksprüche einer GAVÖK-Patrouille aufgefangen. Da scheint jemand durchgedreht zu haben, jedenfalls ballern Blues und Arkoniden wie verrückt aufeinander los. Coden Gonz will einen Schlichtungsversuch unternehmen. Deshalb die Kursänderung.«




  »Blues und Arkoniden schlagen sich gegenseitig die Schädel ein«, sagte Ronald Tekener. »Der Anlass dafür ist nebensächlich, es wird sich immer ein Grund finden. Und wenn sich andere einmischen, wird es bald vorbei sein mit der GAVÖK.«




  »Sie bauschen den Schusswechsel zwischen zwei Raumschiffen zu sehr auf, Tek«, erwiderte Kershyll Vanne. »Der Traum von einer friedlichen Koexistenz aller galaktischen Völker wird nie in Erfüllung gehen. Das wäre der Idealfall. Trotzdem hat die GAVÖK Zukunft.«




  »Die Geschichte zeigt, dass nur dann Friede herrscht, wenn sich alle Völker einer Bedrohung von außen gegenübersehen. Nachdem die Laren fort sind, wird erneut jeder sein eigenes Süppchen kochen wollen. Zu diesem Schluss müssen Sie als Sieben-D-Mann doch zwangsläufig kommen.«




  »Ich schalte meine Ratio aus und bin einfach Optimist.«




  »Bewundernswert, dass Sie das können. Dieselbe Einstellung hat Sie wohl auch dem von ES erschaffenen Paradies den Rücken kehren lassen, um mit der Menschheit den beschwerlichen Überlebenskampf zu führen.«




  »Letztendlich hat es sich gezeigt, dass ES nichts anderes von mir erwartete.«




  Ein Signal kündigte das Ende der Linearetappe an.




  Was sollte das, Tek?, fragte eine lautlose Stimme in Tekeners Geist. Sie gehörte dem Bewusstsein des Altmutanten Tako Kakuta. Wolltest du ihn provozieren?




  »Ich wollte nur harmlos plaudern«, murmelte Tekener vor sich hin.




  Vanne blickte ihn von der Seite an, schwieg jedoch, als er erkannte, dass nicht er angesprochen war.




  »Ihnen fällt die Verständigung mit Ihren sechs Bewusstseinen natürlich leichter«, bemerkte Tekener. »Aber Tako ist nur Gast in meinem Körper, und ich bin kein Telepath, da klappt das Zusammenspiel manchmal nicht so reibungslos.«




  Vanne nickte und konzentrierte sich auf die Ortungsbilder. »Fehlalarm?«, fragte er den Kommandanten.




  Der hochgewachsene Gäaner schüttelte den Kopf. »Der Schusswechsel muss in diesem Gebiet stattgefunden haben. Wir scheinen lediglich zu spät gekommen zu sein.«




  »Vielleicht haben sich die Gemüter von selbst wieder beruhigt«, vermutete Vanne.




  Bald darauf meldete die Ortungszentrale die Entdeckung eines Wracks. Die Aufregung legte sich aber schnell wieder, als sich herausstellte, dass es sich um ein Schiff der Überschweren handelte.




  »Wollen Sie an Bord springen?«, fragte Coden Gonz den Smiler. »Vielleicht genügt es, wenn Sie sich einen Überblick verschaffen.«




  Zeitgleich wurde ein zweites Objekt gemeldet. Es handelte sich um ein arkonidisches Beiboot, und es kam aus der Richtung des nächsten Sonnensystems. Schon mit halber Lichtgeschwindigkeit fliegend, würde es wohl bald in den Linearflug übertreten.




  »Ich glaube, das wäre ein lohnenderes Objekt«, stellte der Sieben-D-Mann fest.




  Tekener oder vielmehr das Bewusstsein des Mutanten in ihm teleportierte. Er fand sich in der Kommandozentrale des Beiboots wieder und registrierte zuerst die Präsenz eines Überschweren, dann den Laren und zum Schluss einen Arkoniden. Letzterer saß vor den Kontrollen und wandte ihm den Rücken zu.




  Eine ungewöhnliche Crew, ging es Tekener durch den Kopf. Dann erkannte er, dass der Lare und der Überschwere gefesselt waren. Beide wandten sich ihm zu…




  »Hotrenor-Taak!« Er war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber der Anblick des Verkünders der Hetosonen überraschte ihn zumindest.




  Der Arkonide fuhr in dem Moment herum und griff nach seinem Strahler.




  »Nicht schießen!«, rief der Smiler und schaltete seinen Individualschirm ein. »Ich bin Ronald Tekener. Im Auftrag des NEI!«




  Der Arkonide lehnte sich im Sessel zurück. »Daroque«, stellte er sich vor. Die Erleichterung war ihm anzumerken. »Ich gehörte einer GAVÖK-Patrouille an und setzte mich mit den Gefangenen ab, als es zu Meinungsverschiedenheiten kam.«




  »Hotrenor-Taak?«, erklang die Stimme von Coden Gonz im Funkempfang. »Habe ich den Namen richtig verstanden?«




  »Allerdings«, antwortete Tekener. »Der Lare steht vor mir. Aber frage mich keiner, wie er an Bord gekommen ist. Ich sehe da noch nicht klar.«




  »Ich werde Ihnen alles erklären«, sagte Daroque.




  »Zuerst leiten Sie das Bremsmanöver ein! Die ALHAMBRA wird Ihr Beiboot aufnehmen.«




  Tekener registrierte nur aus den Augenwinkeln, dass der Arkonide die entsprechenden Schaltungen vornahm, er wandte den Blick nicht von dem Laren ab. Die wildesten Vermutungen gingen ihm durch den Sinn. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich Ihre Zukunft etwas anders ausgemalt haben, Verkünder.«




  »Keineswegs«, antwortete der Lare. »Es kommt meinen Absichten durchaus entgegen, von einem Schiff des NEI aufgenommen zu werden. So kann ich mir den Umweg über Olymp sparen.«




  Tekener deutete auf den Überschweren. »Und wer ist das?«




  »Trookan«, antwortete der Arkonide. »Er ist ein Mutant und in weiterem Sinn ein Sohn Leticrons.«




  »Auch kein schlechter Fang.« Der Smiler hatte das Gefühl, dass ihn nichts mehr überraschen konnte.




  »Kann wirklich kein Zweifel an der Identität des aufgegriffenen Laren bestehen?«, meldete sich Vanne über Funk.




  »Er ist es«, sagte Tekener und an Hotrenor-Taak gewandt: »Kershyll Vanne hat sich soeben nach Ihnen erkundigt.«




  Jetzt lächelte der Lare. »Ich freue mich auf das Wiedersehen mit dem Sieben-D-Mann.«




  Das Hangarpersonal wartete auf den endgültigen Befehl, die Beiboote auszuschleusen. Aber dann wurde alles wieder abgeblasen. Derk Kaarlberk nahm es gelassen hin.




  Eine neue Anordnung verlangte, dass ein leerer Hangar für die Aufnahme eines arkonidischen Beiboots bereitgestellt werden sollte. Kaarlberk nahm das mit zweien seiner Leute selbst in die Hand. Sehr schnell erfuhr er, dass es sich um heiße Fracht handelte, an Bord des Beibootes befanden sich ein Lare und ein Überschwerer.




  Kurz darauf erschien Thornton Kreep bei ihm. »Ich will dabei sein, wenn Hotrenor-Taak hier einmarschiert«, sagte er.




  Kaarlberk spürte, wie es ihn siedend heiß durchlief. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Stimme wiederfand. »Was hast du gesagt?«, brachte er stockend hervor.




  »Sie haben Hotrenor-Taak, den Verkünder der Hetosonen! Ist das nicht ein Ding?«




  Das war ein guter Fang. Es befriedigte Kaarlberk zutiefst, dass das Oberhaupt der Laren nicht ungeschoren davonkam. Der größte Prozess in der Geschichte aller galaktischen Völker stand bevor!




  Kaarlberk lächelte still vor sich hin. Endlich würde der Tod vieler Unschuldiger gesühnt werden. Er verspürte ein Hochgefühl…




  Das arkonidische Beiboot flog an. Kaarlberk hätte die Routinearbeit im Schlaf verrichten können. Doch diesmal war er mit besonderem Einsatz bei der Sache.




  Hotrenor-Taak, der größte Kriegsverbrecher aller Zeiten… Wachposten riegelten den Korridor ab. Es gab viele an Bord der ALHAMBRA, die den Laren hassten und womöglich dazu neigten, einem Urteil vorzugreifen. Sie durften keine Gelegenheit für ein Attentat erhalten.




  Coden Gonz und Kershyll Vanne kamen, als der Hangar wieder mit Atmosphäre geflutet wurde. Augenblicke später öffnete sich die Bodenschleuse des Beiboots. Der Lare und drei weitere Personen waren zu sehen. Kaarlberk hatte nur Augen für Hotrenor-Taak.




  Die Wachposten bildeten ein Spalier wie bei hohem Empfang. Coden Gonz entbot dem Laren seinen militärischen Gruß. Dann trat Kershyll Vanne an ihn heran, und– der Mensch reichte dem Laren die Hand zum Gruß!




  Etwas in Kaarlberk zerbrach.




  Bericht Daroque, Neu-Arkonide




  Ich reagierte erleichtert darüber, dass Tekener mir die Verantwortung für die Gefangenen abnahm. Hotrenor-Taak war natürlich die Sensation an Bord des NEI-Schiffes, obwohl wir von der Besatzung ferngehalten wurden, so gut es ging. Viele Gesichter drückten Neugierde und Interesse aus. Nur einmal registrierte ich einen Hassausbruch.




  Wir erreichten unbehelligt einen Konferenzraum.




  Außer Hotrenor-Taak, Trookan und mir waren da noch Kershyll Vanne, den sie den Sieben-D-Mann nannten, der Kommandant Coden Gonz und Ronald Tekener. Ich erfuhr, dass Vanne zusammen mit den Keloskern– die für das NEI gearbeitet hatten– das Hauptverdienst am Abzug der Laren hatte. Der Mann war über Monate hinweg Hotrenor-Taaks größter Gegenspieler gewesen, ohne dass der Lare es geahnt hätte.




  Hatte er das wirklich nicht?




  »Sie haben mir die größte Überraschung meines Lebens bereitet, Hotrenor-Taak«, sagte Vanne. »Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie wiederzusehen.«




  »Waren Sie denn nicht in der Lage, sich das auszurechnen?«, fragte der Lare mit leichtem Spott. »Sind Ihre 7-D-Fähigkeiten unzuverlässig?«




  »Ich habe die Möglichkeit eines Wiedersehens mit Ihnen gar nicht in Erwägung gezogen. Das war einfach undenkbar.«




  Vanne machte eine kurze Pause. Aus seiner dann folgenden Schilderung erfuhr ich erst die Zusammenhänge. Demnach hatten die Kelosker, die Rechengenies aus Balayndagar, ein Black Hole erschaffen und die Laren unter falschen Voraussetzungen hindurchgelockt. Es war eine Falle, von der Kershyll Vanne geglaubt hatte, Hotrenor-Taak würde sie nicht rechtzeitig durchschauen.




  Der Lare zeigte ein grimmiges Lächeln, in dem aber keine Spur von Überheblichkeit lag. »Sie haben sich sehr angestrengt, mir den Köder schmackhaft zu machen, Vanne. Ihre Bemühungen waren dennoch etwas zuviel des Guten. Ich kann nicht mehr sagen, was mich stutzig machte. Es war am ehesten die Summe vieler Kleinigkeiten– im Augenblick ist nur wichtig, dass ich am Ende Ihren Bluff durchschaute.«




  Ich fragte mich, was in dem Gehirn des Sieben-D-Mannes in diesem Augenblick vor sich ging, und ich hielt mir dabei vor Augen, dass sich dort immerhin sieben menschliche Bewusstseine drängten. Das war für mich schwer vorstellbar.




  »Sie verblüffen uns immer wieder, Hotrenor-Taak«, bemerkte Ronald Tekener. »Wenn Sie gewusst haben, dass der Dimensionstunnel durch das Black Hole Ihren Leuten zum Verhängnis werden sollte, warum haben Sie dann nicht Ihre Kommandanten zurückbeordert? Wollen Sie uns einreden, dass Sie Ihr Volk uns zuliebe verraten haben? Erhoffen Sie sich mildernde Umstände?«




  Hotrenor-Taak blieb trotz dieser Unterstellung, die seinen Stolz verletzen musste, gelassen.




  »Vanne war nur ein Faktor, der wichtigere waren die Kelosker als die eigentlichen Planer«, erklärte er. »Ich wusste, dass sie uns Laren nie ins Verderben schicken würden. Was wirklich geschehen ist, weiß ich noch nicht. Aber ich bin überzeugt davon, dass die Kelosker meiner Flotte kein tragisches Schicksal zugedacht haben.«




  »So ist es«, bestätigte Vanne und erklärte, dass die SVE-Raumer den Dakkardim-Ballon der Zgmahkonen erreicht haben mussten, wenn die Rechnung der Kelosker aufgegangen war.




  »Das ist gut«, sagte Hotrenor-Taak dazu. »Unsere Stellung in der Milchstraße war ohnehin nicht mehr zu halten. Was hätten wir ohne die Energiepyramiden der Mastibekks tun sollen? Schon bei dem Versuch, uns in die Völkergemeinschaft der Milchstraße zu integrieren, hätten wir den Hass all derer zu spüren bekommen, die zuvor unter unserer Macht gelitten hatten. Das wollte ich meinem Volk nicht antun. Deshalb finde ich es gut, dass die Flotte im Dakkardim-Ballon gelandet ist. Dort können sich meine Leute eine neue Zukunft aufbauen. Im Vertrauen auf die Kelosker habe ich mich für diese Möglichkeit entschieden. Ich wollte mit dem Truppenabzug auch der Menschheit ein Geschenk machen und mich dadurch ihrer Dankbarkeit versichern.«




  »Also rechnen Sie doch mit mildernden Umständen«, warf Tekener ein.




  »Ich wiederhole, dass ich das nicht getan habe, um Mitleid zu heischen«, beharrte Hotrenor-Taak stolz. »Als ich die Flotte aus der Milchstraße abzog, habe ich mich zum Verbündeten der Terraner gemacht. Jetzt erwarte ich eine Gegenleistung. Dass ich den Rest meiner Tage bei den Terranern verbringen kann– als freier Mann!«




  Der Lare imponierte mir immer mehr, und ich sah es den Gesichtern der anderen an, dass es ihnen ähnlich erging. Alle hatten ihn gründlich unterschätzt, sogar Kershyll Vanne.




  Da die anderen schwiegen, ergriff ich das Wort.




  »Du hast erwähnt, dass du deinem Volk den Hass der gesamten Milchstraße nicht zumuten wolltest. Hast du dabei bedacht, dass du nun allein die Zielscheibe dieses Hasses sein wirst? Einen Vorgeschmack hast du schon auf der WOLAN bekommen.«




  »Ich weiß, dass einige in mir immer den Oberbösewicht sehen werden«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Doch ich traue mir zu, damit fertig zu werden.«




  »Sie sind nicht allein«, sagte Kershyll Vanne nach langem Schweigen. »Einige Freunde haben Sie bereits gewonnen.«




  Er blickte zu mir. Ich nickte und spürte dabei, dass mir heiß wurde. Der Sieben-D-Mann hatte mich bislang kaum eines Blickes gewürdigt, und doch deutete er jetzt an, dass er meiner Anwesenheit Bedeutung beimaß. Von mir blickte er zu Trookan, der sein Aussehen schon so sehr verändert hatte, dass er sich durch nichts von seinen Artgenossen unterschied. Jeder konnte den Metageneten für einen normalen Überschweren halten.




  »Ich bin kein Maßstab«, sagte Trookan schnell, um sich einer Stellungnahme zu entziehen. Wenn jemals bei jemandem unversöhnlicher Hass ins Gegenteil umgeschlagen ist, dann bei ihm.




  Coden Gonz erhob sich. »Ich werde einen Hyperfunkspruch zur Provcon-Faust schicken«, erklärte er. »Julian Tifflor als Prätendent des NEI wird zu entscheiden haben, was mit Hotrenor-Taak geschehen soll.«




  »Bei dieser Gelegenheit können Sie ihn informieren, dass ich ein kleines Präsent in Form von knapp sechzig SVE-Raumern habe«, sagte der Lare wie beiläufig. »Diese kleine Flotte steht im Gebiet des Black Hole. Ich schlage vor, dass Sie sich schnell darum kümmern. Denn an Bord eines der Schiffe warten fünf Menschen auf ihre Rettung. Ich kam nicht umhin, ihnen ihr Raumschiff abzunehmen.«




  Damit war für mich auch die Frage beantwortet, wie sich der Lare in den Besitz der LOTOSBLUME gebracht hatte.




  Was ich auch tue und wo immer ich auftauche, scheine ich den Eindruck einer Vertrauensperson zu erwecken. Das war schon auf der WOLAN so, wo Tere mich wegen meiner Verdienste nicht etwa beförderte, sondern mich zu seinem Berater ernannte. Dabei brachte mir das nur Verantwortung und das Risiko ein, für die Fehler anderer den Kopf hinhalten zu müssen.




  Nach wenigen Stunden an Bord der ALHAMBRA wurde ich in die Rolle des Mittlers gedrängt.




  Ein Mann fing mich auf dem Korridor vor meiner Kabine ab, die mir kurz zuvor zugewiesen worden war. »Sind Sie Daroque?«, fragte er mich.




  »Gibt es so viele Neu-Arkoniden an Bord?«, fragte ich zurück.




  Er räusperte sich und blickte sich um. Dabei machte er auf mich den Eindruck eines Verschwörers. »Ich heiße Kaarlberk«, sagte er. »Derk Kaarlberk. Ich muss mit Ihnen reden. In Ihrer Kabine?«




  Der Wachposten am Ende des Korridors warf mir einen fragenden Blick zu, ich schüttelte den Kopf und bat Kaarlberk in meine Kabine.




  »Ich bin Hangaroffizier und habe Ihr Beiboot eingeschleust«, stellte er sich dann weiter vor. »Aber das hat nichts damit zu tun, warum ich Sie sprechen will. Sie sind der Kontaktmann zu Hotrenor-Taak, darauf kommt es mir an.«




  Verdammtes Beichtvater-Image, dachte ich in dem Moment.




  »Ich muss mit dem Laren reden«, fuhr er fort. »Leider wird er stark bewacht. Aber Sie können mir helfen. Legen Sie bei ihm ein Wort für mich ein.«




  »Worum geht es?«




  »Meine Eltern sind verschollen. Hotrenor-Taak allein kann mich unterstützen, sie wiederzufinden.«




  Er erzählte mir vom Aufstand einer terranischen Kolonie und davon, dass seine Eltern unter Hotrenor-Taaks persönlicher Aufsicht abgeführt worden waren.




  »Hotrenor-Taak muss wissen, wohin die Gefangenen deportiert wurden. Ahnen Sie auch nur, wie viele Unschuldige nach dem Abzug der Laren in geheimen Gefängnissen darben?«




  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Ich verabredete mich mit ihm in zwei Stunden am gleichen Ort.




  Der Hangaroffizier war kaum gegangen, als Trookan, der die Nachbarkabine belegte, seinen mächtigen Schädel hereinstreckte. »Wer war das?«, fragte er.




  »Hast du gelauscht, Trookan?«




  »Der Mann hat einen Schatten.«




  »Wer hat den nicht?«, erwiderte ich. Erst später entsann ich mich, dass er damit auf seine besondere Fähigkeit anspielte.




  Trookan begleitete mich in die Kommandozentrale.




  Coden Gonz schaute uns nachdenklich entgegen. »Der Fall Hotrenor-Taak wird ausgiebig und nicht immer positiv diskutiert«, wandte er sich mir zu. »Gerade deshalb müssen wir versuchen, Ressentiments und Vorurteile abzubauen. Sie wären dafür der geeignete Mann, Daroque.«




  »Gehört Derk Kaarlberk zu den Aufrührern?«, fragte ich, sein Angebot ignorierend.




  »Kaarlberk… Kaarlberk…«, murmelte er vor sich hin, wusste mit dem Namen aber erst etwas anzufangen, als ich ihm sagte, dass es sich um einen Hangaroffizier handelte. Er lachte auf einmal, was, wie ich mir bescheinigen ließ, äußerst selten vorkam.




  »Kaarlberk und ein Aufrührer? Dass ich nicht lache.«




  »Sie haben es eben getan.«




  »Kaarlberk ist in Ordnung. Pflichtbewusst. Makellos. Sehr zuverlässig.«




  Ich begab mich anschließend mit Trookan zu Hotrenor-Taaks Unterkunft. Vor dessen Kabine waren zwei Wachen postiert. Sie ließen uns ungehindert eintreten.




  Ich berichtete dem Laren von Kaarlberk und seinem Wunsch. »Der Mann scheint sich sehr viel von einem Gespräch mit dir zu erwarten«, fügte ich hinzu. »Aber Kaarlberk ist kein Einzelfall. Die Zahl derer mit einem ähnlichen Schicksal geht vermutlich in die Millionen.«




  »Ich werde helfen, wo ich kann«, versprach Hotrenor-Taak.




  Ein Händedruck für den Massenmörder! Das war für Kaarlberk wie ein Faustschlag ins Gesicht, damit wollte er sich nicht abfinden. Der Lare musste seine gerechte Strafe erhalten.




  Noch war die Gelegenheit günstig. Hotrenor-Taak wurde zwar scharf bewacht, aber niemand rechnete mit einem zu allem entschlossenen Betroffenen. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.




  Kaarlberk beobachtete, kundschaftete die Gegebenheiten aus und wurde schließlich auf den Neu-Arkoniden Daroque aufmerksam. Er wunderte sich über sich selbst, wie gut er sich verstellen konnte, als er seine Halbwahrheit präsentierte. Anschließend war er überzeugt davon, dass er Daroque für sich gewonnen hatte.




  Die zwei Stunden bis zur Entscheidung erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Immer wieder zog er den unter seiner Kombination versteckten Strahler hervor und überprüfte ihn.




  »Wie hieß die Welt, auf der Ihre Eltern verschollen sind?«, würde der Lare fragen, und vielleicht würde er sich auch nach ihrem Namen erkundigen.




  »Glenda und Horacio Kaarlberk. Aber sie sind nicht verschollen, sie sind tot. Dafür werden Sie büßen, Hotrenor-Taak.«




  Kaarlberk durchlebte die Szene so intensiv, dass er schweißgebadet aufschreckte. Nachdem er sich frisch gemacht hatte, war er wieder entspannt. Seine Hände zitterten nicht mehr. Es wurde Zeit.




  Daroque erwartete ihn schon. »Ich habe es geschafft«, sagte der Neu-Arkonide lächelnd. »Wenn Hotrenor-Taak etwas für Sie tun kann, dann wird er es tun.«




  Kaarlberk hatte stets geglaubt, dass Attentäter Fanatiker sein müssten, die sich durch ihren fiebernden Blick verrieten. Aber er war völlig ruhig und gewiss kein Fanatiker. Er war ein Vollstrecker, der im Auftrag von Millionen Namenlosen handelte.




  »Aufgeregt?«




  Kaarlberk zuckte mit den Schultern. »Man erhält nicht jeden Tag Gelegenheit, mit einer lebenden Legende wie dem Verkünder der Hetosonen zu sprechen.«




  »Übertreiben Sie nicht gleich.«




  Ich werde dich töten, Hotrenor-Taak, bevor du zum Märtyrer werden kannst. Den Arkoniden hast du schon zu deinem Jünger gemacht. Wie es in seinen Augen aufleuchtet, wenn er deinen Namen nennt. Wird er in Tränen ausbrechen, wenn du endlich auf dem Boden liegst?




  Sie waren da. Die beiden Wachposten schenkten ihnen nur einen oberflächlichen Blick.




  Das Türschott zu Hotrenor-Taaks Kabine glitt auf. Kaarlberk trat ein. Er hatte sich vorgenommen, die Exekution mit Würde und Erhabenheit vorzunehmen. Aber als er dem Laren gegenüberstand, vergaß er alle Vorsätze. Hotrenor-Taak sagte irgendetwas, doch Kaarlberk brüllte nur und griff nach der Waffe unter seiner Kombination.




  In dem Moment prallte ein schwerer Körper von hinten auf ihn. Gemeinsam stürzten sie, Kaarlberk wollte sich sofort wieder aufrichten, aber da war der Überschwere über ihm und entriss ihm die Waffe.




  Die beiden Wachposten tauchten auf.




  »Ich muss ihn töten!« Kaarlberk schlug verzweifelt um sich. »Er hat meine Eltern auf dem Gewissen.«




  Sie brachten ihn hinaus.




  »Haben Sie nun endlich begriffen, was Sie erwartet?«, fragte Kershyll Vanne.




  »Habe ich den Eindruck erweckt, dass ich meine Lage nicht richtig verstehe?«, erwiderte Hotrenor-Taak mit einer Gegenfrage. »Ich war keine Sekunde lang in Gefahr, weil ich mich auf Trookan verlassen kann. Das Attentat hat seine Schatten vorausgeworfen. Trookan hat schon beim ersten Zusammentreffen die Schatten richtig gedeutet.«




  »Das war erst der Anfang, Hotrenor-Taak. Sie werden stets mit solchen Anschlägen rechnen müssen, vor allem von Gruppen, die ihr Vorhaben sorgfältiger planen.«




  »Ich habe immer mit der Gefahr gelebt. Erinnern Sie sich an das Fest der Urquelle? Damals haben Sie mir das Leben gerettet. Sagen Sie mir das alles, weil Sie wollen, dass ich die Milchstraße verlasse?«




  Vanne schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen nur deutlich machen, dass Sie sich auf ein Leben als Geächteter vorbereiten müssen. Außerdem versuche ich, über Ihre Motive Klarheit zu erlangen.«




  »Meine Motive…« Hotrenor-Taak wirkte belustigt. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, Kershyll. Sie vergeuden Ihre Fähigkeiten. Wenn ich Ihnen sage, dass ich mich nur alt und müde fühle…?«




  »Sie, ein alter Mann?« Vanne lächelte. Eher sah er den Laren als Einmannunternehmen im Dienst des Konzils. Hoffte Hotrenor-Taak auf eine Wiedergeburt des Hetos der Sieben? Er verscheuchte diese Überlegungen und verabschiedete sich.




  Auf dem Korridor traf er mit Daroque und Trookan zusammen.




  »Sie rätseln immer noch über Hotrenor-Taaks Beweggründe?«, fragte der Neu-Arkonide geradeheraus. »Ich habe den Vorteil, nicht in so komplizierten Bahnen denken zu müssen wie ein Sieben-D-Mann. Mittlerweile nehme ich es als gegeben hin, dass sich der Verkünder der Hetosonen einfach nach Ruhe sehnt. Absurd? Dann habe ich eine noch einfachere Antwort: Er fühlt sich unter Menschen wohl.«




  10.




  »Das herrliche Tba umfasste vor langer Zeit Hunderte Galaxien, und die Gys-Voolbeerah herrschten über das Tba und verkündeten das GESETZ. Wie die Wellen sich ausbreiten, wirft man einen Stein in ruhiges Wasser, so breitete sich das Tba aus– und mit ihm das GESETZ derer, die von einem Körper abstammten…«




  Cloibnitzer schwieg und blickte über die Köpfe der anderen 278 Gys-Voolbeerah hinweg, als sähe er eine Vision. Sie hatten sich in einer geräumigen Halle des subplanetaren Stützpunkts versammelt. Leise fuhr er fort: »Die Ausbreitung des Tba und des GESETZES erlitt einen schweren Rückschlag, als zahllose Völker der Anderen in verräterischer Manier konspirierten. Hinter dem Rücken der Gys-Voolbeerah, die weit in das Universum vorgedrungen waren, bauten die Anderen riesige Flotten von Kampfraumschiffen.




  Als unser Volk von diesem ungeheuerlichen Verrat erfuhr, schickte es sich an, die Verräter zu bestrafen. Das herrliche Tba selbst rief die Gys-Voolbeerah zurück.




  Aber jene, die bis dahin in Sicherheit gelebt hatten, weil die Streiter für das GESETZ von Erfolg zu Erfolg geschritten waren, hatten die Verteidigung vernachlässigt. So fanden die Zurückgerufenen weder ausreichend befestigte Stützpunktwelten noch genügend einsatzbereite Kampfschiffe. Mit unzureichenden Mitteln mussten sie sich der Übermacht der Feinde entgegenstellen.




  Während das Tba zerbrach, versiegte schließlich auch die Kraft seiner Feinde.




  Wie der Kampf endete, weiß heute niemand mehr. Aber die Tatsache, dass überall im Universum Gys-Voolbeerah in kleinen Gruppen zwischen den Anderen leben, lässt darauf schließen, dass der aus dem Verrat geborene Kampf im Sande verlief, weil alle Beteiligten in der kosmischen Arena die Übersicht verloren.




  Heute wissen wir nicht einmal mehr, wo die Heimatgalaxis Uufthan-Pynk liegt und wo in dieser Galaxis die Sonne Aggluth von unserer Welt Gys-Progher umkreist wird. Aber gerade deshalb glauben wir, dass das Tba noch existiert. Haben wir das Tba erst wiedergefunden, werden wir die Kräfte des Alten Volkes erneut auf das Ziel richten, die Grenzen zu überschreiten und das Chaos mit der Kraft des Motuul und mit dem GESETZ in einen stabilen Zustand der Ordnung, der Ruhe und des Friedens zu verwandeln.«




  Die versammelten Gys-Voolbeerah ließen das Raunen begeisterter Zustimmung hören. Cloibnitzer spürte zwar etwas Beunruhigendes, das sich vor die Vision drängen wollte, aber er war so sehr von dem Willen erfüllt, für die Erneuerung des Tba zu kämpfen, dass er alles Störende aus seinem Bewusstsein verdrängte.




  Hinter Anson Argyris lag der Gys-Voolbeerah, den er nach erbittertem Kampf paralysiert hatte, auf der Liege.




  Erst mit ungläubigem Erstaunen, dann verständnislos und zuletzt mit einer Mischung aus Mitleid und Respekt hatte der Freifahrerkaiser die Aufzeichnung der Eröffnungsrede gehört, die der Gys-Voolbeerah Cloibnitzer vor den Molekülverformern gehalten hatte. Es hatte lange gedauert, bis die Zentrale Positronik in der Lage gewesen war, die Sprache eindeutig zu übersetzen.




  Anson Argyris wusste nun, dass die Delegationen der Gys-Voolbeerah nicht nur aus der Milchstraße, sondern aus vier weiteren Galaxien nach Olymp gekommen waren. Er hielt ihren Traum von der Wiederherstellung eines mächtigen Tba für müßig. Die Geschichte war über das Reich der Inseln hinweggegangen und hatte längst neue Wege eingeschlagen. Und dennoch: Wenn das Tba, was immer die Gys-Voolbeerah darunter verstanden, sich irgendwo am Leben erhalten hatte, und sei es nur in Form einer Keimzelle, würden dann die Versprengten in ihrer Besessenheit doch in der Lage sein, seiner Macht eines Tages mit gewaltigen Raumflotten neue Geltung zu verschaffen?




  Argyris war froh, dass er den Molekülverformern auf die Spur gekommen war. Sie wollten die Ankunft eines großen Raumschiffs des NEI auf Olymp abwarten, die Besatzung kopieren und sich deren Wissen aneignen. Anschließend würden sie entscheidungsbefugte Personen in der Provcon-Faust ›übernehmen‹ und durch das Auslegen geeigneter Köder die Motivation der Menschen behutsam in eine Richtung lenken, die zum Auffinden des Tba führen musste.




  Anson Argyris war absolut sicher, dass die Gys-Voolbeerah ihr Endziel niemals erreichen würden. Sie würden spätestens dann scheitern, wenn sie– vorausgesetzt, ihnen gelänge die Übernahme der wichtigsten Positionen im NEI– versuchten, die Ziele der Menschheit zu verändern. Menschen waren zwar manipulierbar, aber eben nur bis zu einer gewissen Grenze.




  Aber schon dann, wenn die Molekülverformer ihre Pläne bis zu diesem Punkt verwirklichen konnten, würden ihrer Entdeckung erbitterte Kämpfe folgen, die die Menschheit zu einem lockenden Objekt anderer machthungriger Völker machen würden. Die Pläne mussten also bereits im Ansatz zerschlagen werden.




  Vielleicht, so sagte sich der Kaiser der Freifahrer, würde es sinnvoll sein, den Gys-Voolbeerah in gewissem Rahmen ihren Willen zu lassen. Doch bevor er seinen Gegenplan weiterverfolgte, musste er mit Julian Tifflor sprechen.




  Sein Ortungskopf registrierte eine unerwartete Bewegung hinter seinem Rücken. Gleichzeitig wurde seine bionische Gehirnkomponente wieder durch das unglaublich wirksame Nervengas des Gys-Voolbeerah ausgeschaltet. Der Molekülverformer nutzte die wenigen Sekundenbruchteile der Verwirrung, die Argyris befiel, um aus dem Kommandostand zu entkommen.




  Als der Vario Augenblicke später den Raum ebenfalls verlassen wollte, waren alle Schotten blockiert. Der Gys-Voolbeerah musste ihn und alle Einrichtungen des Kommandostands demnach schon länger beobachtet und Informationen gesammelt haben. Außerdem musste er im Besitz von hochwertigem technischen Gerät sein, mit dem sich die Schaltungen manipulieren ließen.




  Es war nachlässig gewesen, den Molekülverformer nicht zu durchsuchen. Nun konnte er nur daraufwarten, dass sich die Aktivität seines bionischen Gehirnsektors normalisierte.




  Blunnentior musste seinen Brüdern berichten, dass Kaiser Anson Argyris ihre Pläne kannte, da seine Zentrale Positronik alle Besprechungen abgehört und übersetzt hatte. Blunnentior wusste, welche Informationen der Freifahrer erhalten hatte. Er war verwundert darüber, dass Argyris sich so lange nicht um ihn gekümmert hatte. Offenbar wusste er nicht, dass Gys-Voolbeerah einen Paralysatortreffer schneller überwanden als Menschen.




  Blunnentior hatte die Zeit genutzt, um seine Mikroausrüstung einzusetzen, die er einem Besatzungsmitglied der Korvette abgenommen hatte. Der Mann hatte dem akonischen Energiekommando angehört und war an Bord des GAVÖK-Schiffes unterwegs zu einem Stützpunktplaneten der Laren gewesen. Dort sollte er herausfinden, welche Sicherungsmaßnahmen die Laren für die Zeit nach ihrem Abzug getroffen hatten. Aus diesem Grund hatte der Akone eine Spezialausrüstung für die Beeinflussung positronischer Elemente bei sich gehabt.




  Niemand verfolgte ihn. Eigentlich hätte es ihm möglich sein sollen, den Freifahrerkaiser gefangen zu nehmen. Doch eine unbestimmbare Scheu vor diesem Menschen hatte ihn daran gehindert. Er verstand das selbst nicht, denn bislang hatte er sich allen Menschen überlegen gefühlt. Seit seiner Begegnung mit Anson Argyris war das anders. Schon die Tatsache, dass Argyris auf das Nervengas nur mit einem sekundenlangen Schwanken reagierte, war einmalig.




  Oder war der Kaiser kein Mensch? Blunnentior redete sich ein, dass seine Unsicherheit auf den Verlust seiner Fähigkeit des Motuul zurückzuführen sei.




  Sein Spezialgerät erfasste ein positronisches Element hinter der linken Gangwand. Blunnentior nahm an, dass dieses Objekt der Steuerung einer Überwachungsanlage diente, die zugleich eine Falle für Unbefugte darstellte. Er baute ein gerichtetes Überlagerungsfeld auf, das die Positronik veranlasste, sich für Befehlsimpulse zu öffnen. Danach war es nicht mehr schwierig, dem Element seinen Willen aufzuzwingen. Es würde ihn ungehindert passieren lassen.




  Hätte Blunnentior über das Wissen des Akonen verfügt, wäre ihm nicht der Fehler unterlaufen, das Element in diesem manipulierten Zustand zurückzulassen. So aber reagierte die Mikropositronik nicht auf den nächsten eintreffenden Prüfimpuls. Das wiederum veranlasste die Zentrale Positronik, den Ausfall an den Kommandostand zu melden und eine Reparatureinheit sowie zwei Kampfroboter in Marsch zu setzen…




  Die Zentrale Positronik meldete den Ausfall eines Überwachungs- und Sicherheitssystems. Anson Argyris erkannte, dass der Molekülverformer eine Falle unschädlich gemacht hatte, in der sich andere Unbefugte unweigerlich gefangen hätten.




  Mit einem Mal war sich der Vario-500 gar nicht mehr so sicher, dass er den Fliehenden wirklich einfangen musste. Er wies die Positronik an, nach einem nicht registrierten Roboter zu suchen, weil er annahm, dass sich der Gys-Voolbeerah– nach dem Vorbild der vor dreißig Jahren eingesickerten Molekülverformer– in einen Roboter verwandelt hatte, um sich der Entdeckung zu entziehen.




  Die Zentrale Positronik erkannte keinen Roboter, dessen Position nicht mit einem der registrierten Standorte übereinstimmte. Dafür entdeckte sie den Ausfall mehrerer Spionaugen in einem begrenzten Bereich. Der Gys-Voolbeerah schaltete offenbar auf seinem Weg alle Überwachungen aus.




  Der Freifahrerkaiser verließ den Kommandostand und rief eine Transportkapsel herbei. Über das hyperenergetische Verteilerfeld brachte sie ihn zu einem Punkt des Labyrinths, der zwischen dem Molekülverformer und dem nächsten tödlichen Fallensystem lag.




  Linker Hand mündete ein schmaler Korridor in die kleine Halle. Drei unterschiedlich große Korridore führten in verschiedene Richtungen weiter– aber jeder mündete in ein Fallensystem.




  Anson Argyris' Ortungskopf fing einen Schauer von Impulsen auf, die typisch für Überlagerungsfelder waren, mit denen Positroniken manipuliert wurden. Die Impulse kamen von jenseits der Korridorwand. Er erkannte sehr schnell, dass der Molekülverformer es mit technischer Hilfe geschafft hatte, nicht nur die Positronik zu manipulieren, sondern auch den Wartungszugang zu öffnen. Zweifellos hatte er sich ausgerechnet, dass es jenseits der normalen Gänge und Hallen Reparaturschächte gab, in denen er seine Flucht leichter fortsetzen konnte.




  Argyris strahlte Kodeimpulse ab, um den Wartungszugang auch für sich zu öffnen.




  Blunnentior triumphierte. Obwohl der Reparaturschacht eine spiegelglatte Innenfläche hatte, sodass er bei der geringsten Neigung ins Rutschen kam, änderte das nichts an seiner Zuversicht. Er konnte seine Brüder warnen und unermesslichen Schaden von ihnen abwenden– der eintreten musste, wenn sie wie geplant vorgingen, ohne zu ahnen, dass der Gegner ihre Absichten kannte. Unter diesen Umständen würden die Brüder ihn nicht ausstoßen, sondern ihn trotz seiner Krankheit weiterhin als einen der Ihren betrachten.




  Er eilte eine leichte Steigung aufwärts– und schwamm plötzlich in einem Meer aus grünlichem Leuchten, das die Moleküle seines Körpers förmlich auffraß.




  In einer unglaublichen Anstrengung gelang es ihm, sich abzustoßen, festzukrallen, weiterzuziehen. Er sah und hörte nichts dabei, sondern konzentrierte sich völlig darauf, der Falle zu entgehen, die im Begriff war, ihn aufzulösen.




  Er schaffte es, das grüne Feld zehrte nicht mehr an seiner Substanz. Einige Zeit lag Blunnentior hilflos auf dem Boden. Sein Körper– oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war– zuckte konvulsivisch, während er darum kämpfte, die Kontrolle zurückzugewinnen.




  Die Wahrnehmungsorgane der Topsiderkopie waren nicht mehr vorhanden. Er konnte zwar fühlen, dass er auf einer glatten Unterlage lag, aber er hörte und sah nichts mehr. Blunnentior ahnte, dass die betreffenden Organe sich aufgelöst hatten. Noch etwas bemerkte er: Seine Körpermoleküle besaßen nur noch einen geringen Teil der Bindungsenergie, die sie normalerweise zusammenhielt. Ihm wurde klar, dass er sich in einem Desintegrationsfeld befunden hatte. Ein Mensch in seiner Lage wäre nur noch eine Wolke molekularen Gases gewesen.




  Durch den Restkörper ging ein schreckhaftes Zucken, als der Boden unter ihm vibrierte. Schritte! Jemand näherte sich!




  Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es Blunnentior, ein Pseudopodium zu formen, an dessen Ende er zwei Konzentrationen von Molekülen schuf, die ihm die optische und akustische Erfassung seiner Umwelt ermöglichten. Er sah, dass sich Anson Argyris näherte. Der Kaiser von Olymp hatte ihn bereits gesehen, aber in seinen Augen funkelte kein Triumph. Es schien dem Gys-Voolbeerah eher, als drückte Argyris' Blick Betroffenheit und Schmerz aus.




  Der Kaiser ging vor ihm in die Hocke.




  »Du kannst mich hören und sehen, denke ich«, verstand Blunnentior. »Es tut mir leid, dass du in die Desintegrationsfalle gelaufen bist.«




  Warum sind diese Menschen nur so sentimental?, dachte Blunnentior. Sie hetzen einen Gegner, bis er besiegt vor ihnen liegt, aber dann betrachten sie ihn beinahe wie einen guten Freund.




  Jäh durchfuhr ihn eine Erkenntnis, die ihn hätte aufjubeln lassen, wäre er dazu in der Lage gewesen. Ich habe ein Pseudopodium mit eigenen Wahrnehmungsfähigkeiten gebildet! Kein Gys-Voolbeerah, der an Veränderungsschizophrenie erkrankt ist, bringt das fertig. Das Desintegrationsfeld hat meine inneren Reserven geweckt und indirekt die Krankheit besiegt.




  Er spürte neue Zuversicht und wusste in dem Moment, dass der Gegner ihn für besiegt hielt. Es musste leicht sein, den Kaiser unter diesen Umständen zu überwältigen.




  Er fing an, die Gestalt des Freifahrerkaisers nachzuformen, ohne sich bewusst zu werden, dass er damit den letzten Zusammenhalt seines Körpers gefährdete.




  »Ich kenne deine Sorgen«, hörte er Argyris sagen. »Du fürchtest, wenn euer Plan verraten ist, wären die Versprengten des Alten Volkes verloren. Aber du irrst dich. Gewiss, ich werde deine Brüder in eine Falle locken, aber nicht, um sie zu vernichten, sondern um sie zu Verhandlungen zu zwingen.«




  »Wir verkörpern das GESETZ– und wir brauchen deshalb nicht zu verhandeln«, flüsterte Blunnentior.




  »Ich kenne euer GESETZ kaum«, hörte er den Kaiser antworten. »Und ich glaube, ihr selbst kennt nur noch Fragmente davon. Ihr glaubt lediglich, dass das GESETZ die harmonische Zusammenarbeit zwischen allen Intelligenzen des Universums vorschreibt– und ich wüsste nicht, welches Ziel für mich selbst erstrebenswerter wäre. Aber alles braucht seine Zeit, und Entwicklungsstufen können nicht gewaltsam übersprungen werden.«




  »Tba!«, hauchte Blunnentior. »Wir müssen das Tba finden, denn in seiner Herrlichkeit schlummert die Kraft zur Verwirklichung des GESETZES! Ihr wollt uns jedoch daran hindern…«




  »Ich will einen Kampf zwischen den Gys-Voolbeerah und uns verhindern«, erwiderte Argyris eindringlich. »Und falls es sein muss, werde ich selbst auf die Suche nach dem Tba gehen. Vielleicht werden Menschen und Gys-Voolbeerah eines Tages Freunde, wer weiß!«




  »Du würdest das Tba für uns suchen?«, fragte Blunnentior mit neu aufkeimender Hoffnung, denn mit der Klarsichtigkeit des Sterbenden erkannte er, dass Anson Argyris nicht log.




  »Ich werde deinen Brüdern helfen!«, versprach der Kaiser von Olymp.




  »Danke, mein Freund!«, hauchte Blunnentior. Er spürte nun mit jeder Faser des nachgeformten Argyris-Körpers, dass die Bindungsenergie nachließ. Die Schnelligkeit, mit der das geschah, überraschte ihn. Seufzend verwehte er im Luftstrom.




  »Ich bin von einer inneren Unruhe ergriffen, die ich mir nicht erklären kann.« Cloibnitzer knackte erregt mit den Greifzangenrudimenten seines Chrumruchkörpers.




  »Mir geht es ebenso«, erwiderte Kubvergion, der neben dem Sprecher der Delegation aus der Galaxis NGC 628 stand.




  Cloibnitzer blickte über die Gruppen der Gys-Voolbeerah, die in unterschiedlichen Gestalten daran arbeiteten, die Ausweichzentrale für ihre Zwecke umzubauen.




  »Ich denke, ich kenne die Antwort«, erklärte er nach einiger Zeit. »Wir alle sind erregt, weil wir unserem Ziel näher sind als je zuvor. Hinzu kommt die Sorge, dass unser Plan im letzten Augenblick noch durchkreuzt werden könnte. Möglicherweise handelten wir leichtfertig, als wir uns ausgerechnet einen Stützpunkt des Kaisers von Olymp als Versammlungsort aussuchten.«




  »Anson Argyris soll sich in der Provcon-Faust befinden«, warf Ytter ein, der Sprecher der Gys-Voolbeerah der Milchstraße. »Außerdem wird er überhaupt nichts von uns wissen.«




  »Ihr habt selbst eingestanden, dass es zu Pannen kam, aus denen die Terraner auf die Anwesenheit von Molekülverformern in ihrer Galaxis schließen konnten«, entgegnete Kubvergion.




  »Unwesentliche Ereignisse«, schwächte Lucknor ab. In der Milchstraßen-Delegation bekleidete er den dritthöchsten Rang. »Das erste liegt so weit zurück, dass die Terraner infolge ihrer Kurzlebigkeit– von Ausnahmen abgesehen– es vergessen haben dürften. Außerdem konnten sie bei dem Zusammenstoß mit Mataal und bei der Expedition auf seiner Heimatwelt nur ein falsches Bild von uns bekommen, denn diese Splittergruppe war degeneriert und kannte ihre Herkunft nicht.




  Das zweite Ereignis betraf zwei Gys-Voolbeerah, die im Dienst der Laren gegen die Terraner kämpften und dabei starben. Die Terraner mussten damals annehmen, dass unsere beiden Brüder Poorch und Chliit mit den Laren in die Milchstraße kamen. Wahrscheinlich haben die Menschen nie erfahren, dass es eigentlich der Überschwere und Erste Hetran Leticron war, der Poorch und Chliit engagierte und sie absichtlich in den Tod schickte, weil er fürchtete, sie könnten nach Erledigung ihres Auftrags ihre Fähigkeiten gegen ihn anwenden.«




  »Die Menschen haben niemals einen Zusammenhang zwischen der Begegnung mit Mataal und der mit Poorch und Chliit hergestellt«, ergänzte Ytter. »Aber Lucknor und ich sind nicht gekommen, um darüber zu reden. Wir wollten melden, dass die Verbindung mit Blunnentior abgebrochen ist. Er blieb auf der Korvette zurück und sollte sich jeweils nach drei Stunden Standardzeit melden. Zwei Meldungen hat er bereits ausgelassen.«




  »Das sagst du erst jetzt!«, brauste Cloibnitzer auf. »Du hättest sofort zu mir kommen sollen, als die erste Meldung ausblieb!«




  »Blunnentior ist krank«, verteidigte sich Ytter. »Er sagte mir, dass er an einer Infektion durch Pusar-Viren leidet. Die Krankheit ist bei uns in der Milchstraße schon mehrmals aufgetreten, aber sie verläuft harmlos. Nur vermindert sie die physische und psychische Leistungskraft des Betroffenen für einige Zeit. Deshalb hielt ich es für richtig, Blunnentior zu isolieren, um weitere Erkrankungen zu verhindern. Da das beste Mittel zur Genesung ein langer und tiefer Schlaf ist, nahm ich an, dass er die erste fällige Meldung lediglich verschlief. Erst als auch die zweite Meldung ausblieb, wurde ich unruhig und habe versucht, ihn über Funk zu erreichen.«




  »Natürlich ergebnislos«, sagte Kubvergion. »Ich schlage vor, du gehst mit Lucknor und schaust nach, was Blunnentior macht.«




  »Wir werden das klären«, versicherte Ytter.




  Nachdem beide gegangen waren, sagte Cloibnitzer zu Kubvergion: »Ich denke, damit ist unsere innere Unruhe erklärt. Wir haben gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist– und ich bin sicher, dass unsere Ahnung nicht getrogen hat.«




  »Du hältst es für ausgeschlossen, dass die Bewohner von Olymp unsere Schiffe entdeckt und Kundschafter hingeschickt haben?«, erkundigte sich Kubvergion.




  »Kein Mensch wagt sich in diese Wildnis! Schon gar nicht jene, die von Laren und Überschweren in eine Sklavenmentalität getrieben worden sind. Außerdem verfügen sie über kein Raumschiff– und können unsere Schiffe schon deshalb nicht entdecken.«




  Das Kabinenschott öffnete sich automatisch vor Ytter und Lucknor. Sie traten ein und sahen sich um.




  »Hier ist er nicht«, stellte Ytter fest. »Fragt sich nur, wohin er gegangen ist. Eine Notwendigkeit, die Kabine zu verlassen, bestand für Blunnentior jedenfalls nicht. Über den Versorgungsanschluss hätte er alles bekommen können, was er brauchte.«




  »Ich werde in der Hauptzentrale nachsehen«, erklärte Lucknor.




  »Aber sei wachsam. Etwas ist auf jeden Fall nicht in Ordnung auf diesem Schiff.«




  Lucknor benutzte einen Nebenantigravschacht, sonst hätte er die Spuren des Kampfes zwischen Blunnentior und Anson Argyris möglicherweise gesehen. Ohne Zwischenfall erreichte er die Zentrale.




  Er sah, dass die letzte Logbucheintragung optisch abgerufen worden war. Der Text stand noch in der Ablesefläche. Es war die Eintragung des menschlichen Kommandanten. Sie besagte, dass die Korvette nach der Aufnahme von achtundzwanzig topsidischen Raumfahrern Kurs auf den nächsten GAVÖK-Stützpunkt genommen hatte.




  Lucknor fragte sich, ob Blunnentior einen Grund gehabt hatte, diese Eintragung zu sichten, die er, wie alle anderen Gys-Voolbeerah des Übernahmekommandos, ohnehin kannte. Allerdings räumte er ein, dass ein vom Fieber umnebelter Denkapparat nicht immer logisch arbeitete.




  Er wandte sich dem Interkomverteiler zu und schaltete den Anschluss für Blunnentiors Kabine, erzielte aber keine Reaktion. Da die entsprechende Kontrolle nicht aufleuchtete, kam der Ruf offenbar nicht an.




  Lucknor öffnete den Verteiler. Beinahe auf Anhieb entdeckte er den Anschlusssensor, der nicht dort hingehörte. Die Schleusenkontrolle war mit dem Interkom für Blunnentiors Kabine verbunden.




  Lucknor hob den Kopf und blickte nachdenklich ins Leere. Diese Verbindung bewirkte ein Flackern des Interkomschirms in der Kabine, sobald die Bodenschleuse der Korvette geöffnet wurde. Die Frage war jedoch, weshalb Blunnentior diese Manipulation vorgenommen hatte. Es hatte den Anschein, als ob er gewarnt werden wollte, sobald seine Brüder ins Schiff kamen.




  Lucknor machte die Veränderung rückgängig und stellte danach eine Verbindung her. Er berichtete Ytter, was er vorgefunden hatte.




  »Wenn Blunnentior ein Mensch wäre, würde ich annehmen, dass er durch das Fieber in eine Art Verfolgungswahn getrieben worden ist«, folgerte der Bruder. »Aber Blunnentiors Psyche ist zu stabil. Versuche, ihn über Rundruf zu erreichen!«




  Blunnentior meldete sich nicht.




  »Wir werden die Korvette gründlich durchsuchen!«, sagte Ytter wenig später. »Vorher gebe ich Cloibnitzer einen Zwischenbericht.«




  Lucknor nickte und wartete darauf, dass Ytter über sein Armbandfunkgerät mit dem Sprecher aller Gys-Voolbeerah in Verbindung trat. Der Anruf war nur eine Formalität.




  Eine Minute später meldete sich Ytter über Interkom wieder. »Wir müssen sofort in unseren Stützpunkt zurückkehren!«, sagte er mit Panik verratender Stimme. »Ich konnte lediglich mit Baikwietel sprechen. Er sagte mir, dass mit Cloibnitzer und allen anderen Mitgliedern der Delegation aus NGC 628 etwas Ungeheuerliches vorgeht. Was los ist, weiß ich nicht, Baikwietel unterbrach das Gespräch.«




  Lucknor spürte, dass die Panik auf ihn überzugreifen drohte.




  In der kochenden Schlammschicht am Nordufer des Trap-Ozeans bildete sich ein rasch größer werdender Strudel. Sehr schnell legte er in rund fünfzehn Metern Tiefe die Außenfläche eines Schotts frei, das aus einem Echsenpanzer bestand und von Ortungen nicht als Fremdkörper identifiziert werden konnte.




  Ytter nahm eine weitere Schaltung vor. Das Schott öffnete sich und gab den Blick auf eine dunkle, kreisrunde Schachtmündung frei.




  Beide Gys-Voolbeerah wussten, dass die Schachtwände aus dem gleichen stahlharten organischen Material bestanden wie das Schott. Sie schwebten an den kreiselnden Wänden aus heißem Schlamm vorbei, und kaum hatten sie die Öffnung passiert, schloss sich das Schott über ihnen.




  Sie landeten auf einer Plattform aus ebenfalls organischem Material. Hier lag etwas, das wie ein zerknitterter Schlauch aussah. An diesem Schlauch war ein Seil befestigt– und an dessen Ende eine Haltestange mit T-förmigem Doppelgriff.




  Die Gys-Voolbeerah hatten diese Ausrüstung scherzhaft ›Ballon-Lift‹ getauft. Lucknor berührte eine bestimmte Stelle der Schachtwand. Zischend bewegte sich das schlauchartige Etwas und blähte sich auf. Ihnen beiden war klar, dass die Ballonfüllung aus simplem Heliumgas bestand. Sie griffen nach der Haltestange, und als die Plattform nach unten wegklappte, schwebten sie in der Luft. Ytter berührte mit dem Daumen einen Sensorpunkt an dem Haltegriff.




  Mit leisem Zischen entwich Helium aus dem Ballon, und Sekunden später sank er mit seiner Last tiefer– in einen Schacht hinein, der durch den unteren Bereich der Schlammmasse und danach durch massives Felsgestein führte.




  Wieder einmal bewunderte Lucknor die Genialität, mit der das Problem der Ortungssicherheit gelöst worden war. Wo keine Energie benötigt wurde, konnte nichts angemessen werden. Deshalb hatten weder Laren noch Überschwere jemals in das eigentliche Reich des Freifahrerkaisers eindringen können.




  Sie landeten auf dem Grund des siebzig Meter tiefen Schachtes und schwangen sich durch eine Öffnung der Schachtwand in eine schmale Rinne, die mit einem Gefälle von etwa zwanzig Grad abwärts führte. Der Fluorplastbelag machte sie zu einer idealen Rutschbahn.




  Die Rutsche wurde zur schneckenförmigen Bahn, gleich darauf erreichten die Gys-Voolbeerah das Ende der Spirale. Die Ankunftshalle gehörte schon zur Ausweichzentrale des Freifahrerkaisers, aber noch war mithilfe eines Prallfeldgleiters ein breiter Tunnel zu durchqueren, der um den Schlot eines schwach tätigen Subvulkans herumführte.




  Schließlich standen die beiden Gys-Voolbeerah rund dreihundert Meter unter dem Grund des Trap-Ozeans, im Eingang des größten Saales, und schauten auf ihre aufgeregt hin und her laufenden Brüder– und auf etwas, dessen Anblick ihnen einen Schock versetzte…




  Im Saal verstreut lagen große Insektoiden mit grünen Chitinpanzern, die Glieder steif in die Luft gestreckt. Sie rührten sich nicht, aber aus winzigen Öffnungen der Panzer quoll stoßweise eine zähflüssige Substanz hervor, die jeden Körper allmählich einhüllte.




  Ytter entdeckte Baikwietel. Gefolgt von Lucknor, eilte er auf den von Andromeda gekommenen Gys-Voolbeerah zu. »Was geschieht hier?«, fragte er.




  Die Gurrad-Kopie wandte sich ihm zu. »Wir wissen es nicht, Ytter. Wir können nur vermuten, dass dieser Vorgang, der alle Brüder aus der Galaxis NGC 628 betrifft, auf den arteigenen Metabolismus der kopierten Chrumruch zurückzuführen ist.«




  Ytter schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cloibnitzer das Risiko eingegangen sein sollte, bei der Umwandlung seine Moleküle dem Metabolismus der Chrumruch zu unterwerfen. Von uns allen hat er die größte Anzahl fremder Intelligenzen kopiert und besitzt die größte Erfahrung in der Anwendung des Motuul.«




  »Keiner kann sich das vorstellen«, warf Orghoriet ein, nach Baikwietel der Ranghöchste der Andromeda-Delegation. »Leider haben weder Cloibnitzer noch seine Begleiter etwas darüber gesagt, unter welchen Umständen sie die Chrumruch kopierten. Deshalb stehen wir vor einem Rätsel.«




  »Wie kam es dazu?« Ytter deutete auf die erstarrten Insektengestalten.




  »Alle stürzten gleichzeitig zu Boden«, antwortete Baikwietel. »Wir kümmerten uns sofort um sie, aber sie waren starr und steif, obwohl ihre Körpertemperatur nicht absank, sondern sich sogar erhöhte. Alle Versuche, sie aus ihrer Starre zu reißen, schlugen fehl.«




  »Sie befinden sich in einer Metamorphose«, stellte Ytter fest.




  »Ich hörte einmal, wie sie über eine Metamorphose sprachen«, warf Nohr ein, der Sprecher der Delegation aus M 33, der die Gestalt eines Posbis angenommen hatte– wie seine Begleiter auch. »Cloibnitzer und Kubvergion nannten die CHCHAN-PCHUR ein Tempelschiff und redeten miteinander darüber, dass sich Auserwählte an Bord dieses Tempelschiffs befunden hatten. Dabei sagte Kubvergion, er wäre das Risiko niemals eingegangen, wenn sie aus dem Wissen der Auserwählten nicht erfahren hätten, dass bis zur Letzten Metamorphose noch fast hundert Umläufe verstreichen würden.«




  »Das ist hochinteressant«, bemerkte Baikwietel. »Es scheint darauf hinzuweisen, dass Cloibnitzer und seine Begleiter das Risiko eingingen, ihre Struktur so zu verformen, dass sie den biologischen Gesetzen des fremdartigen Metabolismus folgt. Aber bei der Zeitrechnung muss ihnen ein schwerer Fehler unterlaufen sein.«




  »Das ist doch alles Theorie«, sagte Lucknor heftig. »Wir müssen unseren Brüdern helfen!«




  »Vielleicht können wir ihnen beistehen, wenn wir herausfinden, was es mit dieser Letzten Metamorphose der Chrumruch auf sich hat. Einige von uns müssen sich in der CHCHAN-PCHUR umsehen. In der Positronik eines solchen Fernraumschiffs sollten wichtige Informationen zu finden sein.« Baikwietel blickte Nohr an. »Deine Begleiter und du, ihr habt die größten Erfahrungen im Umgang mit Positronengehirnen. Sucht an Bord der CHCHAN-PCHUR nach Informationen, die uns in die Lage versetzen, den Bedauernswerten zu helfen!«




  Der Vario-500 hatte die Umstände des Zusammentreffens mit dem Gys-Voolbeerah analysiert und bedeutsame Erkenntnisse gewonnen. Demnach benutzten die Molekülverformer ein organisches Nervengas, um Gegner zu überwältigen. Dieses Gas diffundierte sogar durch das Atronital-Compositum seines Grundkörpers. Zudem konnten die Gys-Voolbeerah aus größerer Entfernung sehr schnell zwischen Artgenossen und anderen unterscheiden. Anders ließ sich nicht erklären, dass Blunnentior sofort angegriffen hatte. Worauf diese Methode basierte, musste unbedingt festgestellt werden, denn ihre Umkehrung ermöglichte es wahrscheinlich, jeden getarnten Gys-Voolbeerah als Molekülverformer zu entlarven.




  Aus dem Verhalten des flüchtenden Blunnentior ließ sich schließen, dass er seine Fähigkeit verloren hatte, die Erscheinungsform zu verändern. Andernfalls wäre seine Flucht nicht so verlaufen. Ursache war eine vorübergehende Indisposition oder gar eine irreparable Erkrankung. Da er die äußere Erscheinung eines Topsiders nicht mehr aufgegeben hatte, durfte daraus geschlossen werden, dass ein Gys-Voolbeerah in seinem Zustand die zuletzt angenommene Gestalt beibehalten musste. Der letzte Beweis für seine Indisposition war die Tatsache, dass ihm eine Gestaltveränderung gelungen war, als in dem Desintegrationsfeld die zwischenmolekulare Bindungsenergie teils aufgehoben oder zumindest geschwächt worden war.




  Die Zentrale Positronik berichtete, dass der Sprecher aller versammelten Gys-Voolbeerah zwei Molekülverformer in die Korvette geschickt hatte, weil sich Blunnentior nicht mehr meldete. Von dieser Mitteilung alarmiert, überlegte der Vario, ob er diese beiden Gys-Voolbeerah ebenfalls gefangen nehmen sollte, schob den Gedanken aber sofort wieder beiseite. Schon der Kampf gegen Blunnentior hatte ihn in Schwierigkeiten gestürzt– gegen zwei Molekülverformer, die zudem ihre Verwandlungsfähigkeit einsetzen konnten, würde er womöglich unterliegen. Es sei denn, er kämpfte von vornherein mit der Absicht, sie zu töten. Das wollte er jedoch nicht. Er wünschte im Gegenteil, so bald wie möglich einen friedlichen Kontakt herzustellen.




  Eine Stunde verstrich ereignislos. Was die Gys-Voolbeerah in der Korvette unternahmen, konnte Argyris nicht erkennen.




  Dann erlebte er in den Holos, die seine Ausweichzentrale zeigten, etwas Ungeheuerliches mit. Neunzehn Gys-Voolbeerah stürzten jäh zu Boden und erstarrten scheinbar mitten in der Bewegung.




  Anson Argyris registrierte die Aufregung der übrigen Molekülverformer. An dem Zustand der neunzehn Gys-Voolbeerah war demnach absolut nichts normal. Die beiden in der Korvette wurden sofort zurückbeordert. Keiner schien sich mehr für Blunnentiors Schicksal zu interessieren.




  Es mutete wie eine Ironie des Schicksals an, dass ausgerechnet jetzt die Ortung ein anfliegendes Großkampf schiff meldete.




  11.




  »Warum nehmen Sie nicht Funkverbindung mit Argyris auf, Coden?«, fragte Ronald Tekener.




  »Ich will erst ein komplettes Ortungsbild vorliegen haben, bevor ich selbst aktiv werde«, erwiderte der Kommandant der ALHAMBRA.




  »Argyris kann uns jederzeit über die herrschenden Verhältnisse aufklären.«




  Coden Gonz schüttelte den Kopf. »Wir fliegen Olymp an, um Argyris zu unterstützen. Folglich schließe ich die Möglichkeit nicht aus, dass er sich in Schwierigkeiten befindet.«




  »Ich stimme Coden zu«, warf Kershyll Vanne ein. »Nicht nur wir wissen, dass Olymp bei der künftigen politischen und wirtschaftlichen Entwicklung in der Milchstraße wieder eine Schlüsselposition einnehmen wird. Deshalb ist es denkbar, dass bestimmte Interessengruppen dem Freifahrerkaiser die Herrschaft streitig machen werden. Ganz abgesehen davon, dass viele Gruppen Anson Argyris für tot halten und es sich einfach vorstellen, sein Erbe anzutreten.«




  »Alle Völker der Galaxis wissen, dass Olymp unter der Schirmherrschaft…« Tekener unterbrach sich.




  »Eben!«, sagte Vanne. »Olymp stand einmal unter der Schirmherrschaft des Solaren Imperiums– aber das liegt hundertsechsundzwanzig Jahre zurück, und das Solare Imperium existiert nicht mehr und wird auch nie wieder existieren.«




  »Die Massetaster haben auf Olymp, in der Nähe des Trap-Ozeans, fünf unterschiedliche Raumschiffe entdeckt!«, meldete ein Ortungsoffizier.




  »Punktuelle Analyse!«, bestimmte der Kommandant. »Ich muss wissen, mit welchen Schiffstypen wir es zu tun haben, ob Maßnahmen zu ihrer Tarnung getroffen sind und ob in ihrer Umgebung Anzeichen auf Aktivitäten der Besatzungen schließen lassen.«




  »Unterschiedliche Raumschiffe!«, sagte Tekener gedehnt, wobei er das ›Unterschiedliche‹ besonders betonte. »Man wird die ALHAMBRA ebenfalls schon geortet haben.«




  »Das ist ein kontrollierbares Risiko«, erwiderte Coden Gonz gelassen. »Für einen wirkungsvollen Angriff auf uns müssten sie erst starten.«




  Wieder meldete sich der Ortungsoffizier. »Zwei der Schiffe sind Kugelraumer, einer eindeutig eine Korvette, aber das andere ist ein unbekannter 120-Meter-Typ. Außerdem gibt es ein Großkampfschiff der Gurrads, einen der Prototypen der Posbi-Minifragmenter– außerdem ein pyramidenähnliches Raumschiff, Bauart und Herkunft ebenfalls unbekannt.«




  »Hinweise auf Aktivitäten?«




  »Absolut nichts. Es scheint, als wären alle Schiffe verlassen.«




  »Posbis, Gurrads, vielleicht Menschen– und völlig Unbekannte«, sagte Tekener. »Eine eigenartige Versammlung… Falls die Schiffe tatsächlich verlassen sind, stehen sie womöglich schon länger dort, und ihre Besatzungen sind der Fauna des Reservats zum Opfer gefallen.«




  Coden Gonz zog die Brauen hoch. »Raumfahrer mit Schutzschirmprojektoren, Flugaggregaten und Hochenergiewaffen?«




  »Nicht alle Urweltbestien sind echt«, erläuterte Tekener. »Ich weiß, dass sich unter den Tieren getarnte Robotkonstruktionen befinden, die gegen Invasoren mit tödlichen Waffen vorgehen können.« Er verzog sein Narbengesicht zu einem eisigen Lächeln. »Ein Teleporter kann schnell feststellen, ob die Raumschiffe besetzt oder verlassen sind.«




  Der Kommandant nickte zustimmend. »Seien Sie vorsichtig, Ron. Ich befürchte eine Falle.«




  »Ich ebenfalls«, gestand Tekener.




  Er materialisierte zwischen den Landestützen der Korvette. Nachdem er minutenlang aufmerksam die Umgebung sondiert hatte, klappte er den Helm seines Kampfanzugs zurück. Eine riesige Würgeschlange hatte ihn zwar entdeckt, doch sein Geruch entsprach wohl nicht ihrem Beuteschema. Jedenfalls entfernte sie sich wieder.




  Tek näherte sich der ausgefahrenen Mittelstütze der Korvette, in der sich Bodenschleuse und Axiallift befanden. Das Schott öffnete sich, als er die Hand auf das Thermoschloss legte. Den Impulsnadler schussbereit, ging er weiter.




  Nur die Notbeleuchtung brannte und verbreitete ein düsteres Zwielicht. Tekener las die fluoreszierende Beschriftung an der Innenwand: GAVÖK-Solo-K-4224 ›SATRAN VON KARSIS‹.




  Diese Korvette war also für die Galaktische-Völkerwürde-Koalition gebaut worden, als allein operierende Einheit. Der Name verriet, dass sie von einer akonischen Werft stammte.




  Ronald Tekener zögerte, das Kraftfeld des Antigravlifts einzuschalten. Der Vorgang hätte aus großer Entfernung angemessen werden können. Stattdessen nutzte er sein Flugaggregat und schwebte den Liftschacht hinauf.




  Systematisch durchsuchte er das Schiff von unten nach oben. Er las in der Hauptzentrale die letzte Logbucheintragung und erfuhr, dass die SATRAN VON KARSIS Freiwillige für die GAVÖK-Flotte von Topsid abgeholt hatte. Doch gab es keine weitere Eintragung. Folglich musste die Korvette nach dem Start von Unbekannten gekapert worden sein, die aber nicht von außen gekommen sein konnten, sonst hätte es eine entsprechende Eintragung gegeben.




  Sollten die Topsider…?




  Tekener verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Echsenabkömmlinge waren froh, dass es eine GAVÖK gab, die auch ihre Interessen schützte– und sie waren zu kultiviert, um sich als Piraten zu betätigen.




  Aber wer dann– und wie?




  Bei der weiteren Durchsuchung des Schiffes entdeckte er auf Deck 5 die Spuren eines Kampfes mit Energiewaffen. Sie waren frisch. Es gab keine Oxidation an den Schmelzrändern, wie sie sonst im Lauf von Wochen erfolgte.




  Ronald Tekener durchsuchte zwei weitere Schiffe und fand sie ebenfalls verlassen vor. Die Fremden waren demnach mit einem gemeinsamen Ziel nach Olymp gekommen und hatten gemeinschaftlich gehandelt. Was nicht dazu passte, waren die Kampfspuren.




  Der Smiler entschied, auf die ALHAMBRA zurückzukehren.




  Baikwietel und Orghoriet wichen langsam vor der kokonförmigen Hülle zurück, in der Cloibnitzer eingeschlossen war.




  »Sie sind keine Gys-Voolbeerah mehr!« Orghoriets Stimme klang schrill und passte nicht zu seiner Gurrad-Gestalt.




  Baikwietel war ebenso entsetzt. Als Sprecher aller auf Olymp versammelten Vertreter des Alten Volkes kämpfte er seine Panik aber nieder.




  »Unsere Brüder strömen nicht mehr den arttypischen Geruch aus!«, rief er, dass jeder ihn hören konnte. »Trotzdem sind sie noch Gys-Voolbeerah. Sie befinden sich in einem Puppenstadium. Die Panzerhüllen mögen daran schuld sein, dass wir den Geruch nicht wahrnehmen.«




  »Wer nicht wie ein Gys-Voolbeerah riecht, ist kein Gys-Voolbeerah!«, schrie Volghom von Maghans Gruppe. »Wie sollen wir uns sonst gegenseitig erkennen können?«




  Baikwietel blickte sich um und sah, dass einige Brüder sich darauf konzentrierten, ihr Nervengas zu erzeugen. Sie fürchteten sich vor dem, was am Ende der Metamorphose aus den Puppen schlüpfen könnte– vor allem fürchteten sie sich davor, dass sich ihre neunzehn Brüder in etwas Fremdartiges verwandeln würden.




  Er durfte solche Eigenmächtigkeiten nicht dulden, aber er wusste auch, dass das Verschwinden des arttypischen Geruchs ein solcher Schock für die meisten war, dass sie sich offen gegen ihn auflehnen würden wenn er die Erzeugung von Nervengas untersagte. Folglich blieb ihm nichts anderes übrig, als die Initiative zu ergreifen.




  »Wir müssen uns auf alles vorbereiten!«, rief er. »Jeder bildet sofort ausreichend Betäubungsgas, damit wir das, was aus den Puppen schlüpft, notfalls ausschalten können!«




  Aufatmend registrierte er, dass diese Anordnung mit Genugtuung zur Kenntnis genommen wurde. Allmählich legte sich die Erregung.




  Dann kam Nohr zurück.




  »Was ist los?«, fragte Baikwietel unwirsch. »Ich dachte, du bist mit deiner Gruppe längst oben.«




  »Als wir an der Ortungsstation vorbeikamen, sahen wir, dass sie nicht besetzt war. Ich wies zwei meiner Begleiter an, die verwaisten Plätze einzunehmen. Dabei entdeckten wir, dass sich ein riesiges Raumschiff im Orbit befindet!«




  Baikwietel spürte, dass sich aller Blicke auf ihn und Nohr richteten.




  »Was ist es für ein Schiff, Nohr?«, fragte er betont sachlich.




  »Ein Kugelraumer, Durchmesser 1.500 Meter.«




  Baikwietel nahm sich vor, die Gys-Voolbeerah zu bestrafen, die mit der Überwachung der Ortungsstation betraut waren. Doch momentan war der Zeitpunkt denkbar ungünstig. Der Schock über die Zwangsmetamorphose musste schuld daran sein, dass die Betreffenden ihre Pflicht vergessen hatten.




  »Vielleicht ist es ein Großkampfschiff des NEI, das Kaiser Argyris wieder nach Olymp bringt«, überlegte er laut. »Die Besatzung verhält sich vorsichtig. Vor der Landung werden die Gegebenheiten auf Olymp überprüft.«




  »Zweifellos wurden unsere Schiffe bereits geortet«, sagte Nohr. »Aus dem Orbit sind sie nicht zu übersehen.«




  »Das haben wir in Kauf genommen«, entgegnete Baikwietel nicht ohne Schärfe. »Jeder Tarnungsversuch würde Verdacht wecken. Die GAVÖK-Leute werden zwar vorsichtig sein, aber nicht davon ausgehen, dass wir mit feindseligen Absichten gelandet sind. Wir haben weiterhin eine gute Chance, die Anderen in dem großen Schiff zu überwältigen und zu kopieren.«




  »Ich rate davon ab, schon jetzt etwas zu unternehmen«, warf Orghoriet ein. »Wir haben mit den Verpuppten ein Problem, das unsere ganze Kraft beansprucht.«




  »Einverstanden«, sagte Baikwietel missmutig.




  »Soll ich unter den veränderten Bedingungen mit meiner Gruppe dennoch in die CHCHAN-PCHUR eindringen?«, erkundigte sich Nohr.




  »Ihr geht an die Oberfläche, richtet euch aber in einem Versteck außerhalb der Schiffe ein«, entschied Baikwietel. »Falls sich ein Beiboot der Anderen anschleicht, meldet ihr mir das durch Kurier!«




  Als Nohr gegangen war, widmete er sich wieder dem Problem der Verpuppten. Er kam über den Ansatz nicht hinaus, denn unvermittelt materialisierten zwei Gestalten im Saal– zwei Andere…




  Baikwietel sah, dass die beiden Anderen genauso überrascht waren wie er und seine Brüder. Sie hatten offenbar nicht damit gerechnet, in dieser Ausweichzentrale des Freifahrerkaisers Unbefugte anzutreffen.




  In den Stolz über die Leistung, die er und seine Brüder vollbracht hatten, mischte sich die Erkenntnis, dass die Anderen nur deshalb erscheinen konnten, weil sie der Teleportation mächtig waren. Und Teleporter konnten ebenso schnell wieder verschwinden– und würden die Information mitnehmen, dass die Ausweichzentrale von Fremden besetzt war.




  Baikwietel wollte befehlen, die Anderen zu betäuben, aber da handelten einige Gys-Voolbeerah schon impulsiv. Lautlos brachen die Anderen zusammen.




  »Orghoriet und ich übernehmen sie!« Baikwietel sah die Chance, sich das Wissen der Fremden anzueignen und in ihre Rolle zu schlüpfen.




  Er erlitt einen gelinden Schock, weil sich in dem Körper des Menschen mit dem zernarbten Gesicht, dessen Name Ronald Tekener lautete, ein zweites Bewusstsein aufhielt. Für kurze Zeit versuchte dieses Zweitbewusstsein sogar, in Baikwietel einzudringen und die Kontrolle über ihn zu übernehmen. Es zog sich aber rasch wieder zurück, denn da ein Gys-Voolbeerah kein Zentralnervensystem besaß, das sich wie bei den meisten anderen Intelligenzen an einer Stelle des Körpers konzentrierte, konnte sich das Zweitbewusstsein nicht halten.




  Baikwietel stieß mit seiner Kraft des Motuul sofort nach und erkannte, dass es sich bei dem Zweitbewusstsein um das des eigentlichen Teleporters handelte. Der Körper des Erstbewusstseins und der zweite Andere waren von ihm nur mitgenommen worden. Es besaß auch einen Namen, obwohl sein Körper verloren gegangen war: Tako Kakuta.




  Es half dem Kakuta-Bewusstsein nichts, dass es versuchte, sich in Tekeners Gehirn zu verstecken. Baikwietel konnte ihm ohne große Mühe folgen und nahm triumphierend das fremde Wissen in sich auf. Er stellte fest, dass er und seine Brüder bei der Ankunft auf Olymp von einer falschen Voraussetzung ausgegangen waren. Kaiser Anson Argyris befand sich nicht mehr in der Provcon-Faust, sondern seit einigen Tagen wieder auf Olymp.




  Und noch etwas erfuhr Baikwietel. Es war ein Geheimnis, von dem selbst die ehemaligen Freifahrer und die meisten Menschen nichts ahnten: Anson Argyris war kein menschliches Wesen, sondern ein Roboter.




  Selbstverständlich kannte Baikwietel die Geschichte des Solaren Imperiums, die auch in Andromeda bekannt war. Er wusste, dass Tako Kakuta einer der wenigen noch existierenden Terraner war, die das Solare Imperium aus bescheidenen Anfängen heraus mit aufgebaut hatten. Und er kannte Ronald Tekener als Spezialisten der USO.




  Als er alles Wissen aufgenommen hatte, war auch die Kopie von Tekeners Gestalt abgeschlossen. Er schaute auf den reglosen Originalkörper zu seinen Füßen und produzierte das berühmt-berüchtigte eiskalte Lächeln Tekeners.




  Danach sah er sich nach Orghoriet um– und erblickte die perfekte Kopie des zweiten Eindringlings. Allerdings entdeckte er auf dem Gesicht der Kopie den Ausdruck von Ratlosigkeit.




  »Ich begreife das nicht«, sagte Orghoriet. »Mein Opfer Kershyll Vanne ist eigentlich kein Mensch, obwohl er wie ein Mensch aussieht. Er ist ein Konzept und beherbergt sieben Bewusstseine in diesem einen Körper. Anfangs wurde ich gezwungen, unablässig meine Gestalt zu ändern und die ehemaligen Körper dieser sieben Bewusstseine zu kopieren. Ich glaube, nur meine große Erfahrung hat mich davor bewahrt, diesem Gestaltwechsel für immer zu unterliegen.«




  Seine Gesichtszüge verschwammen vorübergehend.




  »Da war es wieder. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich die Gestaltmuster eindeutig isoliert habe.«




  »Sieben Bewusstseine in einem Körper?«, entfuhr es Baikwietel. »Sieben…«




  »Vanne ist in dieser Form das Produkt einer Superintelligenz. Die Verbindung der Bewusstseine hat eine Potenzierung ihrer geistigen Fähigkeiten bewirkt. Vanne nennt sich Sieben-D-Mann, weil er in der Lage ist, siebendimensionale Vorgänge zu erfassen und mit ihnen rechnerisch umzugehen.«




  »Das kannst du jetzt auch?«




  »Ich besitze zwar alles Wissen der sieben Bewusstseine, aber ich kann mit ihrem höheren Wissen nichts anfangen.«




  Baikwietel dachte einige Zeit nach.




  »Tekener und Vanne sind hierher teleportiert, weil sie Kontakt zu dem Spezialroboter Anson Argyris aufnehmen wollten, ohne funken zu müssen.«




  »Spezialroboter?«, echoten mehrere Gys-Voolbeerah.




  Baikwietel-Tekener lachte. »Argyris ist ein speziell für seine Aufgabe als Kaiser der Freifahrer und Verwalter von Olymp konstruierter Roboter, der sich mithilfe sogenannter Kokonmasken als Mensch oder Angehöriger eines anderen Volkes tarnt. Aber Roboter bleibt Roboter! Mag dieser Vario-500 auch einen bioplasmatischen Gehirnzusatz besitzen, er kann nur wie eine Maschine denken und handeln. Deshalb ist er für Orghoriet und mich kein gleichwertiger Gegner und wird sich leicht täuschen lassen. Mit seiner Hilfe können wir das im Orbit befindliche NEI-Raumschiff erobern!«




  »Was wird aus unseren verpuppten Brüdern?«, fragte Ytter.




  »Ihr kümmert euch um sie! Aber seid vorsichtig! Wir wissen nicht, in was sich unsere Brüder, falls sie noch leben, verwandeln werden.«




  Baikwietel wandte sich an Orghoriet. »Ich wollte, ich hätte mit dem Wissen Kakutas zugleich dessen Teleporterfähigkeit übernommen. So müssen wir leider zu Fuß versuchen, tiefer in das Reich des Robotkaisers einzudringen.«




  »Warum sollte uns jetzt gelingen, was bei früheren Versuchen jedes Mal fehlschlug?«




  »Weil Anson Argyris vielleicht darauf wartet, dass jemand von der ALHAMBRA Kontakt aufnimmt. Außerhalb von Trapper existieren die Überwachungsanlagen noch. Der Kaiser wird uns also entdecken, sobald wir den Bereich der Ausweichzentrale verlassen– und er wird nicht zulassen, dass Tekener und Vanne in eine tödliche Falle geraten.«




  Nachdenklich hatten sie vor dem Stollen gestanden, durch den zuerst nur fünfzehn Gys-Voolbeerah in die Ausweichzentrale eingedrungen waren. Es wäre für sie leicht gewesen, diesen relativ sicheren Weg einzuschlagen, aber er führte eben nicht in die Tiefe von Argyris' Reich, sondern in das außerhalb liegende Labyrinth, in dem Flüchtlinge beziehungsweise die Nachkommen von Flüchtlingen aus mehreren geschichtlichen Epochen hausten. Zudem wussten sie von Kershyll Vanne, dass er schon einmal in der Unterwelt von Olymp gewesen war und, bevor der Vario und er sich kennengelernt hatten, die Fallensysteme und den Vario an der Nase herumgeführt hatte. Der Robotkaiser würde sich also kaum wundern, wenn Vanne auf ungewöhnlichem und für normale Intelligenzen gefährlichem Weg versuchte einzudringen. Er würde diese Verhaltensweise sogar als typisch für den Sieben-D-Mann erkennen und schon deshalb nicht auf den Gedanken kommen, Vanne und Tekener könnten falsch sein.




  Mittlerweile hatten sich Baikwietel und Orghoriet einem der Stollen zugewandt, in den mehrfach Gys-Voolbeerah eingedrungen waren.




  Sie blieben stehen, als sie vor sich einen dämmerigen Abgrund sahen, der bis in die Unendlichkeit zu reichen schien. Hoch über diesem Abgrund, Millionen Kilometer oder Milliarden Lichtjahre entfernt, leckten gelbe Flammen an traubenförmig angeordneten, irisierend leuchtenden Kugeln.




  »Sie wissen sicher besser als ich, dass es sich nur um eine Illusion handelt, Kershyll«, sagte Baikwietel.




  Orghoriet atmete einmal tief durch. »Mein Freund Anson pflegt energetische Brücken über die Abgründe seiner Illusionen zu bauen, Ron. Wer den Brücken vertraut, kommt hinüber.« Dennoch verkrampfte er sich, als er den ersten Schritt über die grundlos erscheinende Tiefe tat.




  Sie befanden sich ungefähr in der Mitte über dem Abgrund, als ein mattschwarzer Boden sichtbar wurde. Orghoriet brauchte alle Willenskraft, um nicht vor Schreck aufzuschreien, denn alles drehte sich um hundertachtzig Grad. Das Gefühl des Fallens war so stark, dass Baikwietel auf der Suche nach einem Halt ziellos in die Luft griff.




  Seltsamerweise genügte das alberne Kichern, das aus der Dunkelheit jenseits des Abgrunds kam, um Orghoriet klarzumachen, dass seine Sinne einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen waren. Es war in Wirklichkeit nicht der Boden gewesen, der seine Lage verändert hatte, sondern die Projektion des Abgrunds war von unten nach oben versetzt worden.




  Er blickte in die Richtung, aus der das Kichern ertönt war, sah aber niemanden. Erst als es heller wurde, erkannte er die leicht gebeugte Gestalt eines Mannes im Greisenalter, dem jeder Schritt Schmerzen zu bereiten schien und der sich schwer auf einen Stock stützte. Auf dem zerknitterten Gesicht lag ein Grinsen, das aber verschwand, als der Alte heranschlurfte. »Erkennst du mich, mein Sohn?«, fragte er und schaute in Orghoriets Richtung.




  Baikwietel blickte seinen Begleiter alarmiert an. Sie mussten damit rechnen, dass der echte Kershyll Vanne nicht alles Wissen preisgegeben hatte.




  »Plagt dich wieder einmal die Gicht, Hathor Manstyr?«, fragte Orghoriet ironisch. »Dann solltest du ein Bad in einer heißen Schwefelquelle nehmen.«




  »Willst du mich umbringen, Bube?« Der Alte drohte mit seinem Stock.




  Orghoriet lachte und sagte, zu der Tekener-Kopie Baikwietels gewandt: »Das ist die Maske, in der mir Seine Majestät zum ersten Mal gegenübertrat, Ron. Offenbar wollte er prüfen, ob ich wirklich Kershyll Vanne bin.«




  »Kaiser Argyris?«, fragte Baikwietel entgeistert. So hatte er sich den Spezialroboter nicht vorgestellt. »Diese Maske kannte ich noch nicht, Anson«, fügte er schnell hinzu, als er sich an Tekeners Wissen erinnerte, wie er zu dem Robotkaiser stand.




  Der Alte kicherte wieder. Er schien sich köstlich zu amüsieren.




  »Ihr seid sicher mit der ALHAMBRA gekommen, Freunde«, sagte er. »Seid willkommen in meinem Reich!«




  Anson Argyris führte seine Besucher durch ein Labyrinth der unterschiedlichsten Illusionen in einen Raum, dessen Wände die Trivideoprojektionen einer sturmgepeitschten See zeigten. Der Boden vermittelte den Eindruck, zu einer Panzerplastkuppel zu gehören, die eine winzige Insel krönte.




  In der imaginären Kuppel standen um einen runden Tisch drei bequeme Sessel. In einen ließ der Alte sich ächzend sinken, dann klatschte er in die von Gicht gezeichneten Hände. Auf dem Tisch erschienen– wie von Geisterhand hingezaubert– drei volle Kaffeetassen.




  »Bitte, bedient euch!«, ächzte er.




  Orghoriet und Baikwietel waren heilfroh, dass der Vario sie als Tekener und Vanne akzeptierte.




  »Meine Kaffeevorräte stammen noch aus irdischer Produktion«, erklärte der Vario. »Gegen Aromaverlust gesichert.«




  »Wie geht es dir, Anson?«, erkundigte sich Baikwietel. »Wir haben fünf unterschiedliche Raumschiffe an der Nordküste des Trap-Ozeans geortet und fürchteten schon, du hättest Unannehmlichkeiten.«




  Der Alte kicherte, dabei fiel seine Zahnprothese in die Kaffeetasse, die er gerade vor dem Mund hielt. Mit einem Fluch fischte er sie heraus und schob sie in seinen Mund zurück.




  »Unannehmlichkeiten?«, sagte er. »Bei mir ist alles in bester Ordnung. Nur einsam habe ich mich gefühlt, bevor ihr kamt.«




  Baikwietel lächelte. »Das hat nun ein Ende, Anson. Warum rufst du nicht die ALHAMBRA und bittest Coden Gonz, endlich zu landen?«




  Argyris schaute ihn über den Tassenrand verwundert an. »Obwohl an der Nordküste des Trap-Ozeans fünf Raumschiffe stehen? Ich wusste das nicht, aber nun, da ihr mir davon berichtet habt, kann ich eine Landung der ALHAMBRA nicht befürworten, bevor geklärt ist, was in dem Reservat vorgeht.«




  »Die Raumschiffe sind verlassen«, sagte Baikwietel. »Ich selbst habe mich dort umgesehen, bevor ich zur ALHAMBRA zurückkehrte und Kershyll mitnahm.«




  »So, sie sind verlassen!«, erwiderte der Vario gedehnt. »Dann besteht kein Grund zur Besorgnis. Ich werde die ALHAMBRA anrufen.«




  Er erhob sich und verließ den Raum, bevor die beiden Gys-Voolbeerah auf den Gedanken kamen, ihn zu begleiten.




  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Baikwietel. »Der Roboter behauptet, er hätte erst von uns von den fünf Raumschiffen erfahren, aber als ich sagte sie seien verlassen, nahm er das mit solchem Gleichmut auf, als wüsste er es. Könnte er uns durchschaut haben?«




  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Orghoriet zurück. »Vannes Wissen enthält die Information, dass der Robotkaiser sich meist recht exzentrisch benimmt.«




  Sie fuhren auseinander, als eine laute Stimme erklang.




  »Nicht grundlos, meine Herren Molekülverformer– beziehungsweise Baikwietel und Orghoriet! Ich pflege damit meine Gesprächspartner so zu verwirren, dass ich schnell herausfinde, ob sie die Wahrheit sagen oder nicht. Bei Ihnen war das allerdings unnötig, denn ich habe alles mitgehört und mitgesehen, was in meiner Ausweichzentrale vorgeht.«




  Beide Gys-Voolbeerah sprangen auf, zogen ihre Strahlwaffen und liefen in die Richtung, in die der Robotkaiser gegangen war. Schon nach wenigen Schritten prallten sie gegen eine unsichtbare und elastische, nichtsdestoweniger aber undurchdringliche Wand.




  »Bevor Sie mit Ihren Impulsstrahlern auf das Hindernis feuern und die Luft in Ihrem Gefängnis zum Kochen bringen, will ich Ihnen verraten, dass sich hinter dem elastischen Prallfeld eine fünfdimensionale Energiebarriere befindet. Das Prallfeld diente nur dazu, Sie vor einem ungewollten Selbstmord zu bewahren.«




  »Ich fordere Sie auf, uns sofort freizulassen!«, schrie Baikwietel. »Wir Gys-Voolbeerah verkörpern eine Macht, die in absehbarer Zeit das Universum beherrschen wird.«




  »Sie sind die Delegierten eines Häufchens von Versprengten aus fünf Galaxien«, erwiderte die Stimme. »Ich könnte mir überlegen, ob ich Ihnen auf meiner Welt Asyl geben soll, wenn Sie als friedliche Bürger am Aufbau von Olymp teilnehmen wollen. Außerdem will ich Ihnen gern meine besten Medoroboter zur Verfügung stellen, damit Ihren bedauernswerten neunzehn Brüdern geholfen wird, wenn das möglich ist.«




  »Wir Gys-Voolbeerah brauchen keine Hilfe– und wir werden niemals Untertanen eines Roboters sein!«, rief Baikwietel. »Sie sollten außerdem wissen, dass niemand uns besiegen kann.«




  »Sie setzen mich in Erstaunen. Was habe ich denn anderes getan, als Sie zu besiegen? Aber Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich sei Ihr Feind. Ich will Sie nur vor Unbesonnenheiten bewahren. Darum verabschiede ich mich jetzt. Meine Geschäfte lassen kein längeres Verweilen in Ihrer Nähe zu.«




  »Warten Sie!«, rief Baikwietel. Als keine Antwort kam, sagte er resignierend: »Wir haben den Robotkaiser unterschätzt, aber nur, weil er wusste, dass wir Kopien sind. Früher oder später wird er sich selbst ein Bein stellen.«




  Anson Argyris fühlte sich den Gys-Voolbeerah durchaus nicht so hoch überlegen, wie er es Baikwietel und Orghoriet vorgespiegelt hatte. Keineswegs grundlos hatte er vor seinem Treffen mit den Kopien von Tekener und Vanne einen kodierten Funkspruch an die ALHAMBRA abgesetzt, in dem er Coden Gonz bat, vorerst in der Umlaufbahn zu bleiben und sich passiv zu verhalten.




  Er war sicher, dass die Raumlandetruppen der ALHAMBRA, falls sie sich auf einen Kampf mit den Gys-Voolbeerah einließen, ihre Kräfte in dem unübersichtlichen Gewirr von Haupt- und Nebenhallen, Tunnels und Stollen aufsplittern mussten und dass die einzelnen Gruppen unter solchen Umständen leicht Opfer der Molekülverformer werden konnten. Wer hätte zum Schluss sagen können, wie viele der Männer, die an Bord der ALHAMBRA zurückkehrten, Menschen und wie viele Molekülverformer in Menschengestalt waren?




  Aber wichtiger war im Augenblick, dass er sich um Tekener und Vanne kümmerte. Er hatte zwar gesehen, dass die Bewusstlosen von mehreren Gys-Voolbeerah aus der großen Halle geschleppt worden waren, aber der Ort, an den man sie gebracht hatte, lag nicht im Erfassungsbereich des Uralt-Spionsystems.




  Diesmal wollte Anson Argyris die Molekülverformer mit ihrer eigenen Waffe schlagen.




  Der Topsider verharrte im Schatten der dicht beieinanderstehenden Felsklippen, die in dem schwärzlichen Moorsee deplatziert wirkten. Das echsenartige Ungeheuer, das sich im Schlamm des flachen Moorsees suhlte, fuhr fauchend hoch. Aber der Topsider schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass er sein Leben zwischen den messerscharfen Zähnen beenden könnte.




  »Einen schönen guten Morgen, Ernie!«, sagte er fröhlich und sprudelte eine schnelle Folge von Zahlengruppen hervor.




  Der Tyrannosaurier stapfte durch den Faulschlamm, und vor dem Topsider senkte er den Oberkörper. Unerschrocken kletterte der über den Nasenrücken und die Lederhaut der Raubechse, turnte mit ausgebreiteten Armen zwischen den Augenwülsten hindurch und rutschte bis in die leicht vorspringende Öffnung des linken Ohres. Dort stellte er sich mit den Füßen auf den unteren Rand, packte mit den Händen zwei ledrige Hautlappen, die aus unerfindlich scheinenden Gründen zwei Löcher aufwiesen, sodass sie als Halteschlaufen dienen konnten.




  »Abmarsch in Richtung Südost, Ernie!«




  »Verstanden, Majestät«, schallte es aus einer groß ausgeprägten Hautpore. Der Tyrannosaurier drehte sich bedächtig um und schlug die angegebene Richtung ein. Mehrmals tauchten andere Saurier auf, blieben aber in respektvollem Abstand.




  Das Interesse des Topsiders galt den über den Dschungel hinaus aufragenden Raumschiffen. Plötzlich neigte er lauschend den Kopf. »Halt still, Ernie!«




  Der Tyrannosaurier gehorchte. Als die schmatzenden und klatschenden Geräusche verstummten, die er beim Laufen verursacht hatte, war eine seltsam blechern klingende Stimme zu vernehmen.




  »Alle Blumen sind tief, und nicht jede Wiese ist hell. Nicht jeder Himmel ist blau, der See ist nicht still, und das Herz schlägt nicht laut, aber der Weltraum ist weit…«




  Der Topsider schnaufte und rief mit weithin schallender Stimme: »Wer läuft da sorglos in der Wildnis herum und trägt Gedichte vor, zum Donnerwetter?«




  Die blecherne Stimme, die soeben zu einem neuen Vortrag ansetzen wollte, verstummte für wenige Sekunden.




  »Wer hat da gerufen?«, erklang es dann. »Ich bin George.« Der Sprecher war ein Roboter humanoiden Typs mit teilweise arg ramponierter Haut aus Metallplastikblech.




  »Ein Roboter, der Gedichte vorträgt?«, entfuhr es dem Topsider.




  »Das ist nicht seltsamer als ein junger Tyrannosaurier, der, mit einer Raumkombination bekleidet, im Ohr seiner Mutter steht und Interkosmo spricht«, antwortete der Roboter.




  »Schlagfertig ist der Bursche auch noch! Ich bin kein junger Tyrannosaurier, sondern ein Topsider und heiße Argh Kchrech.«




  »Argh Kchrech!«, wiederholte George. »Wenn Sie nicht das Junge dieses Ungetüms sind, sollten Sie sich schleunigst in Sicherheit bringen, bevor Sie gefressen werden!«




  Der Topsider lachte. »Ernie ist brav, wenn ich dabei bin. Aber vielleicht verrätst du mir, George, wie du hierherkommst.«




  »Gern, Mister Kchrech. Ich habe mit der HER BRITANNIC MAJESTY meines Herrn, des Raumkapitäns Nelson, eine Gruppe von Laren hierher gebracht. Die Laren sind Widerstandskämpfer, die die Milchstraße von der Fremdherrschaft des Konzils befreien wollen.«




  Die Überraschung war für den Topsider so groß, dass er von dem hoch erhobenen Saurierschädel herabstürzte. Als er sich den Schlamm aus dem Gesicht wischte, entschloss er sich, die Rolle des Topsiders nicht länger beizubehalten.




  »Hör zu, George! Ich bin in Wirklichkeit Kaiser Anson Argyris und trage lediglich die Maske eines Topsiders.«




  »Und ich bin der Hüter des Lichts!«, verkündete George und hob die Hände in großspuriger Geste. Dabei fiel etwas Blinkendes von seiner linken Hand ab und klatschte ins Wasser. George bückte sich, tauchte mit dem Oberkörper in die Schlammbrühe und blieb beinahe fünf Minuten lang verschwunden. Als er wieder hochkam, steckte er den verlorenen Gegenstand an die linke Hand zurück.




  »Ein Zeigefinger…«, staunte der Vario.




  George rieb sich die verschmutzten Augenlinsen mit einem Blatt sauber, das er von einer großen Farnstaude abgerissen hatte.




  Argyris seufzte. »Ich kenne Guy Nelson– und seine Schwester auch. Aber ich nahm an, er sei längst gestorben.«




  »Er brach vor mehr als hundertsechsundzwanzig Jahren mit Tengri Lethos und seiner Schwester zu einer weiten Reise auf«, erklärte der Roboter. »Der Hüter des Lichts wird schon dafür gesorgt haben, dass er in dieser Zeit nicht altert.«




  »Fantastisch!«, rief Argyris. »Aber deine Laren sind keine Laren, sondern Gys-Voolbeerah– Molekülverformer!«




  »Molekülverformer?«, fragte George. »Den Beruf kenne ich nicht. Aber vermutlich ist das ebenso erlogen wie die Behauptung, Sie seien Kaiser Anson Argyris. Von diesem Mann hat mir mein Herr nämlich erzählt– und deshalb weiß ich, dass Anson Argyris ganz anders aussieht.«




  »Hat er dir auch verraten, dass ich in Wahrheit ein Roboter bin?«




  »Wenn er es verraten hätte, würde ich Fremden gegenüber schweigen«, erklärte George.




  Argyris öffnete den Magnetverschluss seiner Raumkombination, dann ließ er den Oberkörper der Topsider-Kokonmaske aufschnappen und schob seinen Grundkörper so weit nach vorn, dass sein Gegenüber ihn sehen konnte.




  George erstarrte, dann knallte er die rechte Hand flach an den Metallplastikschädel und sagte schnarrend: »Majestät, ich stehe zu Diensten!« Ein Schwall Schmutzwasser schoss aus seinem Sprechgitter.




  Anson Argyris verschloss die Kokonmaske und die Kombination wieder und erklärte George, was es mit den Gys-Voolbeerah auf sich hatte.




  »Majestät, wir beide werden gegen die Molekülverformer kämpfen und sie für ihre Frechheit bestrafen!«, sagte George schließlich. »Sie werden sehen, dass ich nicht hinter meinem Herrn zurückstehe.«




  »Ich bin sicher, dass wir die Gys-Voolbeerah besiegen würden«, versicherte der Freifahrerkaiser. »Aber das will ich gar nicht, denn im Grunde genommen wollen sie nichts Schlechtes. Sie wissen nur nicht, dass sich Frieden und Harmonie nicht gewaltsam durchsetzen lassen.«




  Er erklärte Nelsons Roboter, was er zu unternehmen gedachte, um die Affäre auf Olymp schnell und unblutig zu beenden. George stimmte zu und versprach, sofort an Bord der H.B.M. zurückzukehren. Danach trennten sich ihre Wege…




  Kershyll Vanne erwachte jäh. Genau genommen waren es die sieben Bewusstseinsinhalte des gemeinsamen Körpers, die ihre Denkfähigkeit zurückerlangten.




  Vanne spürte, dass er die Gewalt über seinen Körper zurückerlangt hatte. Er hütete sich allerdings, sich durch schnelle Bewegungen zu verraten.




  Man hat uns betäubt!




  Die Versammlung von Posbis, Gurrads, Menschen und Laren war sicher heimlich und mit unlauteren Absichten in die Ausweichzentrale von Argyris' Reich eingedrungen und musste sich demgemäß Mitwisser vom Hals schaffen. Vanne schob die Überlegung, warum Laren in der Milchstraße zurückgeblieben waren und warum sich Posbis mit ihnen verbündet hatten, vorerst beiseite. Das konnte später geklärt werden.




  Als er vorsichtig die Augen öffnete, sah er im matten Schein einer Notbeleuchtung Stahlplastikwände und Regale, in denen dicht an dicht prähistorische Jagdwaffen standen, jede sorgfältig in einem Glasbehälter verstaut. Von Armbrüsten bis zur Bockbüchsflinte nebst Munition war alles vorhanden, was vor schätzungsweise eineinhalb Jahrtausenden ein Jägerherz erfreut hätte. Energiewaffen waren nicht dabei, folglich handelte es sich um eine Art Museum.




  Neben sich erblickte Vanne Tekeners reglose Gestalt und sah, dass der Smiler genau wie er selbst nur noch die Unterkombination trug.




  Er erhob sich, fühlte zwar noch eine Schwere in den Gliedern, war aber durchaus handlungsfähig. Entschlossen nahm er einen der Glasbehälter mit einer doppelläufigen Schrotflinte aus dem Regal und zerschlug ihn auf dem Boden. Sehr schnell fand er das Funktionsprinzip und die Handhabung der für ihn altertümlichen Waffe heraus. Er öffnete eine der Munitionsschachteln, kippte die Läufe auf und schob Patronen ein. Er war sicher, dass er mit dieser Waffe jeden Laren, Menschen und auch Gurrad außer Gefecht setzen konnte, wenn er seinem Gegner keine Zeit ließ, einen Schutzschirm aufzubauen. Was er tun sollte, wenn ausgerechnet ein Posbi nach ihm und Tekener sah, das wusste er allerdings noch nicht.




  Er schien seine Vorbereitungen gerade noch rechtzeitig abgeschlossen zu haben, denn er hörte, wie sich hinter ihm ein Schott öffnete.




  Kershyll Vanne wirbelte herum, die Flinte wie einen Strahler in der Armbeuge. Er sah einen Topsider, konstatierte, dass ein Topsider ebenfalls nichts hier zu suchen hatte– und drückte ab.




  Im nächsten Moment saß er auf dem Boden und presste die linke Hand auf seine Rippen. Der Kolben der Waffe hatte ihn mit der Wucht eines Fußtritts getroffen. Den Topsider hatte er offensichtlich verfehlt.




  »Spiel nie mit einem Schießgewehr, denn es könnt' geladen sein!«, sagte der Echsenabkömmling spöttisch. Mit veränderter Stimme fügte er hinzu: »Diese altertümlichen Feuerwaffen haben einen enormen Rückschlag, Kershyll. Du hättest eine Armbrust verwenden sollen. Das hätte außerdem den Vorteil gehabt, dass fast kein Geräusch entstanden wäre.«




  Vanne ließ seine Rippen los und wischte sich die Schmerztränen aus den Augen.




  »Anson…?«




  Der Topsider lachte. »Deine Auffassungsgabe hat unter dem Nervengas nicht gelitten, mein Junge.«




  Er ging zu Tekener, untersuchte ihn kurz und hockte sich dann neben das Konzept. Danach schilderte er, was sich im Grenzbezirk seines Reiches abgespielt hatte und wahrscheinlich noch abspielen würde. Er erklärte auch, dass die Gys-Voolbeerah wegen der Metamorphose einiger Artgenossen unter Schock standen. Nur so war zu erklären, dass er ungehindert durch die Ausweichzentrale schlendern konnte. Die Molekülverformer hatten überhaupt nicht bemerkt, dass ihm der arttypische Geruch nicht anhaftete. Und offensichtlich hielten sie ihn für einen der Ihren, für Blunnentior.




  Als Argyris erklärte, dass er beabsichtigte, die Molekülverformer in eine Falle und in die Provcon-Faust zu locken, indem er ihnen ein Schiff in die Hände spielte, lächelte Vanne vielsagend.




  »Was gefällt dir an meinem Plan nicht, Kershyll?«, wollte der Kaiser wissen.




  »Er ist gut«, erwiderte der Sieben-D-Mann. »Nur ist er überholt. ES hat angekündigt, dass die Erde in absehbarer Zeit ins Solsystem zurückkehren wird. Sobald das geschieht, werden die Molekülverformer Terra für ein lohnenderes Ziel halten als Gäa.«




  Der Plasma-Gehirnsektor des Robotkaisers musste diese Mitteilung erst verdauen.




  »Terra kehrt zurück? Ich freue mich! Wenn die gäanische Menschheit zur Erde übersiedelt, wird es auch ohne die Gys-Voolbeerah genug Probleme geben.«




  »Das ist richtig«, erwiderte Vanne. »Aber ich bitte dich, über die bevorstehende Rückkehr zu schweigen. Die Menschen sollen vor vollendete Tatsachen gestellt werden.«




  »Kleiner Psychotrick von Tiff, was?« Anson Argyris hob lauschend den Kopf. »Bei den Gys-Voolbeerah herrscht Aufruhr.« Er eilte zur Tür.




  Im nächsten Moment taumelte er zurück. Doch er fing sich schnell– und dann stürmte er hinaus.




  Unter den Gys-Voolbeerah gab es keinen mehr, der sich noch regte– mit Ausnahme der neunzehn insektoiden Gestalten, die sich aus den aufgeplatzten Panzerhüllen zwängten und Anstalten trafen, über die wehrlosen Artgenossen herzufallen.




  Der Vario erkannte schlagartig, was geschehen sein musste. Die neunzehn Molekülverformer, die der Spontanmetamorphose anheimgefallen waren, hatten im Puppenstadium eine Rückentwicklung auf eine frühere Evolutionsstufe ihrer Opfer durchgemacht. Das war schon äußerlich an den enorm vergrößerten Vorderbeinen zu sehen, die zu reinen Fangorganen geworden waren.




  Anson Argyris begriff auch, dass die Letzte Metamorphose, die nur zustande gekommen war, weil diese Gys-Voolbeerah absichtlich ihre molekulare Struktur den biophysikalischen und psychischen Eigenheiten der Originale unterworfen hatten, diese Wesen zu seelenlosen Mordmaschinen gemacht hatte. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihre ehemaligen Artgenossen umgebracht hatten, die offenbar seit dem Aufplatzen der Puppenhüllen wehrlos herumlagen.




  Der Vario schickte einen Befehlsimpuls an die Kampfroboter, die von der Zentralen Positronik auf seine Anweisung hin an den Zugängen von Trapper stationiert worden waren. Sekunden später wimmelte es in den Räumen der Ausweichzentrale von Schweren Robotern. Sie hüllten die mordgierigen Verformten in Fesselfelder und transportierten sie in einen Raum, der mit Energieschirmen abriegelt wurde.




  Der Robotkaiser funkte einen kurzen Bericht an die ALHAMBRA und veranlasste Coden Gonz, mehrere Beiboote zum oberen Ausgang der Ausweichzentrale zu schicken. Der Zentralen Positronik befahl er, Baikwietel und Orghoriet freizulassen und sicher durch das Labyrinth bis Trapper zu leiten.




  Anschließend nahm er eine Schreibfolie, setzte eine Nachricht an die Gys-Voolbeerah auf und heftete die Folie einem der bewusstlosen Molekülverformer auf die Brust. Danach holte er Kershyll Vanne und Tekener, raste in einer Transportkapsel zu seiner Biostation, wo er sich mithilfe der Anson-Argyris-Maske das Aussehen des Freifahrerkaisers verlieh– und jagte auf dem gleichen Weg zurück.




  Über dem oberen Ausgang schwebten bereits drei Space-Jets. Anson Argyris flog ihnen mithilfe seines Flugaggregats entgegen, Vanne und Tekener unter seine Arme geklemmt.




  Ein Traktorstrahl zog ihn in die offene Bodenschleuse einer Space-Jet.




  Zehn Minuten später ging er an Bord der ALHAMBRA. Ronald Tekener und Kershyll Vanne wurden ins Bordhospital gebracht.




  Bereits hinter der ersten Wegkreuzung fanden sie den Ersten ihres Volkes. Der Gys-Voolbeerah lag auf dem Boden und war noch halb bewusstlos– er konnte ihnen nur sagen, dass ein Gas ihn betäubt hatte.




  Was wirklich geschehen war, sahen Baikwietel und Orghoriet kurz darauf, als sie die aufgeplatzten und leeren Puppenhüllen fanden und einige ihrer Brüder trafen, die sich bereits von der Bewusstlosigkeit erholt hatten.




  »Als die Hüllen platzten, entströmte ihnen ein Gas, das alle im Stützpunkt sofort betäubte«, berichtete Maghan.




  »Wo sind die Verformten?«, drängte Baikwietel.




  »Sie befinden sich in einem energetisch gesicherten Raum. Wir können sie auf einem Monitor beobachten und verfügen sogar über eine Sprechverbindung. Aber sie reagieren nicht, sondern rennen tobend gegen die Wände ihres Gefängnisses an.«




  »Nur Anson Argyris kann die Verformten eingesperrt haben.«




  »… und er hat uns allen damit das Leben gerettet«, sagte Maghan. »Die Verformten hätten uns getötet, während wir wehrlos auf dem Boden lagen.«




  »Ich verstehe ihn nicht«, gestand Orghoriet. »Wir sind seine Feinde. Warum hilft er uns?«




  »Ich glaube allmählich, dass Argyris nicht unser Feind ist«, sagte Baikwietel. »Er hätte uns töten können oder nur abzuwarten brauchen, bis die Verformten das für ihn erledigten. Stattdessen half er uns. Aber wissen möchte ich, wieso Cloibnitzer und seine Gruppe ihre molekulare Struktur nicht rechtzeitig veränderten, sondern von der Letzten Metamorphose überrascht wurden.«




  »Ich glaube, ich habe einen Anhaltspunkt gefunden.« Tephel hielt eine Folie hoch, in die mit einem Laserschreiber Schriftzeichen des Alten Volkes eingebrannt worden waren. »Die Rolle steckte in Cloibnitzers Montur die nach dem Aufbruch seiner Puppenhülle zerfetzt liegen blieb.«




  Baikwietel studierte die Zeichen. Als er bis zum Ende gekommen war, hob er den Blick.




  »Cloibnitzer und seine Begleiter sind wahrscheinlich Opfer eines Zeitfehlers geworden. Das sind private Aufzeichnungen Cloibnitzers. Sie beschreiben unter anderem das System der Chrumruch, in dem unsere Brüder das Tempelschiff der Insektoiden aufbrachten. Als Heimatwelt der Chrumruch wird dabei der Planet Korntak genannt, der den einzigen Riesenplaneten einer Sonne umkreist. Aber Korntak wird ebenfalls von einem Himmelskörper umkreist, von einem kleinen Mond, auf dem die Chrumruch ihre Tempelbauten errichtet haben.




  Cloibnitzer und seine Begleiter hatten von ihren Opfern das Wissen übernommen, dass bis zur Letzten Metamorphose noch hundertfünf Umläufe vergehen würden. Sie gingen von der Annahme aus, dass die Chrumruch– wie es bei allen Völkern üblich ist– ihre Zeit nach den Umläufen ihres Heimatplaneten berechnen, in diesem Fall von Umläufen Korntaks um den Riesenplaneten. Ich kann es nicht beweisen, aber ich vermute, dass genau das ein Irrtum war. Offenbar gründen die Chrumruch ihre Zeitrechnung auf den Umläufen ihres Tempelmondes um Korntak– und da der Mond den Planeten elfmal umkreist, während Korntak den Riesenplaneten ein einziges Mal umkreist, verstrich die Zeit bis zur Letzten Metamorphose elfmal schneller, als Cloibnitzer und seine Begleiter dachten. Deshalb wurden sie von dem Unheil überrascht.«




  »Es war ein tragischer Irrtum«, bestätigte Nohr. »Ich bin erschüttert. Soeben habe ich mir unsere Brüder angesehen…«




  »Ich will sie mir auch ansehen!«, sagte Baikwietel hart.




  Maghan führte ihn und die anderen Gys-Voolbeerah, soweit sie sich von ihrer Betäubung erholt hatten, in den internen Überwachungsraum. Von hier aus konnte die gesamte Ausweichzentrale optisch und akustisch überwacht werden. Außerdem gab es Interkomverbindungen zu allen Räumen.




  Nebenbei registrierte Baikwietel, dass der Raum, in den sie Vanne und Tekener gesperrt hatten, verlassen war. Er hatte es nicht anders erwartet.




  Mit versteinert wirkendem Gesicht– noch immer dem Gesicht Ronald Tekeners– beobachtete er, dass die Verformten systematisch versuchten, die Wände ihres Gefängnisses aufzubrechen. Sie benutzten ihre ins Riesenhafte angewachsenen Greifwerkzeuge. Sobald eine Bresche geschlagen war, stürmten sie gegen das dahinter liegende Prallfeld an.




  Nach einer Weile aktivierte Baikwietel den Interkom. »Hier spricht Baikwietel! Cloibnitzer, melde dich!«




  Als niemand reagierte, schrie er: »Nehmt endlich Vernunft an! Ihr seid noch immer Gys-Voolbeerah!«




  Auch darauf reagierten die Verformten nicht.




  »Das sind keine Gys-Voolbeerah mehr«, sagte Baikwietel. »Cloibnitzer und seine Begleiter haben, als sie ihre molekulare Struktur der Physis und Psyche ihrer Opfer unterwarfen, den ersten und grundlegenden Fehler begangen– und durch ihre falsche Auffassung der Zeitrechnung der Chrumruch wurden sie von der Metamorphose überrascht. Sie kamen nicht mehr dazu, sich in andere Wesen zu verwandeln und die molekular verankerte Unterwerfung rückgängig zu machen. Durch die Verformung in den Puppenhüllen sind sie auch geistig zu Chrumruch geworden.«




  Nachdem sich alle 260 Gys-Voolbeerah von den Nachwirkungen der Betäubung erholt hatten, stimmten sie über ihr Vorgehen hinsichtlich der neunzehn Verformten ab. Die Entscheidung fiel einstimmig zugunsten Baikwietels Vorschlag aus.




  Neunzehn Gys-Voolbeerah– achtzehn davon aus der besonders kampferfahrenen Gruppe Nohrs– umstellten den Raum, in dem die Verformten tobten. Die Gruppe wurde von Baikwietel geführt, der als Sprecher der Versammelten persönlich anwesend sein musste, wenn die letzte Entscheidung gefällt wurde.




  Auf ein Zeichen Baikwietels schaltete Maghan die Energiebarriere aus.




  Die Verformten bemerkten es, aber anstatt sich sofort durch die Öffnungen zu stürzen, die sie in die Metallplastikwand gebrochen hatten, zögerten sie. Das gab den draußen stehenden Gys-Voolbeerah Zeit genug, um Witterung aufzunehmen– und sie stellten fest, dass die Verformten einen Geruch verströmten, der absolut nichts mit ihrem arttypischen Geruch zu tun hatte.




  Baikwietel stimmte den Gesang an, mit dem die Gys-Voolbeerah ihre im Kampf gefallenen Brüder beklagten und mit dem sie zugleich deren Taten rühmten. Die übrigen neunzehn Bewaffneten fielen in den Gesang ein.




  Als wäre das ein Signal gewesen, stürzten sich die Verformten auf die Gys-Voolbeerah unter Baikwietel. Der Kampf war kurz, denn die Angreifer besaßen keine Waffen außer ihren wuchtigen Fangarmen, während die Gys-Voolbeerah Impulsstrahler trugen.




  Immer noch singend, wichen die Gys-Voolbeerah von dem in eine Gluthölle verwandelten Kampfplatz zurück. Als ihr Gesang verebbte, standen sie minutenlang schweigend da, dann wandten sie sich um und versammelten sich mit ihren Brüdern in der großen Halle des Stützpunkts.




  Dort sprach Baikwietel zu ihnen. Er las vor, was auf einem Stück Folie stand. Die Folie war ihm noch vor der Aktion gegen die Verformten von einem anderen Gys-Voolbeerah gebracht worden, aber er hatte es für zweckmäßig gehalten, seine Brüder erst nach dem Kampf mit dem Inhalt vertraut zu machen.




  »Es handelt sich um eine Nachricht von Anson Argyris an uns. Der Kaiser schreibt wörtlich: Angehörige des Alten Volkes– ich habe euch und eure Pläne durchschaut. Durch mich werden die Verantwortlichen der Menschheit von eurem Vorhaben erfahren. Aber ich werde zugleich Verhandlungen mit euch vorschlagen, damit es zwischen euch und den Menschen nicht zu einem Krieg, sondern zu einem Bündnis kommt.




  Ich persönlich respektiere euren Wunsch, das Tba zu suchen und wiederzufinden. Wenn ihr bereit seid, offen mit mir und der Menschheit zu sprechen, und auf eine Unterwanderung verzichtet, werde ich euch aus freien Stücken bei der Suche nach dem Tba helfen– und ich bin sicher, dass sich genügend Freunde finden werden, die mich dabei unterstützen.




  Solltet ihr aber an euren unseligen Plänen festhalten, wird es zu einem Kampf kommen, der nur mit eurer Niederlage enden kann. Deshalb überlegt euch genau, was ihr tut.– Kaiser Anson Argyris!«




  Bestürzt hatten die Gys-Voolbeerah den Worten ihres Sprechers zugehört. Sie schwiegen, als er geendet hatte.




  Baikwietel wartete einige Atemzüge lang. »Ich merke, dass ihr ebenfalls Zeit braucht, um diesen Text zu überdenken«, sagte er dann. »Da wir auf Olymp eine zweifache Niederlage erlitten haben, werden wir uns zurückziehen und auf einem anderen Stützpunkt beraten, mit welchen Mitteln wir die Suche nach dem Tba fortsetzen sollen– denn die Suche wird fortgesetzt, bis wir das Tba gefunden und dafür gesorgt haben, dass es in alter Herrlichkeit erblüht!«




  Der Ortungsoffizier meldete über Interkom, dass die fünf Raumschiffe der Gys-Voolbeerah gestartet waren und soeben die Atmosphäre verließen.




  »Gratuliere, Argyris!«, sagte Coden Gonz. »Aber wie geht es mit den Molekülverformern weiter? Von Olymp sind sie verschwunden, doch irgendwann werden sie wieder auftreten. Sollten wir ihnen folgen, damit wir wissen, wohin sie sich zurückziehen?«




  Der Robotkaiser schüttelte den Kopf.




  »Sie würden es bemerken und wären verstimmt, weil sie sich in ihrer Entscheidungsfreiheit eingeengt fühlen. Außerdem ist es unnötig, denn George ist bei ihnen– und er hat von mir für alle Eventualitäten Ratschläge bekommen. Ich denke, dass wir durch ihn bald erfahren werden, wohin sich die Gys-Voolbeerah wenden und wie sie sich entscheiden werden.«




  12.




  Detrolancs Flaggschiff blieb hinter dem fliehenden Beiboot zurück. Die MARHAAB war von schweren Geschütztreffern aufgerissen, glühende Bruchstücke lösten sich und trieben nach allen Seiten davon.




  Mit dreiundachtzig Einheiten war der Überschwere aufgebrochen, als er den Hilferuf des Stützpunkts Vernigan empfangen hatte. Nun existierte seine Flotte nicht mehr. Detrolanc fluchte verbittert. Noch vor Jahresfrist hätte er eine solche Entwicklung für undenkbar gehalten. Die Laren hatten alle Macht in Händen gehalten, doch plötzlich gab es diese Konstellation nicht mehr. Er fragte sich, wie viele eigene Stützpunkte überhaupt noch existierten, bei denen er Zuflucht suchen konnte.




  Die Stahlfestung Titan kam ihm in den Sinn.




  Der Flug in das ehemalige Heimatsystem der Terraner nahm fünfeinhalb Tage in Anspruch. Während dieser Zeit kam der verwundete Unteroffizier Yargonz, der als Einziger außer ihm das rettende Beiboot erreicht hatte, wieder zu Kräften.




  »Ich wäre gerne dabei, wenn sie sich die Köpfe über mich und meine Beweggründe heißreden«, sagte Hotrenor-Taak in bester Laune. »Ob sie glauben, dass ich nur versuche, mich anzubiedern?«




  »Wer sind sie?«, fragte die Positronik.




  »Tifflor, Argyris, Gonz– alle, mit denen ich auf Simula verhandelt habe. Ich wüsste gerne, was sie denken.«




  »Alles Mögliche. Vor allem, was dich dazu bewogen haben mag, die gefährliche Aufgabe zu übernehmen.«




  »Ja, mein Entschluss gibt ihnen zu denken. Sie wissen nicht, wie sie mich einstufen sollen, ob als Kriecher, Verräter oder Opportunisten.« Hotrenor-Taak betrachtete seinen Einsatz als einen Neubeginn nach dem Schlag, der ihn vom Beherrscher dieser Galaxis zum Vogelfreien gemacht hatte.




  Er hatte damit den richtigen Weg eingeschlagen, davon war er überzeugt. Im Solsystem unterhielten die Überschweren ihren mächtigsten Stützpunkt. Dass die Stahlfestung Titan ein Dorn im Auge der Menschen war, das wusste er, seit er Tekener, Vanne und Coden Gonz über eine zwingend nötige Expedition ins Solsystem hatte reden hören.




  Irgendetwas ging vor. Argyris' Rückkehr nach Olymp, zeitgleich das verhaltene Drängen, die Gegebenheiten im Solsystem zu erforschen…




  Kershyll Vannes vielsagenden Blick, als er seine Unterstützung angeboten hatte, würde Hotrenor-Taak nicht vergessen. Ebenso wenig, dass Coden Gonz wegen seines Angebots sofort eine Relais-Hyperfunkverbindung nach Gäa geschaltet hatte. Seitdem war er überzeugt davon, dass er ein glühendes Eisen angepackt hatte.




  Von Olymp aus hatte die ALHAMBRA schon am nächsten Tag Simula angeflogen, die ehemalige kleine Stützpunktwelt der Überschweren, die er selbst als Treffpunkt für ein Gespräch mit Julian Tifflor vorgeschlagen hatte. Simula lag nicht einmal tausend Lichtjahre von Olymp entfernt. Die Überschweren waren erst vor Kurzem dort vertrieben worden. Für ihn bedeutete die Wahl dieser Welt eine subtile Geste, dass er der Vergangenheit nicht nachtrauerte. Und Tifflor hatte das zweifellos ebenso verstanden.




  Natürlich erwartete Hotrenor-Taak nicht, von den Überschweren auf Titan mit offenen Armen empfangen zu werden. Aber sobald er sich erst einmal auf dem Saturnmond befand, konnte er für Störungen sorgen und seine ehemaligen Verbündeten daran hindern, einem nachfolgenden gäanischen Expeditionskorps Schwierigkeiten zu bereiten.




  »Ich frage mich, was Sie zu alldem bewegt«, hörte er Tifflors Stimme noch in seinen Gedanken nachklingen. »Dankbar sein kann ich Ihnen bislang nicht, weil ich nicht an die Lauterkeit Ihrer Motive glaube. Das wird sich erst ändern, falls Sie es wirklich schaffen, die Aktivität der Überschweren im Solsystem lahmzulegen. Und sogar dann werden viele zwar anerkennen, dass Sie sich für die gäanische Menschheit eingesetzt haben, Ihnen aber dennoch kein Wohlwollen, geschweige denn Freundschaft entgegenbringen.«




  »Ich finde mich mit ärgeren Dingen ab als einem Mangel an Dankbarkeit«, hatte er kühl geantwortet.




  Hotrenor-Taak flog mit einer Space-Jet, die aussah, als sei sie in einigen Raumschlachten gebeutelt worden. Der Diskus war ein Seelenverkäufer, mehr nicht, hatte gerade noch die Kraft, die Entfernung von Simula bis ins Solsystem zu überbrücken. Ein paar Lichtjahre mehr? Wahrscheinlich ein Selbstmordunternehmen. Vom Prätendenten des NEI bewusst so hingebogen, und Hotrenor-Taak musste das akzeptieren.




  Seine Frage an die Positronik, was die Gäaner über seine Beweggründe dachten, war keineswegs nur eitles Geschwätz gewesen. Er war davon überzeugt, dass Julian Tifflor, Gonz und die anderen sich über ihn den Kopf zerbrachen. Außerdem fragte er sich selbst, welche Motive ihn trieben.




  Er wollte überleben.




  Dafür musste er Zeit gewinnen. Weil unklar war, wie sich die Lage entwickeln würde. Solange er das nicht wusste, konnte er keine verbindliche Entscheidung treffen.




  Er beendete die letzte Linearetappe wenig mehr als zehn Lichtminuten vom Saturn entfernt. Die Space-Jet fiel dem Ringplaneten entgegen. Über Hyperkom meldete Hotrenor-Taak sich mit dem Alarmkode der larischen Flotte.




  Er erhielt sofort Antwort. Jedoch kam keine Bildübertragung zustande.




  »Es wird Zeit, dass du dich meldest!«, knurrte eine bärbeißige Stimme. »Noch ein paar Sekunden länger, und unsere Geschütze hätten eine Staubwolke aus dir gemacht.«




  »Schwatz nicht!«, blaffte der Lare. »Gib mir Mimikar!«




  »Einfach so? Ich glaube nicht, dass Mimikar für jeden dahergelaufenen Laren zu sprechen ist. Du bist doch einer von den Nestschädeln– oder verwendest du nur ihren Kode?«




  »Hier spricht Hotrenor-Taak, der Verkünder der Hetosonen! Ich erwarte, dass du mich sofort mit dem Kommandanten von Titan verbindest!«




  Es war plötzlich sehr ruhig im Funkempfang. Gut eine Minute verging, dann meldete sich Mimikar. Hotrenor-Taak erkannte ihn an seiner ungewöhnlich hohen Stimme.




  »Bist du es wirklich?«, fragte der Überschwere verblüfft.




  »Wenn dieses Wrack etwas besser beisammen wäre, würde ich dir mein Bild senden.«




  »Was willst du hier?«




  »Erst einmal werde ich die Unverschämtheit dieser Frage deiner Überraschung zuschreiben und sie dir nicht persönlich anlasten«, donnerte Hotrenor-Taak.




  »Verzeih!«, bat Mimikar, aber er klang nicht so, als sei er wirklich zerknirscht. »Seit geraumer Zeit kursieren Nachrichten, dass alle SVE-Raumer sich aus der Galaxis zurückgezogen haben. Die GAVÖK scheint das ebenfalls zu wissen, denn ihre Völker werden aufsässig. Wundert es dich unter diesen Umständen, dass wir auf die Laren und besonders auf den Verkünder der Hetosonen nicht gut zu sprechen sind? Ich frage dich also noch einmal: Wie kommt es, dass du noch hier bist– und was willst du?«




  Mimikars Anklage kam für ihn nicht unerwartet.




  »Es ist richtig, dass meine Flotte die Milchstraße verlassen hat«, bestätigte Hotrenor-Taak. »Sie wird jedoch in kurzer Zeit zurückkehren und schlagkräftiger sein als zuvor. Was mich angeht…«, ein leicht amüsierter Unterton schwang in seiner Stimme mit, »… so hatte ich einfach Pech und verpasste den Anschluss wegen eines technischen Fehlers. Damit stellt sich mir die undankbare Aufgabe, vorübergehend einen Unterschlupf zu finden. Also weise mich zur Landung ein!«




  »Ich gehorche«, sagte der Kommandant der Stahlfestung, doch Hotrenor-Taak erkannte, dass Mimikar lieber etwas anderes gesagt hätte.




  Augenblicke später stand der Leitstrahl des Stützpunkts. Schließlich tauchte Titan blass aus der Finsternis auf.




  »Ein weiteres Fahrzeug nähert sich dem Ziel!«, meldete die Positronik. Die Stimme war krächzender geworden, Anzeichen des fortschreitenden Verfalls. »Identifiziert als Beiboot eines Walzenraumers. Es wird ebenfalls mittels Leitstrahl eingewiesen.«




  »Das wird Mimikar und seine Hitzköpfe ablenken«, sagte Hotrenor-Taak zufrieden.




  Julian Tifflor war hörbar erregt. »So etwas ist typisch für ES!«, rief er aus. »Hier und da eine Andeutung– gerade genug, dass jeder die Probleme erkennen kann–, aber kein Hinweis auf die Lösung.«




  »Sie haben recht.« Kershyll Vanne lächelte. »Wahrscheinlich legt ES Wert darauf, dass wir uns über die Probleme, wie Sie sie nennen, nicht den Kopf zerbrechen. ES löst alles aus eigener Kraft.«




  »Damit soll sich dieser und jener abfinden– ich kann es nicht!«




  »Vielleicht bringt die Expedition Aufschluss«, sagte Coden Gonz.




  Das Gespräch fand im Arbeitszimmer des Prätendenten statt. Julian Tifflor schritt zu einem der großen Fenster und schaute nachdenklich über Sol-Town hinweg. »Ich setze meine Hoffnungen in die Expedition«, bestätigte er. »Das Unternehmen Pilgervater ist mit außergewöhnlich großer Propaganda angelaufen, findet aber dennoch kaum Anklang. Nachdem die Bedrohung durch die Laren gebannt ist, fragen sich immer mehr, weshalb sie die ungewisse Reise in eine ferne Galaxis antreten sollen. Nur um einen Planeten zu finden, der nicht besser ist als unsere jetzige Heimat? Wir haben es mit Menschen zu tun, denen die terranische Tradition wenig bedeutet. Die Regierung läuft Gefahr, sich lächerlich zu machen, wenn sie Pilgervater weiterhin befürwortet. Also können wir nicht mehr mit der Wahrheit hinter dem Berg halten, sondern müssen erklären, dass die Erde bald an ihre ursprüngliche Position zurückkehren wird.« Er musterte seine Gesprächspartner. »Ich würde lieber heute als morgen die ganze Wahrheit verkünden. Aber wie kann ich das tun, solange mir völlig rätselhaft ist, wie ES die Versetzung der Erde bewerkstelligen will?«




  Kershyll Vanne stand ebenfalls auf. »Ich verstehe Ihre Bedenken. Andererseits hat schon einmal ein Transmittersprung der Erde stattgefunden– sogar von Menschen bewerkstelligt.«




  »Mit katastrophalen Folgen!«, konterte Tifflor sarkastisch.




  »… die sich bestimmt nicht wiederholen werden.«




  »Und was wird aus Kobold?«, fragte der Prätendent. »Der Zwerg befindet sich an der Position, an der die Erde rematerialisieren soll. Ich bin erst dann bereit zu glauben, dass ES das Unmögliche vollbringen kann, sobald mir jemand zeigt, was mit Kobold geschehen soll!«




  Das Konzept wandte sich an Coden Gonz. »Das ist Ihre Sache. Wann sind Sie startbereit?«




  Titan hatte sich verändert und war jetzt von einer dichten atembaren Atmosphäre umgeben. Hotrenor-Taak maß zudem eine Schwerkraft von mehr als zwei Gravos an. Viele Gebäude, die er in Erinnerung hatte, waren verschwunden, die Überschweren hatten sich unter die Oberfläche zurückgezogen.




  Der Leitstrahl dirigierte die Space-Jet auf eine schneebedeckte Bergkette zu.




  »Das andere Fahrzeug folgt uns weiterhin«, meldete die Positronik.




  In einer steilen Felswand öffnete sich ein Hangartor, groß genug, um ein Raumschiff von fünfhundert Metern Durchmesser einfliegen zu lassen. Sonnenlampen flammten auf und enthüllten einen schräg abwärts führenden Stollen, der nach gut zwanzig Kilometern in eine gigantische Felsenhalle mündete. Hotrenor-Taak zählte mehr als fünfzig Walzenraumer in diesem Hangar.




  Bodenfahrzeuge warteten als Empfangskomitee.




  Hotrenor-Taak sorgte dafür, dass zwei Landebeine der Jet versagten. Als das Diskusboot aufsetzte, brachen die anderen Stützen weg. Eine dröhnende Bruchlandung war die Folge, die vom Antigrav nur teilweise abgefangen wurde.




  Die Space-Jet lag merklich schräg, aber die Bodenschleuse befand sich kaum noch zwei Meter über dem Hangarboden. Hotrenor-Taak schaltete den Schwerkraftausgleich seiner Montur an. Er legte keinen Wert darauf, sich der ungewohnt hohen Gravitation auszusetzen.




  Als er die Schleuse verließ, erkannte er Mimikar bei den Bodenfahrzeugen. Dessen Begleiter trugen ihre Waffen zwar an Gurten über der Schulter, doch die Mündungen folgten ihm unerbittlich. Hotrenor-Taak gab sich, als bemerke er dies nicht. Er ging auf Mimikar zu, der ihm finster entgegenblickte.




  »Ich freue mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen«, sagte er. »Doch mein Herz blutet bei der Erkenntnis, dass du mir kein Willkommen bietest.«




  Mimikar wollte antworten. In dem Moment machte Hotrenor-Taak einen schnellen Schritt vorwärts und packte zu. Obwohl der Überschwere ihn um mehr als zwei Haupteslängen überragte, zog er Mimikar zu sich heran.




  »Sag deinen Leuten, sie sollen die Waffen senken!«, zischte er. »Andernfalls trifft dich mein Zorn!«




  Mimikar blieb unbewegt. »Diese Zeiten sind vorbei. Ab sofort bist du mein Gefangener!«




  Das war der Augenblick, in dem das andere kleine Raumschiff den Einflugstollen verließ.




  Das Fahrzeug hatte die Form eines plumpen Eies. Es verharrte kaum eine Handbreit über dem Boden.




  In der Schleuse erschien ein Überschwerer. Er trug die zerschlissene Uniform eines hohen Flottenoffiziers. Hotrenor-Taak kannte den Mann. Er hieß Detrolanc und war der Kommandant des Stützpunkts Sniderost. Detrolanc war stets ein ergebener Befehlsempfänger gewesen. Vor allem stand er im Rang eines Heroen, während Mimikar nur den Status eines Helden von Paricza innehatte. Wenn Detrolanc noch loyal war, bot sich Hotrenor-Taak die Möglichkeit, die Situation zu seinen Gunsten zu verändern.




  Mimikar machte das Zeichen der Ehrerbietung. »Die Stahlfestung Titan begrüßt den ruhmreichen Heroen. Wir alle hoffen, dass du gute Nachrichten bringst.«




  Detrolancs Blick überflog die Szene. Er gab aber nicht zu erkennen, ob er die Lage durchschaute.




  »Ich bringe schlechte Nachrichten. Sniderost existiert nicht mehr. Der Verlust von Vernigan gilt als sicher. Und ich habe dreiundachtzig Raumschiffe verloren.«




  Mimikars Hände verkrampften sich. »Wem haben wir das zu verdanken?«, fragte er heiser vor Zorn.




  »Den Horden der GAVÖK, wem sonst?«




  Detrolanc deutete auf die Bewaffneten, dann auf Hotrenor-Taak. »Sehe ich recht, dass der verehrungswürdige Verkünder der Hetosonen mit Waffengewalt empfangen wird?«




  Mimikar straffte sich. »Die Laren haben uns verraten. Deshalb ist der Verkünder mein Gefangener.«




  »Du begehst einen Fehler, Held von Paricza!« Detrolanc machte aus seinem Missfallen keinen Hehl. »Ich bin selbst ein Opfer des Übermuts geworden, dessen sich die GAVÖK befleißigt, seit sie die starke Hand der Laren nicht mehr fürchten muss. Aber ich warne vor unüberlegten Schlüssen. Zweifellos hat der ehrwürdige Verkünder für sein Vorgehen beste Gründe. Ich erwarte von dir, dass du Hotrenor-Taak die nötige Ehrfurcht erweist.«




  »Die Laren haben sich feige zurückgezogen und uns der Rache aller überlassen. Ich weigere mich, dem Gefangenen einen anderen Status zuzuerkennen.«




  »Dir ist über dem Kommando der Stahlfestung der Dünkel zu Kopf gestiegen«, stellte Detrolanc schneidend fest. »Das Reich befindet sich in einer Notlage, also wirst du mir als dem Ranghöheren den Befehl überlassen. Was wirst du dagegen tun, wenn ich den Laren freilasse?«




  »Ich übergebe den Befehl nicht!«, protestierte Mimikar.




  »Du meuterst?«




  »Nenne es, wie du willst!«, fuhr der Held von Paricza auf. »Hier geht es nicht um Reglement, Vorschriften oder Privilegien, sondern um das Wohl unseres Volkes. Ich erkläre dich ebenfalls zu meinem Gefangenen!« An seine Soldaten gewandt, befahl er: »Schafft beide fort– den Verkünder und den Heroen!«




  »Wie, um aller Geister willen, habe ich mich in diese unwürdige Situation manövriert?«, schien Detrolanc sagen zu wollen. Genau den Eindruck hatte Hotrenor-Taak. Detrolanc hätte zuallererst das Kommando einfordern müssen, dann hätte er es noch widerspruchslos bekommen.




  »Ich werde dich vor ein Kriegsgericht stellen, Mimikar!«, stieß der Heroe hervor.




  Der Held von Paricza lachte höhnisch. »Mir scheint, du überschaust die Lage wirklich nicht. Es gibt keinen funktionierenden Stützpunkt mehr außer Titan. Und der Einzige, der ein Kriegsgericht zusammenstellen kann, bin ich! Aber Schluss mit dem Gerede«, er wandte sich an seine Soldaten, »führt die beiden ab!«




  Das immer noch dicht über dem Boden schwebende Beiboot führte ein winziges Korrekturmanöver aus, sein Bug richtete sich auf Mimikar und dessen Trupp. »Lasst diese Männer frei, oder ihr werdet den Frevel nicht überleben!«, dröhnte es aus den Außenlautsprechern.




  Mimikar wirbelte herum. Blässe überzog sein Gesicht. »Wer bist du?«, fragte er ächzend.




  »Ich bin ein Soldat, der das Gebot der Stunde besser erkennt als du, Held von Paricza!«




  »Und wer gibt dir das Recht, in diese Angelegenheit einzugreifen?« Im Bug des Beibootes waren zwei Projektormündungen erschienen.




  »Mein Gewissen und diese Geschütze«, kam die Antwort. »Haben deine Soldaten nicht in zehn Sekunden ihre Waffen abgelegt, verhelfe ich dem Recht mit Gewalt zum Durchbruch!«




  Mimikar erwies sich als Pragmatiker. Er zögerte nur unmerklich.




  »Legt die Waffen nieder!«, fuhr er die Soldaten an.




  Sie gehorchten.




  Detrolanc bemächtigte sich eines mittelschweren Strahlers und richtete ihn auf den Helden von Paricza. »Es herrscht Standrecht. Ich mache mich keines Vergehens schuldig, wenn ich dich an Ort und Stelle niederschieße.«




  In dem offenen Schott des Beibootes erschien nun ein gedrungen wirkender Überschwerer. Die Uniform hing in Fetzen von seinen Schultern, und sein halbes Gesicht war verbrannt.




  »Yargonz!«, rief Mimikar erstaunt. »Du bist mir in den Rücken gefallen?«




  Der Gedrungene wandte sich dem Helden von Paricza zu. »Ich hätte es nicht getan, Herr, aber was Recht ist, muss Recht bleiben!«




  Detrolanc trat auf den Laren zu, ohne Mimikar noch eines Blickes zu würdigen. »Bitte sieh uns den Ärger nach, der dir hier widerfahren ist, Ehrwürdiger. Sei unser Gast!«




  »Es gibt nichts nachzusehen, und die Einladung nehme ich gerne an«, antwortete Hotrenor-Taak lächelnd.




  Die EXPLORER-1950 war das modernste Forschungsschiff des Neuen Einsteinschen Imperiums, aufgebaut auf der Kugelzelle eines Schlachtschiffs der STARDUST-Klasse. Die wissenschaftliche Besatzung bestand überwiegend aus Spezialisten astro- und hyperphysikalischer Fachbereiche. Sechshundert waren an Bord gegangen. Hinzu kam die Stammbesatzung von knapp zweihundert Personen.




  In Anbetracht der Bedrohung, der das Forschungsschiff ausgesetzt sein würde, sobald es in das Solsystem einflog, hatte Julian Tifflor einen Geleitschutz aus fünfzehn Einheiten unterschiedlicher Größenordnung bereitgestellt. Coden Gonz befehligte die Flottille als Kommandant der EX-1950.




  Eine halbe Lichtwoche von Sol entfernt bezogen die Schiffe Warteposition, während kleinere Einheiten den Sektor erkundeten.




  Lediglich der Stützpunkt der Überschweren auf Titan sowie die von ihnen kontrollierten terranischen Kolonien auf Mars und Venus wurden angemessen. Darüber hinaus gab es keine außergewöhnliche Aktivität.




  Coden Gonz sandte das Erkennungszeichen für den Laren auf der vereinbarten Spezialfrequenz.




  Hotrenor-Taak meldete sich erst nach gut einer Stunde. »Ich habe ausreichend Bewegungsfreiheit«, meldete er knapp.




  »Gut. Rechnen Sie mit unserem Erscheinen in zehn bis zwölf Stunden. Kurz danach sollten Sie aktiv werden.«




  Nach Ablauf der angegebenen Zeitspanne setzte Coden Gonz seinen Verband wieder in Bewegung. Die Schiffe beendeten ihre Linearetappe auf der Titan abgewendeten Seite der Sonne.




  Zwei Schwere Kreuzer drangen in die obere Sonnenkorona ein, wo sie von der gegnerischen Ortung nicht erfasst werden konnten.




  Es war kein Geheimnis, dass in den Hangars von Titan eine starke Flotte der Überschweren wartete. Noch vor wenigen Monaten hätten sechzehn gäanische Raumer nicht die geringste Chance in diesem Sektor gehabt. Aber seit die Laren nicht mehr da waren, erlitten ihre Vasallen eine Niederlage nach der anderen in der Auseinandersetzung mit GAVÖK-Flotten. Coden Gonz konnte deshalb davon ausgehen, dass die Überschweren auf Titan nicht mehr so blindwütig losschlagen würden wie früher. Trotzdem war die Lage brisant.




  Die EX-1950 erreichte eine Position zwischen der ehemaligen Erdumlaufbahn und dem Mars, rund sechzig Millionen Kilometer von dem Weißen Zwerg Kobold entfernt, der vor 125 Jahren Terra zum Transmittersprung in Richtung des Archi-Tritrans-Systems verholfen hatte.




  Kershyll Vanne kalibrierte die Messinstrumente mit größter Sorgfalt, weil er vermutete, dass der gesuchte Hinweis kaum wahrnehmbar sein würde. Als er schließlich die ersten Ergebnisse vorliegen hatte, erwiesen sie sich als handfeste Sensation.




  Dennoch gab er die Werte nicht sofort weiter, sondern wiederholte die Messungen. Das Ergebnis blieb das gleiche. Gemeinsam mit seinen sechs Mitbewusstseinen fand er mehrere Möglichkeiten, das Phänomen zu erklären, dennoch kamen sie zu keinem verbindlichen Schluss. In keiner der Lösungen war eindeutig die Handschrift von ES zu erkennen.




  Etwa eineinhalb Stunden später meldete sich Kershyll Vanne beim Kommandanten.




  »Kobold hat sich drastisch verändert«, erklärte er. »Sein Durchmesser betrug knapp 189 Kilometer, als Menschen ihn entdeckten, jetzt sind es höchstens noch zehn. Und der Schrumpfungsprozess wird sich fortsetzen.«




  »Beunruhigt uns das?«, fragte Coden Gonz irritiert.




  »Es wird die ganze Milchstraße beunruhigen, wenn eine meiner Befürchtungen sich bewahrheitet«, antwortete Vanne trocken. »Kobold verwandelt sich in ein Black Hole!«




  Coden Gonz richtete sich steif auf. »Ein Schwarzes Loch?«, fragte er entsetzt.




  »Das ist ein mögliches Resultat der laufenden Entwicklung.«




  »Was wird dann aus der Heimkehr der Erde?«




  »Eben das beunruhigt mich«, antwortete das Konzept. »Es kann sein, dass das Entstehen eines Schwarzen Lochs im Solsystem auf einem Plan von ES beruht. Mit ebensolcher Wahrscheinlichkeit kann es sich bei der Schrumpfung jedoch um einen natürlichen Prozess handeln. Im ersten Fall haben wir nichts zu befürchten, im letzteren besteht die Gefahr, dass Erde und Mond vernichtet werden, sobald sie im Solsystem eintreffen.«




  Mimikar und seine Begleiter wurden abgeführt. Hotrenor-Taak erhielt eine Suite von Wohn- und Arbeitsgemächern, die dem Ersten Hetran der Milchstraße gehörten, Maylpancer also.




  »Ich habe so lange nichts mehr von ihm gehört, dass ich annehmen muss, er ist im Kampf gegen den feigen, aber übermächtigen Gegner gefallen«, sagte Detrolanc bedeutungsvoll.




  Hotrenor-Taak reizte es, der selbstgerechten Überheblichkeit des Überschweren einen Dämpfer aufzusetzen. »Maylpancer ist nicht im Kampf gefallen«, klärte er auf. »Ein Rebell schoss ihn nieder, und er kam nicht einmal dazu, sich zur Wehr zu setzen.«




  Der neue Kommandant der Stahlfestung blickte ihn entsetzt an.




  »Wo ist das geschehen? Und wann?«




  »Vor wenigen Wochen. Auf Dhoom, als wir das Fest der Urquelle feierten.«




  »Ein Rebell in deinem Hauptquartier? Verzeih, Ehrwürdiger, aber…«




  »… das kommt dir unglaublich vor? Für mich war es, als stürze der Himmel ein. Unter meinen Leuten hatte sich Unzufriedenheit breitgemacht– geschürt von Neidern, die meine Position übernehmen wollten. Selbst die, die ich für meine besten Freunde hielt, wandten sich gegen mich. Ich habe das Attentat überstanden, die Verräter wurden bestraft. Aber den Ersten Hetran konnte ich nicht mehr zum Leben erwecken!«




  Die Überschweren standen mit gesenkten Häuptern da. Hotrenor-Taak kannte ihre Mentalität. Der Umstand erschütterte sie, dass Maylpancer nicht in der Schlacht, sondern durch einen Hinterhalt den Tod gefunden hatte.




  Er achtete ihr Schweigen. Seine Schilderung entsprach zwar nicht ganz den Tatsachen, aber die Einzelheiten würde auf Titan ohnehin niemand erfahren.




  Detrolanc teilte ihm einen Roboter, eine Frau und einen Soldaten als Diener zu und ließ ihm Gelegenheit zum Ausruhen.




  Der Soldat hieß Jappur. Er war überaus muskulös, jedoch nur von geringer Intelligenz, wie Hotrenor-Taak bald herausfand. Die Frau war schmächtiger gebaut, brachte aber trotzdem wenigstens doppelt so viel Körpermasse auf die Waage wie er selbst. Sie hieß Kythra.




  Babboch, der Roboter, hatte die Form eines einen Meter langen, mit Tentakeln ausgerüsteten Eies und bewegte sich schwebend. Seine Glupschaugen waren Radarsensoren, die optische Erfassung verbarg sich hinter vierzehn Sehschlitzen. Babboch bezeichnete sich selbst als Reparatur- und Transportroboter, wobei er Wert auf die Feststellung legte, dass er nur für kleinere Lasten geeignet sei. Hotrenor-Taak argwöhnte, dass Babboch womöglich der gefährlichste seiner drei Diener sei.




  Detrolanc bezog Mimikars ehemaliges Quartier und ließ sich einen Lagebericht geben. Auf Titan, so schien es, war die Welt noch in Ordnung.




  Die Stahlfestung hatte sich aus den galaktischen Wirren der vergangenen Wochen weitgehend herausgehalten, jedoch wurde eine ungeheure Fülle eingehender Informationen verarbeitet. Die GAVÖK hatte einen Großteil der Kampfbasen zerstört. Ein weiterer Teil war Angriffen der Blues oder Neu-Arkoniden zum Opfer gefallen.




  Die GAVÖK hatte nur noch nicht gewagt, den Paricza-Sektor anzugreifen, die Urheimat der Überschweren. Deshalb blieb ein Hauch von Hoffnung. Nach Detrolancs Ansicht war es allerdings nur eine Frage der Zeit, bis die Gegner auch dort erschienen.




  Detrolanc hatte sechs Unterführer zu seinen Beratern ernannt. »Was haltet ihr von Hotrenor-Taak?«, fragte er sie.




  »Mich wundert, dass du Partei für den Verkünder ergriffen hast«, antwortete Zuffraq. »An der Geschichte des Laren ist wahrscheinlich nur wahr, dass er den Anschluss an seine Flotte versäumt hat. Er wollte mit seinen Leuten fliehen. Wäre ihm das gelungen, hätten wir ihn nie mehr zu Gesicht bekommen– ebenso wenig, wie wir die larische Flotte je wiedersehen werden.«




  »Glaubst du das wirklich?«




  »Ich werde es dir in Kürze beweisen können.«




  »Wie?«, fragte Detrolanc überrascht.




  »Der Roboter, den ich für den Verkünder als Diener ausgesucht habe, ist eine speziell programmierte Maschine. Er wird die Wahrheit herausfinden.«




  Detrolanc überlegte, ob er den hageren Zuffraq für seine Voreiligkeit tadeln solle. Er entschied sich dagegen.




  »Ich sehe die Sache anders«, sagte er jedoch. »Wenn die Situation des Verkünders dem entspräche, hätte er sich nicht an uns gewandt. Die Stahlfestung wäre der letzte Ort, den er aufsuchen würde. Ich bin daher geneigt, seiner Geschichte zu glauben.«




  Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Als er weitersprach, klang seine Stimme ungewöhnlich ernst. »Ihr und ich, wir sind uns darüber im Klaren, dass unser Imperium nur weiterbestehen wird, falls die Laren zurückkehren und uns Unterstützung gewähren. Allein sind wir nicht stark genug, um uns gegen zahlenmäßig überlegene Gegner auf Dauer zu behaupten. Schon deshalb müssen wir hoffen, dass Hotrenor-Taak die Wahrheit sagt. Tut er das nicht, wird er mit uns untergehen.«




  Niemand widersprach.




  »Ihr wisst also, woran wir sind. Behandelt den Verkünder mit Ehrfurcht. Wahrscheinlich wird der Augenblick kommen, in dem ihr froh darüber seid, dass ihr euch auf meine und nicht auf Mimikars Seite geschlagen habt. Jetzt schafft mir Yargonz herbei– ich muss mit ihm reden.«




  Doch der Unteroffizier war nicht aufzufinden.




  Yargonz hatte sich bei der ersten Gelegenheit aus dem Staub gemacht. Seit Monaten war er Richtung Titan unterwegs. Er hatte sich von einem Truppenteil zum anderen versetzen lassen, immer so, dass er mit jedem Wechsel näher an die Stahlfestung herankam. So wäre es weitergegangen, hätte nicht die verlorene Raumschlacht die Möglichkeit geboten, Detrolanc dazu zu bewegen, dass er Kurs auf Titan nahm.




  Yargonz lief durch leere, hell erleuchtete Hallen. Als die Überschweren darangegangen waren, die Stahlfestung auszubauen und die Bedingungen so zu verändern, dass sie sich auf Titan wie auf Paricza fühlten, da waren sie von der Überlegung ausgegangen, dass die Stahlfestung eines Tages das Hauptquartier des Ersten Hetrans sein werde.




  Yargonz hatte monatelang Pläne der Festung studiert. Manche hatte er sich unter größten Schwierigkeiten beschaffen müssen, denn die Stahlfestung war eine geheime Anlage. Er kannte sich aber aus und wusste, dass zwischen seinem Quartier und dem Hof der Säulen rund zwölf Kilometer lagen. In dem gewaltigen Hof der Säulen waren seinerzeit die Turniere ausgetragen worden, und mit dem Umbau der Stahlfestung war er zum Denkmal erklärt worden. Mehrere Aufgänge führten aus den sublunaren Anlagen hinauf zur Oberfläche. In der Nähe des Hofes, wenngleich in das Mondgestein eingebettet, befand sich die vollautomatische Hauptschaltzentrale.




  Der Hof der Säulen war Yargonz' Ziel. Er hatte ein Gerücht vernommen, das so abenteuerlich war, dass es ihm keine Ruhe ließ.




  Es war beißend kalt. Zu beiden Seiten des mächtigen Hofes ragten kahle Bergflanken in die Höhe. Saturns bleicher Schein erhellte die Ebene zwischen den Säulen. Yargonz fühlte sich beklommen.




  Er zählte die Säulen ab, bis er sicher war, die richtige gefunden zu haben. Er näherte sich ihr, ließ die Hand über das Metall gleiten und war erstaunt, dass es sich warm anfühlte. Er eilte zur nächsten Säule und betastete auch ihre Oberfläche. Aber sie war kalt.




  Er hatte in der Tat die richtige Säule gefunden. Das Gerücht sprach davon, dass sich in ihr ein Klumpen eines fremdartigen Metalls befand. PEW-Metall nannten es die Terraner. Es sollte geheimnisvolle Eigenschaften besitzen und Bewusstseine speichern können. Von diesem Metallklumpen ging die Wärme aus, die Yargonz unter den Fingern spürte.




  Erregt kniete er vor der Säule nieder und presste die Stirn gegen den warmen Stahl.




  »Großer Leticron, Lord von Paricza, höre mich!«, sagte er langsam und deutlich. »Ich bin Yargonz, ein armseliger Unteroffizier, der nie die Gnade hatte, den Blick deiner Augen auf sich zu fühlen. Ich erflehe deinen Rat. Denn unsere Sache ist zum Untergang verdammt. Die Führer, die wir heute haben, unternehmen nichts, um das Verderben von deinem Volk abzuwenden.«




  Er wusste nicht, auf welche Weise Leticron antworten würde. Wenn wirklich nur sein Bewusstsein in dem PEW-Brocken eingesperrt war, besaß er keine Lautbildungsorgane mehr. Aber vielleicht konnte der Lord von Paricza verständliche Gedanken übermitteln.




  Darauf wartete Yargonz. Er horchte in sich hinein, doch er hörte nur den eigenen hastigen Herzschlag. So kniete er beinahe eine halbe Stunde. Dann gab er niedergeschlagen auf. Vielleicht befand sich Leticrons Bewusstsein wirklich in der Säule, aber dann war er von allem abgeschnitten und konnte nicht antworten. Es stand sogar infrage, ob er die Anwesenheit eines Besuchers überhaupt wahrnahm.




  Von Trauer beseelt, starrte Yargonz über den Hof hinweg zu der bleichen Bergkette im Osten. Er fühlte, dass seine linke Seite sich langsam erwärmte. Erst schenkte er dem keine Beachtung, doch als ihm heiß wurde, wandte er sich halb um.




  Er sah die Säule in dunklem Rot glühen.




  Fassungslos starrte er auf das Phänomen. Dann sank er ein zweites Mal auf die Knie, nur wenige Schritte von der glühenden Säule entfernt, und die von dem Metall ausstrahlende Hitze bereitete ihm Schmerzen.




  »Danke, Herr!«, rief Yargonz überschwänglich. »Hab Dank, dass du mich erhört hast! Ich weiß nicht, wie du zu mir sprechen willst, Leticron, aber du wirst einen Weg finden. Ich werde, sooft es mir möglich sein wird, hierherkommen. Vielleicht gelingt es dir, meinen Verstand mit deiner Weisheit zu erleuchten, damit ich unseren Führern sagen kann, wie sie sich in dieser Zeit der Not verhalten sollen.«




  Das dunkelrote Leuchten der Säule erlosch. Leticron hatte ihm offenbar nur ein Zeichen geben wollen.




  Ohne sich noch einmal umzusehen, schritt Yargonz davon.
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  Zwischenspiel in der Galaxis Ganuhr




  Als der Summer ertönte, schaute Roi Danton unwillig auf. Er befand sich in seinem Arbeitsraum, tief unter der Oberfläche von Luna. Vor ihm auf dem Tisch lagen die gedruckten Auswertungen NATHANs. Er war damit beschäftigt, einen Überblick zu gewinnen.




  Roi öffnete die Tür mit einem knappen Befehl. Ein junger Mann trat ein. Seine Bewegungen wirkten linkisch. Er war mittelgroß, weder hager noch korpulent, trug die übliche Arbeitsmontur der Wissenschaftler und hatte kurz geschnittenes braunes Haar. Danton erinnerte sich, ihn schon einige Male gesehen zu haben. Der Mann war mit der SOL gekommen und einer der wenigen SOL-Geborenen, die es vorgezogen hatten, das Schiff zu verlassen und auf der Erde zu bleiben.




  »Ich bin Payne Hamiller.« Der junge Wissenschaftler blieb unter der Tür stehen. »Ich glaube nicht, dass Sie schon von mir gehört haben, aber…«




  Roi Danton machte eine einladende Geste. »Kommen Sie schon herein und machen Sie es sich bequem.«




  Hamiller trug einen Stapel Druckfolien mit sich. Er suchte vergebens nach einem Platz auf der Tischplatte, wo er sie deponieren konnte. Danton half ihm aus der Verlegenheit, indem er seine eigenen Unterlagen beiseite räumte.




  »Danke«, sagte Hamiller.




  »Sie haben eine Beobachtung gemacht?«, fragte Roi Danton, um das Eis zwischen ihnen beiden zu brechen.




  »Beobachtungen haben wir alle gemacht.« Hamiller winkte ab. »Sie wissen davon. Im Innern der Sonne Medaillon spielen sich merkwürdige Vorgänge ab. Der thermonukleare Prozess ist gestört.«




  »Das ist richtig«, bestätigte Danton. »Unsere Spezialisten befürchten, dass Medaillon zu dem früheren Zustand zurückkehren könnte, der für den Ausbruch der Aphilie verantwortlich war.«




  Hamiller schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Fall«, sagte er.




  »Bitte…?« Roi Danton war verblüfft. Hatte dieser junge Mann soeben allen Ernstes behauptet, die fähigsten Wissenschaftler Terras zerbrächen sich umsonst die Köpfe?




  »Sie meinen… Sie wissen, dass die Veränderung der Sonne nichts mit der Aphilie zu tun hat?«, fragte Danton stockend.




  »Das meine ich in der Tat.« Hamiller breitete die Folien aus. »Ich habe die Vorgänge im Innern Medaillons analysiert. Außerdem habe ich ein Modell entwickelt und die Vorgänge anhand dieses Modells formelmäßig erfasst. Dabei stieß ich auf einige Schwierigkeiten, die sich jedoch beseitigen lassen. Zuletzt gibt es ein höchst erstaunliches Resultat. Medaillon ist auf dem Weg, sich in ein Black Hole zu verwandeln!«




  Roi Danton starrte sein Gegenüber an. Mit einem fahrigen Lächeln blätterte Hamiller ein zweites Mal durch seine Unterlagen, fand das Gesuchte und schob es Rhodans Sohn hin.




  »Bevor Sie meine Hypothese ablehnen, sehen Sie sich bitte das hier an!«




  Danton warf einen Blick auf die Formeln. Die Materie war ihm vertraut. Es ging um astrophysikalische Zusammenhänge, um Strahlungs- und Druckgleichgewichte in den tiefen Zonen einer Sternatmosphäre.




  »Das sind die Standardgleichungen der konventionellen Astrophysik«, sagte er einigermaßen verwirrt. »Wollen Sie damit…?«




  Hamiller unterbrach ihn mit einer aufgeregten Geste. »Das sind nur die Ansätze. Wissen Sie, wie die Gleichungen gelöst werden?«




  »Nummerisch«, antwortete Roi Danton ein wenig irritiert, weil er das Gefühl hatte, Hamiller wolle ihn auf die Probe stellen.




  »Richtig!«, bestätigte der Wissenschaftler, dessen Augen in einem eigentümlichen Glanz strahlten. »Wissen Sie auch, warum?«




  »Nein«, log Danton.




  Hamiller bemerkte allerdings, dass er verspottet wurde. »Dann sitzen Sie am falschen Platz«, erklärte er trocken.




  »Warum?«




  »Wer nicht weiß, warum ein mathematischer Ansatz durch nummerische Näherung gelöst werden muss, der hat keinen Anspruch darauf, eine Gruppe hoch qualifizierter Wissenschaftler zu führen!«




  Der Mann spielte auf die Leute von der SOL an, die beim letzten Besuch des Riesenraumschiffs im Medaillon-Sektor auf der Erde zurückgeblieben waren. Unter ihnen gab es eine große Zahl hervorragender Fachleute. Viele waren in den sublunaren Anlagen eingesetzt und bildeten Fachgruppen, die unter Roi Dantons Leitung standen.




  Danton ließ sich durch Hamillers Unverfrorenheit nicht aus der Fassung bringen. »Ihnen fehlt zweierlei, Payne«, sagte er. »Erstens ein gesunder Sinn für Humor und zweitens das Verständnis für administrative Zusammenhänge. Glauben Sie wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mich von Ihnen ausfragen zu lassen, wie mathematische Gleichungssysteme gelöst werden und warum in vielen Fällen die nummerische Näherung der einzige Lösungsweg ist?«




  Payne Hamiller senkte den Blick. »Verzeihen Sie«, bat er. »Es sieht so aus, als hätte mich die Begeisterung ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht.«




  »Begeisterung worüber?«




  »Wir benutzen Näherungsverfahren, weil viele Gleichungssysteme sich nicht in geschlossener Form lösen lassen. Das wissen Sie so gut wie ich– insofern war meine letzte Frage wirklich töricht. Die Gleichungssysteme der Astrophysik spielen dabei keine Sonderrolle. So glaubte man wenigstens bisher. Ich habe mich ein paar Jahre lang damit beschäftigt. Kennen Sie Dirac?«




  Der abrupte Themawechsel brachte Danton ein wenig aus dem Gleichgewicht.




  »Dirac? Den Theoretiker aus dem zwanzigsten Jahrhundert? Ich habe über ihn gelesen.«




  »Er nahm Schrödingers Gleichung, die Zusammenhänge im Verhalten gewisser Elementarteilchen beschrieb, jedoch den Spin vernachlässigte, und baute den Spin darin ein. Was erhielt er? Eine Differenzialgleichung, die– entgegen der Schrödingerschen Formel– selbst für den einfachsten Fall nicht in geschlossener Form lösbar war. So wenigstens sah es aus. Bis Dirac auf die Idee kam, den Term, der die geschlossene Lösung verhinderte, gewaltsam zu knacken. Auf der Basis, dass die Wurzel aus a-Quadrat plus b-Quadrat gleich a plus b sei, löste er seine angeblich unlösbare Differenzialgleichung.«




  Hamiller hatte mit so viel innerer Anteilnahme gesprochen, als sei er selbst es gewesen, der Dirac zu diesem Schritt animiert hatte.




  »Sie haben mit den astrophysikalischen Gleichungssystemen etwas Ähnliches getan und sie in geschlossener Form zur Lösung gebracht?«, fragte Danton.




  »Das habe ich in der Tat!«, antwortete Hamiller triumphierend. »Ich habe Kunstgriffe angewandt wie Dirac. Aber weitaus bedeutender ist etwas anderes! Die neue Algebra, richtig verstanden, eignet sich vorzüglich zum Lösen von Problemen, die sich mit Vorgängen im Hyperraum befassen. Dingen, die wir bisher nur heuristisch behandelt haben. Wir warteten, bis etwas geschah, und suchten dann nach einer Erklärung. Nun können wir forschen, Hypothesen aufstellen und nach Ereignissen Ausschau halten, die sie entweder bestätigen oder widerlegen. Verstehen Sie, was das bedeutet?«




  Roi Danton war beeindruckt.




  »Payne, ich möchte, dass Sie mir eine Kopie Ihrer Unterlagen anfertigen. Ich will sie selbst durchsehen. Vielleicht geben Sie mir Nachhilfestunden, wenn mein Grips nicht mehr mitmacht. Vor allen Dingen möchte ich sie von NATHAN überprüfen lassen. Wenn wir hier wirklich einen Durchbruch erzielt haben…«




  Payne Hamiller stand auf. »Sie haben die Kopie binnen zehn Minuten in der Hand!«




  Mit weiten Schritten ging er in Richtung des Ausgangs.




  »Payne!«, rief Danton hinter ihm her.




  Der junge Wissenschaftler wirbelte herum. »Ja, bitte?«




  »Das mit Medaillon und dem Black Hole war Ihr Ernst?«




  »Mein voller Ernst«, bestätigte Hamiller.
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  Die Nachricht von der Annäherung einer gegnerischen Flottille wurde auf Titan mit Gelassenheit aufgenommen. Ein derart kleiner Verband konnte in der Stahlfestung niemanden erschüttern, selbst als kurze Zeit später offenbar wurde, dass es sich um gäanische Raumschiffe handelte.




  Detrolanc beschloss abzuwarten. Es kam nicht überraschend, dass Gäaner das Sonnensystem besuchten. Immerhin hatte sich ihre Urheimat hier befunden, der Planet Terra. Aber gerade die offenkundige Plausibilität dieses Besuches machte ihn stutzig. Die Gäaner wussten gut genug, dass Titan ein schlagkräftiger Stützpunkt der Überschweren war. Hielten sie Maylpancers Truppen schon für ausgeschaltet?




  Detrolanc schätzte die Gäaner für gefährlicher ein als die Truppen der GAVÖK, sie unternahmen nichts, wenn sie ihres Erfolges nicht zu fast einhundert Prozent sicher waren. Er vermutete, dass die Flottille den Auftrag hatte, die Schiffe von Titan in den Raum zu locken. Anschließend würde eine überlegene gäanische Kampfflotte materialisieren und den Walzenraumern den Rückweg verlegen.




  Detrolanc gab Alarm. Gleichzeitig erließ er ein vorläufiges Startverbot für die eigenen Kampfschiffe.




  In der Zwischenzeit hatte eine seiner Ordonnanzen den Unteroffizier Yargonz aufgespürt und zu ihm gebracht. Yargonz machte einen beinahe fröhlichen Eindruck. Detrolanc war verwundert.




  »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Yargonz«, sagte er. »Deshalb erwarte ich, dass du einen Wunsch äußerst. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich ihn erfüllen.«




  »Rette das Reich, Herr!«




  Detrolanc lächelte. »Dieses Verlangen ehrt dich. Leider habe ich die nötige Macht nicht und warte auf die Rückkehr der Laren. Also wünsche dir etwas anderes!«




  Yargonz machte eine abwehrende Geste.




  »Wenn das so ist… Unteroffizier– ich befördere dich hiermit zum Offizier!«




  Da Hotrenor-Taak in seinem Quartier kaum einen Schritt tun konnte, ohne dass einer seiner drei Bediensteten ihn beobachtete, hatte er vom ersten Moment an nach Wegen gesucht, sich wenigstens ein Minimum an Bewegungsfreiheit zu sichern. Schließlich hatte er den Roboter dazu bewogen, ihm einige Medikamente zu beschaffen. Getreu seinem Grundsatz, sich um alles Wichtige zu kümmern, hatte er sich frühzeitig mit der Biologie der Überschweren befasst. Das eine Mittel, für das die anderen nur als Tarnung dienten, war ein intensives Aphrodisiakum. Es bereitete keine Schwierigkeiten, sowohl Jappur als auch Kythra eine gehörige Portion davon in den Proviant zu mischen.




  Von da an nutzten die beiden jede Gelegenheit, sich in irgendeinem schwer zugänglichen Winkel zu verkriechen. Babboch beschwerte sich zwar über diesen Mangel an Pflichtbewusstsein, aber Hotrenor-Taak versicherte dem Roboter, dass er auch ohne Jappur und Kythra gut zurechtkomme.




  Die Flottille hatte das Zielgebiet erreicht. Er wusste das über den geheimen Sender, den er bei sich trug. Zugleich fühlte er sich ein wenig beunruhigt, weil Detrolanc ihm diese Information bislang vorenthielt. Der Überschwere war also misstrauisch.




  Hotrenor-Taak ahnte, dass ihm nicht allzu viel Zeit blieb, seine Aufgabe zu erfüllen. Er hatte schon Erkundungsgänge durchgeführt, war dabei auf den Hof der Säulen geraten und hatte Yargonz' Begegnung mit der glühenden Säule miterlebt. Natürlich wusste er, dass der ehemalige Erste Hetran der Milchstraße in einem PEW-Metallbrocken im Innern einer dieser Säulen existierte. Yargonz musste davon erfahren haben. Sein Versuch, mit Leticron Verbindung aufzunehmen, war offenbar erfolgreich gewesen. Für Hotrenor-Taak bedeutete dies ein zusätzliches Gefahrenelement, denn die Hauptschaltzentrale lag in unmittelbarer Nähe des Säulenhofs. Er konnte nicht vorhersehen, wie weit das Wahrnehmungsvermögen des körperlosen Bewusstseins reichte.




  Die nuklearen Sprengkapseln, mit denen er die Zentrale zerstören wollte, waren über sein Gepäck verteilt. Jede Kapsel war ein unscheinbares Gebilde, kugelförmig und nur zwanzig Millimeter durchmessend. Sobald er die Kapseln untergebracht hatte, musste er das Zündsystem installieren. Darin lag sein Risiko.




  Hotrenor-Taak befand sich in seinem Schlafgemach, das selbst Babboch erst nach Anmeldung betreten durfte, als der Funkempfang ansprach. Aber die Stimme, die aus dem Mikroempfänger in seinem rechten Ohr ertönte, war nicht die von Coden Gonz. Sie besaß keine emotionelle Modulation und gehörte der Positronik seiner wracken Space-Jet.




  »Ich habe neue Informationen.«




  »Wie, zum Teufel, kommst du an diese Verbindung?«, zischte Hotrenor-Taak.




  »Ich habe nahezu eine Million anderer ausprobiert, weil ich das Prinzip deines Kommunikationssystems kenne.«




  Hotrenor-Taak gewann seine Fassung rasch wieder. »Was für Informationen hast du?« Lautlos formte er die Frage mit entsprechenden Bewegungen der Zunge und des Rachenraums. Die Muskelimpulse wurden dem Sender zugeleitet. So konnte er sprechen, ohne dass jemand, der neben ihm stand, auch nur einen Laut vernahm.




  »Du musst nicht mehr zur Space-Jet kommen, wenn du mit mir reden willst«, antwortete die Positronik. »Des Weiteren habe ich die Maschine Babboch anhand ihrer Verhaltensmuster analysiert und bin in der Lage, ihr Befehle zu erteilen.«




  Genau das hatte er von der Positronik erhofft, deshalb hatte er in Begleitung des Roboters mehrmals die Space-Jet aufgesucht.




  In der Stahlfestung gab es einen regelmäßigen Wechsel von Tag und Nacht. Zu einer bestimmten Zeit schalteten die Sonnenlampen auf ein Viertel ihrer üblichen Leuchtkraft, in den Mannschaftsquartieren und den Messen erlosch die Beleuchtung völlig. Mimikar hatte die Intervalle entsprechend dem Tag-und-Nacht-Rhythmus von Paricza schalten lassen.




  Es war im ersten Drittel der Nachtperiode, als Yargonz sich auf den Weg machte. Er trug immer noch die zerschlissene Montur, in der er dem verheerenden Gefecht entkommen war.




  Durch mehrere Antigravschächte gelangte er auf die tiefste Ebene der Stahlfestung. Vom Hauptgang zweigte er in einen Seitenkorridor ab, dessen Ende ein stählernes Schott bildete. Ein Posten mit schussbereiter Waffe stand davor.




  »Mach auf!«, befahl Yargonz. »Ich muss mit den Gefangenen reden.«




  Der Wachmann grinste behäbig. »Ich sehe weiter nichts als einen zerlumpten Unteroffizier…« Er stockte, als Yargonz die Waffe zog und auf ihn richtete.




  »Erkundige dich, ob ich vielleicht dein Vorgesetzter bin!«




  »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«




  »Yargonz. Ich bin mit Detrolanc gekommen. Na los, worauf wartest du?«




  Die Rückfrage war schnell erledigt und fiel zu Yargonz' Zufriedenheit aus.




  »Welchen Gefangenen willst du sprechen?«




  »Mimikar.«




  Der Posten öffnete. Yargonz betrat einen schmalen Gang.




  »Dritte Zelle rechts«, brummte der Posten. »Wenn du wieder herauswillst, musst du innen den Melder betätigen.«




  Mimikar hockte auf dem Rand seiner Liege. Er sah verwundert auf, doch als er Yargonz erkannte, blickte er wieder zu Boden.




  »Ich weiß, was du über mich denkst, Held von Paricza. Es ist falsch!«, sagte der Offizier.




  Mimikar reagierte nicht.




  »Für dich mag es so aussehen, als hätte ich dich verraten«, fuhr Yargonz fort. »Tatsächlich handle ich im Interesse des Reiches. Ich bin hier, um zu retten, was noch zu retten ist!«




  In Mimikars Augen blitzte bitterer Hohn. »Das zu sagen, bist du gekommen? Ausgerechnet hierher, wo jedes gesprochene Wort und jede Geste aufgezeichnet werden?«




  Yargonz lächelte. »Obwohl ich zum ersten Mal in der Stahlfestung bin, kenne ich sie besser als mancher von euch. Ich weiß, dass die gespeicherten Aufzeichnungen nur alle zehn Tage analysiert werden. Bis auffällt, dass ich die Übertragung unterbrochen habe, wird also einige Zeit vergehen.«




  Mimikar musterte seinen Besucher jetzt mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. »Wenn du hier bist, um Detrolanc Argumente für seinen Prozess zu liefern, schweig und sei verdammt!«, sagte er schließlich.




  »Unser Reich ist in Gefahr. Die meisten wiegen sich in der falschen Hoffnung, dass die Laren zurückkehren und uns zu neuer Macht verhelfen werden.«




  »Falsche Hoffnung?«, wiederholte Mimikar verwundert. »Das sagst ausgerechnet du? Wer hat mich daran gehindert, den Verkünder festzunehmen?«




  »Du hättest Detrolanc und den Laren eingekerkert und mich wahrscheinlich auch. Aber ich brauche Bewegungsfreiheit! Ich bin hier, um mir Rat zu verschaffen, wie unsere Machtposition gerettet werden kann.«




  »Rat? Von wem?«




  Yargonz trat noch näher auf Mimikar zu. »Wir beide wurden auf Paricza geboren, der Urheimat unseres Volkes«, sagte er beschwörend. »Als die Laren kamen, hatten wir einen Herrn, der selbstlos und mit Nachdruck unsere Interessen vertrat.«




  »Leticron!«




  »Ihn werde ich um Rat fragen.«




  Mimikar musterte sein Gegenüber, als zweifle er an dessen Verstand. »Leticron ist tot!«, sagte er. »Alles andere ist Legende.«




  »Leticrons Bewusstsein hat seinen körperlichen Tod überdauert. Es existiert hier, ganz in unserer Nähe!«




  Mit erhobenem Haupt, ein Bildnis der Selbstsicherheit, trat Zuffraq ein. Detrolanc musterte den Hageren mit schlecht verhohlenem Unbehagen. »Irgendetwas sagt mir, dass du schlechte Nachrichten bringst.«




  »Persönlich bin ich keineswegs unbefriedigt darüber, dass sich mein Verdacht bestätigt hat«, antwortete Zuffraq.




  »Welcher? Gegen den Laren?«




  »Ich habe die Aufzeichnungen des Roboters abgerufen und analysiert. Das Verhalten des Verkünders ist höchst eigenartig.«




  »Inwiefern?«




  »Er hat Jappur und Kythra so liebeskrank gemacht, dass sie bei jeder Gelegenheit in irgendein Versteck verschwinden und sich paaren. Außerdem gibt er dem Roboter immer häufiger Aufträge, die ihn auf Stunden hinaus aus der Unterkunft entfernen.«




  »Was für Aufträge sind das?«, fragte Detrolanc erstaunt.




  »Der Verkünder stattet seine Unterkunft nach larischem Geschmack aus. Der Roboter besorgt ihm alles, was er dazu braucht.«




  Detrolanc machte eine ratlose Geste. »Ich kann darin nichts Schlimmes sehen. Du selbst hast dem Verkünder der Hetosonen den Roboter als Diener gegeben. Warum soll er ihn nicht für sich einsetzen?«




  Zuffraq setzte ein besonders schlaues Gesicht auf.




  »Ich habe Babboch so programmiert, dass er den Laren nie länger als eine halbe Stunde aus den Augen lassen darf. Wenn der Verkünder ihn für längere Zeit wegschickt, müsste er aufgrund seiner Vorgaben wenigstens zweimal pro Stunde zurückkehren– und sei es nur, um Teilergebnisse zu präsentieren.«




  »Das tut er nicht?«




  »Der Lare muss die Programmierung geändert haben.«




  Detrolanc nickte. »Das wäre in der Tat ein schwerwiegender Grund, ihn zu verdächtigen.«




  Seit zwei Tagen verharrten die gäanischen Raumschiffe mittlerweile an ihren Positionen. Sie waren Detrolanc ein Rätsel. Funksprüche wurden nicht aufgefangen.




  Der Heroe entschied sich endlich, die Reaktion der Gegner zu testen. Er schickte acht Schiffe aus.




  Mit mäßiger Fahrt näherten sich die Walzenraumer den Gegnern. Detrolanc verfolgte jede Phase des Geschehens, bis in der Ortung urplötzlich eine starke Energieentladung erschien.




  »Die Gäaner haben einen Warnschuss abgefeuert!«




  »Schäden an einem unserer Schiffe?«




  »Keine Meldung.«




  Die acht Einheiten erwiderten das Feuer, woraufhin die gegnerische Flottille ihre bislang starre Formation auflöste. Nicht einmal zwei Minuten später meldete die Ortung den ersten eigenen Ausfall.




  Detrolanc befahl den Rückzug, als eine zweite Walze explodierte.




  »Das sollen sie mir büßen!«, schrie er. »Ich will vier Verbände in kürzester Zeit startbereit haben!«




  Hotrenor-Taak begutachtete das umfangreiche Paket. Es enthielt alles, was er noch brauchte. Am liebsten hätte er es von Babboch in die Hauptschaltzentrale transportieren lassen, aber für diese Aufgabe war der Roboter nicht geeignet.




  Babboch suchte mittlerweile nach einer larischen Handwaschschüssel, die er noch brauchte, um die Ausstattung seines Schlafgemachs zu vervollständigen. Die abendliche Waschung der Hände war eine religiöse Zeremonie. Hotrenor-Taak hatte Babboch erklärt, dass mindestens eine Schüssel von seinen früheren Besuchen auf Titan noch existieren müsse.




  Coden Gonz meldete sich auf der Geheimfrequenz. »Wie weit sind Sie?«, fragte der Gäaner mit schlecht verhohlener Ungeduld.




  »Geben Sie mir noch zwei oder drei Stunden.«




  »Wenn wir Pech haben, ist das zu spät. Titan hat einen Stoßtrupp gestartet. Es kam zum Schusswechsel, zwei Einheiten der Überschweren wurden zerstört.«




  »Ich bin soeben auf dem Weg, die letzten Schaltungen vorzunehmen.«




  »Beeilen Sie sich! Falls wir uns zurückziehen müssen, gilt Ihr Einsatz als gescheitert.«




  Hotrenor-Taak antwortete nicht, dann endete der Kontakt. Er biss sich auf die Lippen. Wer war dieser Terraner eigentlich, dass er ihm Vorschriften machte? Für wenige Augenblicke bäumte sich sein Stolz auf. Aber er sagte sich, dass er darauf angewiesen war, Leute und Meinungen für sich zu gewinnen. Wenn er seinen Auftrag erfolgreich ausführte, würde die Regierung auf Gäa zumindest für eine Weile die Hand über ihn halten.




  In der Stahlfestung herrschte Nacht. Hotrenor-Taak hatte mehrere Wege erkundet, die von seiner Unterkunft zur Hauptschaltzentrale führten. Er benutzte sie abwechselnd– eine selbstverständliche Vorsichtsmaßnahme für jemanden, der unbemerkt bleiben wollte.




  Mit Zuffraqs Argwohn hatte er nicht gerechnet und war demzufolge einigermaßen überrascht, den Unterführer aus einer Wandnische hervortreten zu sehen. Der Überschwere war bewaffnet. Und Hotrenor-Taak hatte wegen des Pakets, das er mit sich trug, keine Hand frei.




  »Für dich geht es hier nicht mehr weiter, Verkünder!«, giftete Zuffraq ihn an.




  Hotrenor-Taak musterte sein Gegenüber eindringlich. »Zu deiner Verteidigung nehme ich an, dass du den Verstand verloren hast. Anders kann ich mir dein Verhalten nicht erklären!«




  Der Überschwere grinste herausfordernd. »Den Verstand verloren? Weil ich erkannt habe, dass der Verkünder der Hetosonen ein Verräter ist? Öffne das Paket! Ich will sehen, was du während der Ruheperiode wie ein Dieb durch die Korridore schleppst.«




  Für Hotrenor-Taak ging es darum, Zeit zu gewinnen. Während er Zuffraq verwundert anstarrte, aktivierte er seinen Sender. »Ich brauche Babboch– sofort!«, leiteten seine Muskelbewegungen weiter.




  »Babboch ist unterwegs. Voraussichtliche Ankunftszeit– etwa zwei Minuten!« Die Positronik der Space-Jet antwortete prompt.




  »Er muss einen Überschweren festnehmen. Bereite ihn darauf vor!«




  »Vorbereitung läuft. Du brauchst nur den Befehl zu geben.«




  »Was starrst du mich an?«, schrie Zuffraq. »Öffne das Paket!«




  »Ich verlange, Detrolanc zu sprechen! Er wird dir deine Grenzen aufzeigen.«




  »Detrolanc gab mir die Vollmacht, dich zu überwachen.« Zuffraq war so voller Zorn, dass Hotrenor-Taak ihn wirklich als Bedrohung sah. Wie leicht konnte der Überschwere ihn niederschießen!




  »Du willst es nicht anders.« Der Lare seufzte gequält. »Aber du wirst für dein Handeln zur Rechenschaft gezogen werden. Tritt wenigstens zurück, damit ich das Paket öffnen kann!«




  Zuffraq wich wortlos zur Seite. Er hatte nur noch Augen für das Paket, an dem Hotrenor-Taak hantierte.




  »Schneller!«




  Im Hintergrund erklang ein Geräusch. Der Überschwere wandte sich um. In der Sekunde hätte Hotrenor-Taak ihn überwältigen können, unterließ aber jeden Versuch.




  Eine eiförmige Gestalt glitt heran. Ihre Tentakel hingen schlaff herab.




  »Babboch«, rief Hotrenor-Taak, »dieser Mann beleidigt meine Würde auf unerträgliche Weise. Nimm ihn fest!«




  Zuffraq war derart verblüfft, dass er nicht die geringsten Anstalten machte, sich zur Wehr zu setzen. Allerdings reagierte Babboch blitzschnell. Einer der schlaffen Tentakel schoss vorwärts, packte die schussbereite Waffe des Unterführers und riss sie an sich.




  »Das… darf nicht… Babboch, bist du übergeschnappt?!«, stammelte Zuffraq.




  Zehn Minuten später war der Überschwere in einer leeren Felsenkammer untergebracht. Hotrenor-Taak postierte den Roboter als Wache und setzte seinen Weg fort.




  Als der Melder betätigt wurde, öffnete der Posten das Schott wieder. Er erstarrte vor Schreck, als er die Gefangenen hinter Yargonz sah und den auf ihn gerichteten Strahler.




  »Du… bist ein Verräter?«, stieß er ungläubig hervor.




  Yargonz lächelte verächtlich. »Du wirst deine Meinung beizeiten ändern«, sagte er. »Vorerst bleibt dir nur die Wahl, eingesperrt zu werden oder mir zu folgen. Wenn du für unsere Macht bis, dann schwöre mir Gehorsam. Aber lass dir nicht zu lange Zeit…«




  »Ich schwöre.«




  Yargonz schlug die Faust gegen seine Brust, wie es Sitte war. Mit gehobener Stimme begann er: »So wahr ich den Göttern mein Leben verdanke…«




  Der Posten wiederholte. In kurzen Absätzen, die sich leicht nachsagen ließen, fuhr Yargonz fort: »… will ich mein Leben einsetzen… zum Wohl der Überschweren… und es sofort verlieren, wenn ich an der Sache der Nation zum Verräter werde… und nur eines Mannes Befehle befolgen… des Besten, den Paricza je gehabt hat… Leticrons!«




  Dem Posten quollen die Augen aus den Höhlen. »Le… ti… crons…«, wiederholte er stockend. Dann sprudelte er hervor: »Leticron ist tot! Wie kann er uns Befehle geben?«




  »Leticron lebt!«, erklärte Yargonz überlegen. »Du wirst dich davon überzeugen.«




  Mimikar nahm dem Posten die Waffe ab. Schnell ließen sie die Räume hinter sich und drangen tiefer in die Stahlfestung ein.




  Sie brauchten zwei Stunden, um ihr Ziel zu erreichen. Eine der Säulen des Hofes erglühte rasch in dunklem Rot.




  »Leticron hat uns erkannt!«, rief Yargonz begeistert. »Er will sich uns verständlich machen.«




  Keiner widersprach ihm. Er konnte nicht ahnen, dass der Lord von Paricza eine drohende Gefahr bemerkt hatte.
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  Kershyll Vanne und Coden Gonz trafen sich in einem Besprechungsraum neben der Hauptzentrale der EX-1950.




  »Die Fachleute werden stutzig«, sagte der Sieben-D-Mann. »Mittlerweile weiß jeder, dass Kobold erheblich geschrumpft ist.«




  »Ja– und?«, fragte Coden Gonz zerfahren.




  »Es liegt etwas Geheimnisvolles über diesem Sonnensystem.« Vanne lächelte matt. »Aber gerade deshalb bedeutet die Entstehung eines Störfaktors zwischen den restlichen Sol-Planeten möglicherweise eine Katastrophe.«




  »Soweit ich mich entsinne, waren Sie zuletzt selbst nicht sicher, ob wir es mit einer von ES gesteuerten Entwicklung zu tun haben oder mit einem statistischen Vorgang.«




  »Eben«, sagte Vanne.




  »Eben… was?«




  »Es könnte jede der beiden Möglichkeiten sein.«




  »Sie haben also keine Ahnung?« Coden Gonz starrte sein Gegenüber an und gab sich keine Mühe, die eigene Ratlosigkeit zu kaschieren. »Sie helfen mir nicht einmal«, beschwerte er sich. »Ich kommandiere diese Expedition. Jeder erwartet von mir, dass ich Regeln festlege und für einen ordnungsgemäßen Ablauf unseres Unternehmens sorge. Wie soll ich das tun, wenn mir selbst die primitivsten Informationen fehlen? Ich muss wissen, ob Kobolds Entwicklung ein Zufall ist oder nicht. Ist sie zufällig, zerstören wir das Ding– ist sie geplant, dann rühren wir es nicht an.«




  Kershyll Vanne stach mit dem Zeigefinger durch die Luft, in Gonz' Richtung. »Damit werden Sie ein Problem haben!«, behauptete er.




  »Womit?«




  »Den Mannschaften klarzumachen, dass wir Kobold in Ruhe lassen müssen, sobald wir erkennen, dass es sich bei seiner Entwicklung um einen planmäßigen Vorgang handelt.«




  »Warum?«




  »Weil noch niemand außer ein paar wenigen überhaupt weiß, dass die Erde an ihre ursprüngliche Position als dritter Planet von Sol zurückkehren soll!«




  »Das ist eine Entscheidung auf höherer Ebene«, antwortete Coden Gonz mit Entschlossenheit. »Darum habe ich mich nicht zu kümmern. Ich muss nur wissen, wie ich meine sechshundert Wissenschaftler steuern soll.«




  »Sie werden es erfahren.«




  »Wie?«




  »Das weiß ich nicht, aber ich bin mir dessen sicher.«




  »Sie sind der Angehörige einer übergeordneten Kategorie des Menschseins.« Der Kommandant streckte die Hand aus wie ein Bettler, der eine barmherzige Gabe erflehte. »Haben Sie Mitleid mit einem einfachen Menschen und erklären Sie die Sache so, dass ich sie verstehen kann!«




  Der unüberhörbare Spott ließ Vanne grinsen.




  »Stellen Sie sich nicht ganz so unbedarft dar, Coden! ES hat den Plan, die Erde an ihren angestammten Platz zurückzuversetzen. ES wird dafür sorgen, dass dieser Transfer von einer Galaxis zur anderen reibungslos und ohne Zwischenfälle vonstattengeht. Entweder gehört Kobold zum Plan, dann werden wir von ES nichts zu hören bekommen, bis die Erde vor unseren Augen materialisiert. Oder Kobold gehört nicht dazu– dann wird ES selbst aktiv werden oder uns darauf aufmerksam machen, dass die Erde sich in Gefahr befindet.«




  Coden Gonz nickte zögernd. »Genau so hatte ich es mir gedacht. Alles dreht sich um ES. Das heißt– ich muss die Wissenschaftler hinhalten. Etwas anderes fällt mir aber weitaus schwerer.«




  »Was ist das?«




  »Zu ES dasselbe blinde Vertrauen zu haben wie Sie!«




  Die Hauptschaltzentrale war nur spärlich beleuchtet, ausreichend für die Sehorgane von Robotern. Normalerweise machten sich auch nur Roboter in dem mit Technik vollgestopften großen Raum zu schaffen.




  Mit der Ruhe des Mannes, der weiß, dass Übereifer in kritischen Situationen schädlich, mitunter sogar tödlich sein kann, ging Hotrenor-Taak zu Werke. Die Handlampe aus seinem Paket klemmte er zwischen zwei Aggregatkästen, dann installierte er den Zündmechanismus.




  Zwischendurch sprach er über Funk mit der Space-Jet.




  »Ich empfange Streustrahlung von Dutzenden kleiner Kommunikationsgeräte mit geringer Reichweite«, meldete die Positronik. »Offenbar ist eine Suchaktion in der Stahlfestung angelaufen.«




  Hotrenor-Taak fragte sich, ob das ihm galt. Er schob den Zündmechanismus in eine Nische hinter zwei Kontrolleinheiten.




  »Halt dich bereit!«, befahl er der Positronik. »Sobald ich an Bord komme, müssen wir starten!«




  Als er sich endlich zum Ausgang wandte und das Schott aufglitt, drang Lärm heran. Im Dämmerlicht gewahrte Hotrenor-Taak mehrere Überschwere.




  »Mimikar ist mit seinen Soldaten aus dem Gefängnis ausgebrochen!«, riefen sie ihm entgegen. »Hast du ihm zur Flucht verholfen?«




  »Ganz bestimmt nicht!«, antwortete er.




  »Dann war es Yargonz. Oder dein Roboter. Womöglich sogar Zuffraq.– Alle sind spurlos verschwunden.«




  Offenbar waren die Überschweren zu verwirrt, um aus seiner Anwesenheit in der Hauptzentrale für ihn bedrohliche Schlüsse zu ziehen. Hotrenor-Taaks Verstand arbeitete präzise. Er überdachte die Vorgänge unmittelbar nach seiner Landung, als Detrolanc in Bedrängnis geriet und die kühne Aktion seines Unteroffiziers Yargonz ihm aus der Verlegenheit half und als Mimikar sich verwundert zeigte, dass ausgerechnet Yargonz seinen Vorgesetzten ihm gegenüber verteidigte. Es gab ein Band zwischen Mimikar und Yargonz. Vielleicht kamen sie beide von derselben Welt.




  »Yargonz hat es getan«, behauptete er. »Findet ihn, dann wisst ihr auch, wo die Entflohenen sind!«




  »Weißt du, wo Yargonz sich aufhalten könnte?«




  Der Lare wollte die Rolle des Erzürnten spielen, doch ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Sucht ihn im Hof der Säulen!«, riet er.




  »Lord von Paricza, sprich zu uns!«, flehte Yargonz. »Wir erwarten deinen Rat!«




  Die Säule glomm auf, wurde dunkler, glomm wieder auf– in stetigem Rhythmus, der keinerlei Information enthielt.




  »Da stimmt etwas nicht«, grollte Mimikar. »Wenn Leticron wirklich in dieser Säule steckt, dann will er nicht mit uns sprechen, sondern uns ein Signal geben. Vielleicht droht Gefahr!«




  »Und ob hier Gefahr droht!«, gellte eine Stimme aus dem Hintergrund.




  Mimikar, Yargonz und die Soldaten wandten sich um. Sie erblickten den hageren Unterführer Zuffraq, dem ein eiförmiger Roboter folgte.




  »Wie kommst du hierher?«, fragte Mimikar.




  »Der Lare hat mich einsperren lassen«, zeterte Zuffraq. »Ich war ihm auf der Spur und wollte ihn festnehmen. Da kam dieser Roboter dazwischen und hörte auf den Befehl des Verkünders statt auf meinen! Er schaffte mich in den verlassenen Lagerraum und stand vor dem Eingang Wache. Ich redete durch die geschlossene Tür fast zwei Stunden lang auf ihn ein, bis er endlich zu Verstand kam und mich freiließ. Ich…«




  Mimikar unterbrach ihn mit einer gebieterischen Geste. »Du sagst, du seist dem Laren auf der Spur gewesen. Auf welcher Spur?«




  »Hotrenor-Taak macht sich in der Nähe der Hauptschaltzentrale zu schaffen! Er trug ein verdächtiges Paket bei sich, als ich ihn…«




  »Die Säule!«, schrie Yargonz. »Leticron will uns auf eine Gefahr in der Zentrale hinweisen! Der Fuß der Säule, in der sein Bewusstsein lebt, reicht tief in die Anlagen hinab.«




  Er lief los. Die Waffe, die er dem Wachposten vor seinem Gefängnis abgenommen hatte, hing über seiner Schulter. Hinter ihm setzten sich die anderen in Bewegung.




  Mimikar hatte den Stollen noch nicht erreicht, da huschte ihm greller Lichtschein entgegen. Aus der Stollenmündung drang eine Gruppe Bewaffneter hervor.




  »Haben sie euch nach mir ausgeschickt?«, knurrte Mimikar zornig.




  »Nach dir und denen, die mit dir geflohen sind. Und nach Yargonz, der dich befreit hat!«




  »Wer sagt das?«, donnerte der Held von Paricza.




  »Der Verkünder der Hetosonen«, antwortete der Führer des Suchtrupps.




  »Du Narr!«, brüllte Mimikar. »Du suchst die Ehrlichen, aber den Verräter lässt du laufen! Wir müssen den Verkünder greifen!«




  »Ich warne dich, Mimikar! Ich habe meinen Befehl, und…«




  Ein Energieschuss stach über den Hof hinweg. Yargonz hatte geschossen, und der Truppführer brach lautlos zusammen. Dann feuerten die Soldaten. Im Handumdrehen entbrannte eine mörderische Schlacht.




  Auf dem Weg zum Hangar musste Hotrenor-Taak mehrmals Suchtrupps ausweichen. Er gewann den Eindruck, dass mindestens ebenso viele Überschwere nach Mimikar und dessen Soldaten suchten wie mittlerweile nach ihm.




  Die Positronik hatte ihm eine Alarmmeldung durchgegeben. Es schien Zuffraq gelungen zu sein, den Roboter Babboch zu überreden. Zweifellos hatte Zuffraq dann keine Zeit vergeudet und dem Heroen Detrolanc von der verdächtigen Tätigkeit des Verkünders berichtet. Wenn Detrolanc auf die Idee kam, die Hauptschaltzentrale untersuchen zu lassen, würden seine Leute die Sprengkapseln und den Zündmechanismus finden.




  Hotrenor-Taak atmete auf, als er am Ende eines langen Korridors endlich den Hangar sah.




  »Erschrick nicht, wenn du den Hangar betrittst«, warnte die Positronik. »Ich habe die Lage unter Kontrolle.«




  »Was heißt das?«




  »Sie warten auf dich! Sie sind eben hier aufgetaucht und haben die Space-Jet umstellt!«




  Hotrenor-Taak stoppte vor der Einmündung. Er konnte sehen, dass etwa fünfzig bewaffnete Überschwere die Space-Jet umringt hatten. Detrolanc hatte es nicht wirklich nötig, die Festung nach ihm durchsuchen zu lassen. Der Heroe wusste genau, dass es nur einen Weg gab, auf dem der Verkünder der Hetosonen aus der Stahlfestung entkommen konnte, nämlich an Bord seiner Space-Jet.




  Hotrenor-Taak betrat den Hangar. Schreie gellten. Die Überschweren kamen ihm entgegen, hielten ihn mit ihren Waffen in Schach.




  Gleichzeitig handelte die Positronik. Dumpf grollend erwachten die Feldtriebwerke der Space-Jet. Der Diskus, der nach seiner Bruchlandung ausgesehen hatte, als würde er sich nie mehr vom Boden lösen können, glitt zentimeterweise in die Höhe.




  Die Überschweren, die Hotrenor-Taak bedrohten, sahen sich jäh mit der herangleitenden Space-Jet konfrontiert. Entsetzt warfen sie sich zu Boden, und das Beiboot schwebte auf Tuchfühlung über sie hinweg.




  In dem aktivierten Schutzschirm entstand eine Strukturlücke. Hotrenor-Taak schwang sich hindurch. Die Bodenschleuse stand offen, ein Traktorstrahl erfasste ihn und hob ihn empor.




  Das war der Augenblick, in dem die Überschweren das Feuer eröffneten, wenn auch etliche Sekunden zu spät. Sie konnten nichts mehr ausrichten.




  Als Hotrenor-Taak die Zentrale der Space-Jet erreichte, schwebte das Diskusboot schon durch den Einflugstollen hinauf zur Oberfläche des Mondes.




  »Achte auf die Bodenforts!«, sagte Hotrenor-Taak warnend.




  »Sie bedeuten keine wirkliche Gefahr«, antwortete die Positronik. »Ein Teil von Detrolancs Flotte ist vor wenigen Augenblicken gestartet. Wir werden sie sehr schnell eingeholt haben.«




  Der Lare fröstelte plötzlich. »Du hältst auf die Schiffe der Überschweren zu? Dann brauchen wir in der Tat die Bodenforts nicht zu fürchten. Weil die Walzenraumer uns erledigen werden.«




  »Das sehe ich anders.«




  Unbehaglich musterte Hotrenor-Taak die Reflexe auf dem Orterschirm. Sie erschienen ihm in dem Moment wie eine unüberwindbare Bedrohung. Jeder Leuchtpunkt bezeichnete ein gegnerisches Kampfraumschiff.




  »Die Bodenforts feuern nicht, weil die Flotte uns ohnehin nicht entkommen lassen wird. Bis wir aber die Schiffe erreichen, herrscht dort bereits Chaos. Weil du die Bombe in der Hauptschaltzentrale gezündet hast.«




  Hotrenor-Taak fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Es wird Zeit!«, murmelte er und holte den Impulsgeber aus der Tasche. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild seiner verglühenden Space-Jet, die von der Flotte der Überschweren vernichtet wurde. Vielleicht waren die Sprengsätze längst gefunden und entschärft.




  Er sendete das Zündsignal.




  »Wirre Streuimpulse von Titan!«, meldete die Positronik nach endlos lang erscheinenden Sekunden.




  Die Explosion hatte also stattgefunden. Tief atmete Hotrenor-Taak durch. Die Kampfraumschiffe der Überschweren wurden bis zu einer gewissen Distanz von Titan aus zentral koordiniert. Wenn die Bombe gezündet hatte, musste sich die Wirkung sehr schnell zeigen.




  Nur noch wenige Augenblicke, dann geriet die Space-Jet in Reichweite der gegnerischen Geschütze.




  Da endlich brach die Formation der Überschweren auf. Die ersten Schiffe lösten sich aus dem Pulk und drifteten ab.




  Die Space-Jet beschleunigte weiter. Nicht ein einziger Schuss war gefallen, als sie in den Linearraum übertrat. Knapp hundert Millionen Kilometer, mehr mussten die Konverter gar nicht aushalten.




  Es würde eine Zeit lang dauern, bis die Galaktohistoriker herausfanden, was sich in der Stahlfestung zugetragen hatte.




  Detrolanc, in der Hoffnung, dass seine Flotte mit den Gäanern aufräumen werde, konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Suche nach Mimikar. Den Laren hielt er immer noch für das kleinere Übel. Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass der Verkünder der Hetosonen nicht fliehen konnte, und hatte sein wrackes Beiboot umstellen lassen.




  Detrolanc hörte von dem Kampf im Hof der Säulen. Kurze Zeit später wurde ihm gemeldet, dass von Mimikars Gruppe nur noch zwei Mann lebten. Mimikar selbst hatte den Tod gefunden. Ebenso Yargonz und, was Detrolanc besonders überraschte, Zuffraq.




  Allmählich gewann er den Eindruck, dass er womöglich nach dem falschen Gegner geforscht hatte. Schließlich wurde ihm gemeldet, dass Hotrenor-Taak mit der Space-Jet aus dem Stützpunkt geflohen war.




  Als offenbar wurde, dass der Lare mit Kurs auf die Flotte flog, erteilte er den Kommandeuren den Befehl, sich der Space-Jet anzunehmen. Die Explosion in der Hauptschaltzentrale löste jedoch heillose Verwirrung aus.




  Detrolanc blieben wenige Minuten Zeit, die Situation zu überdenken. Hotrenor-Taak hatte sich in die Stahlfestung eingeschlichen, um den Stützpunkt außer Betrieb zu setzen. Daran zweifelte er nicht mehr, so ungeheuerlich das auch klang. Kooperierte der Lare plötzlich mit den Gäanern? Gab es auf gäanischer Seite womöglich tiefgreifende Pläne für das Solsystem, die vorsahen, den Stützpunkt Titan zu schleifen?




  Detrolanc konnte sich keine Gewissheit verschaffen. Mit einem Mal stand er vor der Entscheidung, die Stahlfestung um jeden Preis zu halten oder Titan aufzugeben. Mit dem Eintreffen starker feindlicher Kräfte musste er ohnehin sekündlich rechnen.




  Ruhm und Ehre konnte er nur gewinnen, wenn er den Stützpunkt bis zum Letzten verteidigte. Doch für Detrolanc zählten Sicherheit und Leben mehr.




  Er wies die Flottenkommandeure an, die Besatzung der Stahlfestung nach dem allgemeinen Evakuierungsplan an Bord zu nehmen. Titan wurde aufgegeben, und höchstwahrscheinlich rettete er dem Reich von Paricza damit die letzte kampfstarke Flotte, die von Leticrons und Maylpancers Macht übrig geblieben war.




  Coden Gonz überflog die eingehenden Meldungen, als er neben sich ein leises Stöhnen vernahm. Er fuhr herum und sah, dass Kershyll Vanne in sich zusammengesackt war.




  Sofort kümmerte sich ein Medoroboter um das Konzept.




  Vannes Bewusstlosigkeit hielt nur wenige Minuten lang an. In der Hauptzentrale wurde der Vorfall von den wenigsten überhaupt zur Kenntnis genommen, weil sich die Space-Jet des Verkünders im Anflug befand.




  Der Sieben-D-Mann öffnete die Augen, als Hotrenor-Taak durch eine Strukturlücke im Schutzschirm des EXPLORERS einflog.




  »Ich wusste nicht, dass Sie zu Ohnmachtsanfällen neigen«, sagte Coden Gonz besorgt.




  »Das war keine gewöhnliche Ohnmacht«, antwortete Vanne. »Ich wurde gerufen!«




  »Gerufen? Von wem?«




  »Ich dachte zuerst, von ES. Vielleicht war es auch ES. Aber der Vorgang diente lediglich dazu, mich mit einem anderen Bewusstsein in Kontakt zu bringen– über eine unvorstellbar große Entfernung hinweg.«




  »Wessen Bewusstsein?«




  »Ich bin Homer G. Adams begegnet.«




  »Adams…«




  Das Konzept lächelte. »Ich sagte erst vor Kurzem, dass ES uns beizeiten wissen lassen werde, ob Kobolds Entwicklung eine Gefahr bedeutet. Der Gedankenaustausch mit Adams diente diesem Zweck. Adams war auf EDEN II, der Heimat der Konzepte. Er hat erfahren, was ES plant.«




  Coden Gonz sagte nichts. Er schaute Vanne nur auffordernd an.




  »Medaillon und Kobold machen gleichzeitig denselben Prozess durch«, erklärte das Konzept. »Zwei Schwarze Löcher werden entstehen, die den Anfangs- und Endpunkt einer galaxienweiten Transmitterstrecke darstellen. Auf diesem Weg werden die Erde und ihr Mond zurückkehren!«




  Der menschliche Verstand stockte angesichts der Ungeheuerlichkeit des Vorhabens, einen Planeten und seinen Satelliten über eine Distanz von Hunderten von Millionen Lichtjahren zu transportieren.




  Coden Gonz sah erst auf, als er eine Bewegung gewahrte. Hotrenor-Taak kam auf ihn zu.




  Unwillkürlich erhob sich der Kommandant und reichte dem Laren die Hand. Hotrenor-Taak zögerte einen Augenblick, dann akzeptierte er die menschliche Geste und schlug ein.




  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte Gonz mit belegter Stimme.




  Der ehemalige Verkünder der Hetosonen verzog keine Miene. »Der Lare nimmt einen Auftrag an– der Lare erledigt ihn«, antwortete er, und obwohl die Worte bombastisch genug waren, klangen sie keineswegs lächerlich.




  »Ich wette, Sie hatten dabei Hilfe!«, meldete sich Anson Argyris zu Wort.




  Hotrenor-Taak schaute den Vario forschend an. »Sind Sie dafür verantwortlich?«, fragte er.




  »Für die Positronik der Space-Jet?«, erwiderte Anson Argyris augenzwinkernd. »Sicherlich. Ich dachte mir, dass Sie einen Gesprächspartner brauchen könnten.«




  Hotrenor-Taak machte eine schwer zu definierende Geste. »Ich glaube nicht an Ihre Fürsorglichkeit. Sie wollten mich lediglich im Auge behalten.«




  »Ich gestehe das ein«, antwortete Argyris.




  »Zuerst wunderte ich mich über das besondere Verständnis einer einfachen Schiffspositronik«, sagte der Lare. »Gewissheit erlangte ich jedoch erst, als sie mir zu verstehen gab, es sei an der Zeit, die Bombe zu zünden. Die Positronik wusste von meinem Auftrag nichts, wenigstens von mir nicht.«




  »Oh!«, machte Argyris betroffen. »Das war ein arger Fehler! So etwas hätte mir nicht unterlaufen dürfen.«




  Eine Stunde später verließen die Überschweren Titan. Die Schiffe gingen schnell in den Linearflug über.




  Coden Gonz schickte eine entsprechende Meldung über Relais nach Gäa.




  »Weiterhin wird höchste Wachsamkeit empfohlen!« Die Antwort traf schon sehr bald ein.




  »Wofür halten sie mich? Für einen Anfänger?« Der Kommandant blickte missmutig auf den Text der Meldung.




  16.




  Terra– in der Galaxis Ganuhr




  Bluff Pollard blinzelte in die grelle Sonne. Ein warmer Wind strich über die Steppe und stieg an den Berghängen empor. Bluff hatte es sich vor einer kleineren Höhle gemütlich gemacht. Nicht weit entfernt, im Sonnenglast, stand der alte Gleiter, mit dem er der Stadt entkommen war.




  Plötzlich stutzte er. Etwas bewegte sich in der Ebene. Es fuhr wie ein Schatten über das gelbgrüne Gras und war doch kein Schatten. Die Ebene schien zu schwanken, als sei jäh eine hitzeflirrende Wand entstanden.




  Bluff sprang auf. Die merkwürdige Erscheinung kam rasend schnell näher. In derselben Sekunde spürte er das Zittern des Bodens.




  Vor ihm öffnete sich die Erde, ein breiter Riss entstand. Starr vor Entsetzen beobachtete Bluff kleine Rinnsale aus Staub und Sand, die sich über die Abbruchkante in die Tiefe ergossen. Die Luft war mit einem Mal von einem dumpfen Tosen und Rumoren erfüllt. Bluffs Blick glitt in die Höhe. Er sah, dass sich die Bergkuppe bewegte. Mächtige Felsblöcke waren ins Wanken geraten. Sie zerbarsten in unzählige Brocken, die wie eine Lawine den Hang herabdonnerten. Bluff erkannte, dass er es nicht mehr bis zum Gleiter schaffen würde, und hetzte in die Höhle hinein. Kaum kauerte er dort, brach über die Welt draußen das Inferno herein. Der felsige Untergrund schüttelte sich und bockte, ein unheimliches Knirschen durchzog sogar die Höhle. Es wurde schnell dunkel.




  Obwohl Bluff nur noch flach atmete, drang ihm der Staub in die Atemwege. Schließlich konnte er den Hustenreiz nicht länger unterdrücken, und als er halb erstickt nach Atem rang, drang ihm ein neuer Schwall von Staub in Mund und Nase.




  Endlich ebbte das Dröhnen ab. Bluff war klatschnass geschwitzt, als er in Richtung des verschlossenen Höhleneingangs stolperte.




  Wie ein Wilder stieß er die Hände in die weiche, warme Masse und schaufelte sie beiseite. Aber trockener Staub und Dreck rutschten unaufhörlich von draußen nach. Bluff arbeitete wie eine Maschine, bis vor ihm ein heller Schimmer erschien und er endlich wieder frische Luft schmeckte– frischer jedenfalls als die, die er zuletzt geatmet hatte. Mit letzter Kraft vergrößerte er das Loch, dann übermannte ihn die Schwäche, und er verlor das Bewusstsein.




  Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich hundeelend. Bis zur Hüfte steckte er in feinkörnigem Sand, aus dem er sich nun vollends befreite. Ihm fiel auf, dass es kühl geworden war. Er sah sich um und nahm verwundert wahr, dass die Sonne sich anschickte, hinter den Bergen im Westen zu verschwinden. Demnach musste er wenigstens vier Stunden lang ohne Besinnung gewesen sein.




  Der Berghang hatte sich in eine Geröllhalde verwandelt. Nur hier und da stachen noch die Überreste von Bäumen durch den Felsschutt.




  Im Widerschein der sinkenden Sonne sah Bluff ein mattes Glitzern. Er ging darauf zu und fand unter einem Trümmerhaufen die Überreste seines Gleiters. Aber dieses Fahrzeug würde sich nie mehr aus eigener Kraft bewegen.




  Bluff zwängte den Arm durch ein eingedrücktes Fenster. Er suchte auf der Ablage nach seinem Funkarmband, das er abgelegt hatte, um ungestört zu sein. Endlich fand er es. »Hallo– ist da jemand?«, fragte er bebend, als die Bereitschaftskontrolle aufleuchtete.




  »Ist das eine Art, sich zu melden?«, knarrte eine Stimme aus dem Empfangsteil. »Wer spricht da?«




  »Bluff Pollard! Sante– bist du das?«




  »Ja, das bin ich. Junge, wo steckst du?«




  »Am Südhang des An-Minh-Shan«, sprudelte Bluff hervor. »Ein Erdbeben hat mich erwischt. Ich bin mit Mühe und Not davongekommen, aber meinen Gleiter hat es erwischt…«




  »Wir holen dich!«, fiel ihm Sante Kanube ins Wort. »Bleib an Ort und Stelle, dann haben wir es leichter. Erdbeben, sagst du? Hier in der Stadt haben wir nicht die geringste Erschütterung bemerkt.«




  »Das hier ist Payne Hamiller«, sagte Jentho Kanthall und schob den ein wenig verwirrt blickenden jungen Mann durch die Tür.




  Walik Kauk und Bluff Pollard sahen auf. Hamiller trat unsicher auf den Tisch in der Mitte des Besprechungsraums zu, bedachte Kauk und den Jungen mit einem knappen Kopfnicken und ließ sich in einen Sessel sinken.




  »Hamiller ist einer von Roi Dantons Fachgrößen«, erklärte Kanthall, während er sich ebenfalls einen Platz suchte. »Er interessiert sich für das Erdbeben, das Bluff erlebt hat.«




  »Weil es kein Erdbeben war«, sagte Hamiller.




  Walik Kauk musterte ihn verblüfft. Payne Hamiller mochte um die dreißig sein. Er war mittelgroß und hatte dunkles, sehr kurz geschnittenes Haar. Seine braunen Augen wirkten merkwürdig starr: Payne Hamiller war kurzsichtig.




  »Erklären Sie uns, was es war!«, drängte Walik Kauk schließlich.




  »Ein G-Wirbel.«




  Walik Kauk schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört«, brummte er.




  »Sie können auch noch nicht davon gehört haben«, erklärte Hamiller eifrig. »Es ist nämlich, wenn ich mich recht erinnere, noch nie einer beobachtet worden.«




  »Woher wissen Sie dann überhaupt, was es wirklich war?«




  »Weil ich diesen Wirbel vorhergesagt habe!«, rief der Wissenschaftler. »Ich habe den Alterungsprozess von Medaillon sorgfältig studiert und geprüft, ob er im Einklang mit meiner Theorie steht. Nachdem ich das festgestellt hatte, entwickelte ich die Theorie weiter und fand, dass sich aus der Entwicklung Randerscheinungen ergeben müssten, unter anderem solche Wirbel.«




  Walik Kauk starrte zuerst Hamiller an, dann wanderte sein Blick Hilfe suchend zu Kanthall. »Er prüft, ob die Alterung der Sonne mit seiner Theorie in Einklang steht«, murmelte er. »Wen haben wir da? Einen neuen Einstein?«




  Wider Erwarten blieb Kanthall ernst. »Ich schließe diese Möglichkeit nicht aus, Walik«, antwortete er. »Am besten, du hörst dir an, was Hamiller zu sagen hat.«




  Kauk nickte.




  »Gravitation ist die vierdimensionale Erscheinungsform eines Phänomens, das wir als Hyperbarie bezeichnen und das in einem übergeordneten Kontinuum, meist Hyperraum genannt, angesiedelt ist«, dozierte der Wissenschaftler. »Wenn Hyperbarie sich im Einstein-Kontinuum bemerkbar macht, dann gewöhnlich in zweifacher Gestalt, nämlich als Masse, verbunden mit Schwerkraft. Diese Kombination ist derart vorwiegend– ich meine gegenüber dem Auftreten von Masse ohne Schwerkraft oder von Schwerkraft ohne Masse–, dass man bis in die jüngste Vergangenheit postuliert hat, Masse und Schwerkraft seien unzertrennbar miteinander verbunden.« Er blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, dass seine Zuhörer ihm folgten. Mit dem Eifer des wissenschaftlichen Verkünders fuhr er fort: »Unter gewissen Umständen, die allerdings höchst selten auftreten, muss sich jedoch Hyperbarie auch so bemerkbar machen können, dass– zum Beispiel– Gravitation losgelöst von Masse auftritt. Eine solche Gelegenheit ergibt sich in der Nähe von alternden Sternen, die zu Schwarzen Löchern degenerieren. Genau das ist bei Medaillon der Fall.«




  »Was Bluff erlebte, war also kein Erdbeben, sondern eine Schwerkrafteruption?«, fragte Kauk, um sich zu vergewissern, dass er richtig verstanden hatte.




  »Der Begriff Eruption beschwört ein falsches Bild herauf«, korrigierte ihn Payne Hamiller. »G-Wirbel, so habe ich das Phänomen benannt, entstehen eher wie Zyklone, verstehen Sie? Sie sind ihrer Natur nach statisch. Wir können feststellen, unter welchen Umständen die Entstehung eines G-Wirbels wahrscheinlich und unter welchen sie unwahrscheinlich ist. Aber wir haben niemals eine Garantie, dass unter gegebenen Bedingungen ein Wirbel wirklich entsteht beziehungsweise nicht entsteht.«




  »Das haben Sie ausgerechnet?«, fragte Kauk.




  »Nun ja… Es ist wirklich recht einfach, wenn man sich erst einmal die fundamentalen Grundsätze zurechtgelegt hat.«




  Bluff Pollard schilderte sein Erlebnis, und Hamiller machte sich Notizen.




  »Ich muss nach Luna zurück«, erklärte der Wissenschaftler schließlich. »Solche Vorfälle wird es in Zukunft häufiger geben, je weiter der Zerfallsprozess der Sonne fortschreitet. Wir müssen uns dagegen absichern.«




  »Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Jentho Kanthall, nachdem Hamiller zur Transmitterstation gegangen war, »aber ich glaube ihm jedes Wort.«




  Zwei Tage später fand die nächste Besprechung statt. Roi Danton war von Luna gekommen. Seine Partner waren Jentho Kanthall, Walik Kauk und Homer G. Adams, der ›große alte Mann‹ aus den Tagen der Dritten Macht.




  »Die Lage ist ernst«, eröffnete Danton. »Wir können von Glück sagen, dass das Schicksal uns einen Mann wie Payne Hamiller über den Weg geführt hat. Er ist ein Phänomen! NATHAN hat die mathematischen Grundlagen seiner Theorie überprüft und für richtig befunden. Dabei gibt NATHAN jedoch unumwunden zu, dass er die Theorie selbst nicht versteht. Mein Vertrauen in Hamiller beruht darauf, dass er in den vergangenen Wochen etliche Phänomene in der Umgebung von Medaillon voraussagte, die tatsächlich eintraten.«




  »Was ist das eigentlich für eine Theorie?«, wollte Walik Kauk wissen.




  »Soll ich sie erläutern?«




  »Um Gottes willen!« Kauk wehrte emphatisch ab. »Nein– ich meine: Wie nennt er sie?«




  Roi Danton grinste. »Danke, Walik, du hättest mich arg in Verlegenheit bringen können. Hamiller spricht nicht selbst von einer Theorie– das ist unsere Bezeichnung. Er redet nur von seinem Relationenmodell der Kontinua. Manchmal ist ihm das zu lang, besonders wenn er in aller Eile etwas erklären will. Dann sagt er RMK dazu.«




  »Bescheiden, wie?«, fragte Homer G. Adams halblaut. »Er hätte vom Hamillerschen Relationenmodell sprechen können.«




  »Einstein hat seine Theorie auch nicht Einstein-Theorie genannt!«, gab Walik Kauk zu bedenken.




  »Ich bin hier womöglich in der falschen Besprechung«, meldete sich Kanthall verärgert zu Wort. »Wollten wir über Notmaßnahmen sprechen, oder geht es darum, Hamiller ein Denkmal zu setzen?«




  »Du hast recht«, lenkte Danton ein. »Hamiller ist ein großer Mann, aber wir haben uns hier nicht damit zu befassen, sondern mit den unangenehmen Dingen, die er vorhersagt.«




  »Zum Beispiel?«




  »Eine zunehmende Häufigkeit von G-Wirbeln.«




  »Ich denke, es sollen Warngeräte installiert werden.«




  »Sie sind schon unterwegs. Aber sie warnen nur und machen die Wirbel nicht unschädlich. Im schlimmsten Fall kann eine solche Erscheinung Terrania City auslöschen.«




  In die entstandene Stille hinein sagte Homer Adams: »Warum soll ich mich vor einem G-Wirbel fürchten, wenn ich weiß, dass in kurzer Zeit meine Sonne sich in ein Schwarzes Loch verwandeln und vom Himmel verschwinden wird? Wenn das geschieht, ist sowieso alles aus.«




  Auf Roi Dantons Gesicht erschien ein feines Lächeln. »Ich bin froh, dass ausgerechnet Sie das sagen, Homer. Die Antwort ist natürlich, dass wir glauben, ES werde das nicht zulassen. ES hat einen Plan mit Terra, und Medaillons schnelle Veränderung hängt vermutlich damit zusammen. Wir brauchen also nicht zu befürchten, dass der Himmel sich bald für immer verdunkeln wird. Gleichwohl könnte bedrohlich werden, was vorher geschieht.«




  »Wenn Sie so fest an ES glauben«, brummte Adams, »warum erkundigen Sie sich nicht bei ES, wie wir uns schützen sollen?«




  »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.« Danton warf Homer G. Adams einen merkwürdigen Blick zu. »Was ES weiß, wissen womöglich auch die Konzepte auf EDEN II.«




  »Haben Sie sich erkundigt?«




  »EDEN II antwortet nicht. Die Planetenhälfte ist in einen undurchdringlichen Energieschirm gehüllt.«




  »Also scheidet diese Möglichkeit aus«, schloss Adams.




  »Wir haben noch nicht versucht, die Welt der Konzepte anzufliegen.«




  Adams warf Danton einen misstrauischen Blick zu. »Sie sagten, der Energieschirm sei undurchdringlich!«




  »Von außen. Ich bin jedoch überzeugt, dass die Konzepte ihre Umwelt beobachten.«




  »Und warum sollten sie einen von uns einlassen?«




  »Weil sie glauben, er habe sich entschlossen, dorthin zurückzukehren, wohin er von Natur aus gehört!«




  Homer G. Adams brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die unerwartete Wendung zu verstehen.




  »Oh nein!«, protestierte er. »Das machen Sie, mit wem Sie wollen– aber mit mir nicht!«




  Homer G. Adams hatte schließlich nachgegeben. Er war, wie er sich selbst nannte, ein degeneriertes Konzept, das nur über ein einziges Bewusstsein verfügte, für das aber dennoch Platz auf EDEN II gewesen wäre. Wenn er in der Tat als Einziger Aussicht hatte, durch das energetische Schirmfeld eingelassen zu werden, dann musste er diese Reise unternehmen.




  Er flog mit der NADELDENKER.




  Nur mehr zwei Lichtsekunden von dem schimmernden Energieschirm der Planetenhalbkugel entfernt, aktivierte er Hyper- und Normalfunk. »Hier spricht Homer G. Adams. Wenn ihr auf EDEN II mich hören könnt, dann lasst mich ein!«




  Es war mehr eine Ahnung, die ihn dazu bewog, sich umzudrehen, nachdem er den Funkspruch abgesetzt hatte.




  In dem kleinen Steuerraum der Space-Jet stand Grukel Athosien. Er grinste und entblößte dabei seine großen gelben Zähne. Das lange Haar hing ihm in unordentlichen Strähnen um den Kopf.




  »Wie kommen Sie hierher?«, fragte Adams.




  »Haben Sie nicht nach mir gerufen?«, erkundigte sich das Konzept.




  »Ich wollte nach EDEN II eingelassen werden, das ist alles.«




  Grukel Athosien grinste noch eine Spur breiter. »Sie haben es sich anders überlegt! Sie haben sich daran erinnert, dass Sie in Wirklichkeit ein Konzept sind und zu uns gehören!«




  »Nein, Athosien. Ich gehöre zu den Menschen. EDEN II wird niemals meine Heimat sein.«




  »Dann weiß ich, warum Sie hier sind. Sie wollen nur Informationen, richtig?«




  »So ist es«, bestätigte Adams.




  »Kommen Sie mit mir ins Paradies!« Athosien streckte ihm die Hand entgegen.




  »Auf welchem Weg?«




  »Wie ich hier hergekommen bin– als Projektion meiner selbst.«




  Die Umgebung verschwamm vor Homer G. Adams' Augen, und ein leichtes Schwindelgefühl ergriff ihn. Er glaubte zu stürzen, doch das merkwürdige Empfinden hielt nur kurze Zeit an.




  Helligkeit umflutete ihn. Er spürte festen Boden unter den Füßen und erblickte eine Landschaft, so fremdartig und zugleich so paradiesisch, wie sie sich nur ein fantasiebegabter Maler vorstellen konnte.




  Er stand auf dem Gipfel einer Bergkuppe. Der Himmel war von einem unbeschreiblich leichten Blau, und die Szene, die sich vor ihm ausbreitete, war in goldenes Licht getaucht. Er sah weite Wälder, Wiesen, Auen und einen Fluss, der in seinem gewundenen Bett wie flüssiges Gold schimmerte. Die Luft hatte einen sonderbar würzigen Geschmack.




  »Wie gefällt Ihnen das?«, fragte das Konzept Athosien.




  »Es ist schön«, antwortete Adams ehrlich. »Fast zu schön.«




  »Künstlich, meinen Sie?« Grukel Athosien schien die Antwort nicht zu behagen.




  »Athosien– ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen die Schönheiten Ihres Paradieses zu besprechen. Ich will…«




  »Ihres Paradieses?«, fiel ihm das Konzept ins Wort. »Das heißt, Sie wollen wirklich bei den Menschen bleiben? Sie haben kein Verlangen, mit Ihresgleichen auf die endlose Reise zu gehen?«




  Adams bedachte sein Gegenüber mit einer Mischung aus Bitterkeit und Resignation. »Dieses Thema haben wir längst hinter uns gelassen. Ich bin hier, um mich zu informieren. Die Menschen der Erde müssen wissen, was auf sie zukommt.«




  »Sie werden alles erfahren.– Sind Sie sich dessen bewusst, dass dies ein Abschied für immer sein wird?«




  »Verlassen Sie uns?«




  »EDEN II wird bald Fahrt aufnehmen.«




  »Mit welchem Ziel?«




  »Wir durchstreifen das Universum nicht, um an irgendeinen Ort zu gelangen, sondern um Zeit für uns selbst zu finden.«




  Adams wurde plötzlich klar, dass mit der Planetenhälfte die terranische Menschheit verschwinden würde– rund zwanzig Milliarden Frauen, Männer und Kinder, die im Augenblick der Großen Katastrophe auf Terra gelebt hatten. »Sind Sie sicher, dass die Konzepte das wirklich wollen?«, fragte er ernst.




  »Absolut sicher. Uns gehört eine Zukunft, auf die wir uns freuen.«




  Sie standen einander gegenüber, der Mensch und das Konzept, und jeder schien darauf zu warten, dass der andere den Faden wieder aufnahm. Schließlich wurde Adams ungeduldig. »Sie haben mir Informationen versprochen«, erinnerte er Athosien.




  »Was Sie wissen wollen, werden Sie erfahren«, wiederholte das Konzept sein Versprechen. »Auf dem Rückweg. Leben Sie wohl– Sie und die Menschheit.«




  Homer G. Adams ergriff die ihm dargebotene Hand. »Leben Sie ebenfalls wohl, Sie und die Gemeinschaft der Konzepte!«




  Während er Athosiens Hand umschloss, verblasste die Umwelt. Er spürte erneut jenes leichte Schwindelgefühl und erwartete, in der nächsten Sekunde an Bord der NADELDENKER zu rematerialisieren. Aber es kam anders.




  Er hatte einen Traum.




  Er schwebte in einem unendlichen Raum, der das ganze Universum enthielt, und er konnte alles sehen und verstehen, was in diesem Universum geschah.




  Da waren zwei Sonnensysteme. Mittelpunkt des ersten bildete eine große orangefarbene Sonne, das zweite hatte ein kleineres, gelbes Gestirn. Beide Sonnen hatten Planeten, die erste drei, von denen zwei halbkugelförmig waren und sich auf der gleichen Umlaufbahn bewegten– die zweite acht, von denen der dritte ein Weißer Zwerg mit extremer Dichte war. Medaillon und Sol.




  Homer G. Adams sah, dass einer der beiden Halbkugelplaneten seine Umlaufbahn verließ und sich anschickte, das System zu verlassen. Der andere blieb zurück, schrumpfte und wurde kleiner, bis er schließlich verschwand. Adams verstand, dass diese zweite Hälfte die eigene Substanz verzehrte und damit die Energie lieferte, die das Paradies der Konzepte für seine endlose Reise brauchte.




  Medaillon verblasste, wurde zu einem Neutronenstern und verwandelte sich schließlich in ein Schwarzes Loch. Im Solsystem kollabierte der Zwergplanet Kobold ebenfalls zu einem Black Hole. Während dieser Vorgänge sah Adams auf der Erde Verwüstungen entstehen. Sie hielten sich jedoch in Grenzen. Er sah auch Luna und gewahrte, dass der Mond sich in einen Paratronschirm hüllte, der die tückischen Einflüsse der Gravitationsstürme abwehrte.




  Der entscheidende Augenblick kam, als zwischen Medaillon und dem Zwergstern Kobold ein energetischer Tunnel entstand. Die Erde wurde mit ihrem Mond von der Tunnelmündung eingesogen und materialisierte ohne Zeitverlust im Solsystem. Die beiden Black Holes blieben noch eine Zeit lang bestehen, als sei der Vorgang bislang nicht abgeschlossen.




  Homer G. Adams empfand die Regungen eines fremden Bewusstseins. Gedanken, so matt, als ob sie aus unendlicher Ferne kämen, formten sich in seinem Verstand. Es waren die Äußerungen eines Wesens, mit dem er schon Kontakt gehabt hatte.




  Kershyll Vanne!




  Über Millionen Lichtjahre hinweg begegneten einander die Mentalimpulse beider Konzepte. Sie waren überrascht. Nicht sie selbst hatten die Verbindung zustande gebracht, sondern eine übergeordnete Macht. Adams wurde sich dessen bewusst, während er sich von seiner Überraschung erholte.




  Ich habe Informationen für Sie, Vanne!, dachte er.




  Wie die Erde ins Solsystem zurückkehren soll…?




  Der Gedanke ist begeisternd und erschütternd zugleich, bekannte Adams.




  Und ich frage mich, welche Beweggründe ES hat, ließ Kershyll Vanne vernehmen.




  Den Menschen von Gäa die Heimat ihrer Vorfahren zurückzugeben, genügt das nicht?




  Nein!




  Ich nehme an, Sie wissen das aus eigener Erfahrung, bemerkte Adams.




  Auf Gäa begeistern sich die wenigsten für das Unternehmen Pilgervater. Die Menschen schrecken vor einer Reise über Hunderte von Millionen Lichtjahren zurück, die sie nur unternehmen sollen, um auf eine Welt umzusiedeln, die weder besser noch schöner als ihre derzeitige Heimat ist. Befindet sich Terra hingegen wieder im Solsystem, wird die Motivation für die Umsiedlung leichter zu erzielen sein.




  Adams schwieg nachdenklich. Zurück zur Sache, schlug er Vanne schließlich vor. Sie hatten mit diesem Kontakt gerechnet?




  Weil Kobold schrumpft. Wir vermuten, dass er sich in Kürze in ein Schwarzes Loch verwandeln wird.




  Sie vermuten richtig. Demselben Vorgang unterliegt die Sonne Medaillon. Medaillon und Kobold bilden die Endpunkte eines fünfdimensionalen Transmittertunnels, durch den Erde und Mond an ihren ursprünglichen Standort zurückkehren werden.




  Damit haben wir gerechnet, aber wir waren unserer Sache nicht sicher, antwortete Vanne. Das solseitige Black Hole erlischt, sobald die Erde materialisiert?




  Das wird nicht der Fall sein, widersprach Adams. Beide Schwarzen Löcher werden nach dem Durchgang von Terra und Luna wenigstens noch eine Zeit lang weiterbestehen.




  Ein Black Hole in unmittelbarer Erdnähe bereitet ungeahnte Probleme, gab Vanne zu bedenken.




  Homer G. Adams konzentrierte sich auf das Bild, das er selbst erst vor wenigen Augenblicken gesehen hatte. Sein Gedächtnis speicherte Ereignisse, die ihm wichtig erschienen, mit fotografischer Genauigkeit. Deshalb entdeckte er etwas, das er zuvor nicht bemerkt hatte.




  Das Kobold-Black-Hole bewegt sich, schilderte er Vanne seine Beobachtung. Es driftet von der Erdbahn und der Sonne fort. Ich kann nicht erkennen, ob es irgendwann zur Ruhe kommen wird, bevor es erlischt. Aber es bewegt sich nahezu senkrecht zur Ebene der Planetenbahnen, und seine Geschwindigkeit ist beträchtlich. Ich glaube, Kobold wird keine Gefahr für die zurückgekehrte Erde bedeuten.




  Ihre Information ist für uns ungeheuer wichtig, bestätigte Vanne. Es gibt hier Leute, die dafür plädieren, Kobold einfach zu vernichten, bevor er das Solsystem in Unordnung bringt.




  Die Entwicklung von Kobold darf nicht gestört werden!




  Das weiß ich jetzt, bestätigte Vanne.




  Homer G. Adams spürte, dass die anderen Mentalimpulse schwächer wurden. Einen Atemzug später befand er sich wieder auf der NADELDENKER.




  Zwischenspiel in der Milchstraße




  Julian Tifflor, Prätendent des Neuen Einsteinschen Imperiums, hatte eine Reihe von Ratgebern. Sie waren wie die Minister und Staatssekretäre jeweils einem bestimmten Fachressort zugeordnet.




  Nur einer der Ratgeber war ein Experte für jedes Ressort: Henry, eine biopositronische Maschine mit hoher Intelligenz, ein Produkt der Vario-Serie, jedoch nicht so hochgezüchtet wie Anson Argyris. Henry war ein Vario-211 und als Mensch verkleidet, knapp einen Meter achtzig groß und mit athletischem Äußeren. Der bionische Teil seines Bewusstseins verlieh ihm die Fähigkeit, Gefühle wenigstens nachzuempfinden. Deshalb wirkte er bekümmert.




  »Es steht um deine Popularität nicht zum Besten, Julian.« Er war es gewohnt, den Prätendenten vertraulich anzureden, solange sie allein waren.




  »Ich nehme an, das hängt mit Pilgervater zusammen?«, erkundigte sich Tifflor.




  »Richtig. Der Gegenseite hat die Phase der Verstörung überwunden und versucht jetzt, dich und das Unternehmen Pilgervater lächerlich zu machen. Die ersten Ergebnisse sind beachtlich.«




  Tifflor ließ die Eingabetastatur eines Datensichtgeräts aufleuchten. Beiläufig, fast spielerisch, bewegte er die Finger über die Lichtfelder. Die erscheinenden Daten betrafen die Ausstattung der EX-1950.




  »Henry, ich möchte, dass du tätig wirst!«, sagte er unvermittelt. »Verabrede dich mit den Chefs der vier großen Nachrichtengesellschaften. Ich will wissen, ob sie mir eine Stunde Sendezeit für eine Erklärung zur Verfügung zu stellen.«




  »Wann?«




  »Irgendwann während der kommenden fünf Wochen. Die Leute müssen jedoch darauf gefasst sein, dass ich mitten in eine ihrer Sendungen hineinplatze.«




  Henry kratzte sich in menschlicher Manier hinter dem Ohr. »Das wird schwer sein«, gab er zu bedenken. »Wenn sie fragen, worum es geht?«




  »Es hat mit Pilgervater zu tun. Lass sie ruhig glauben, meine Ankündigung könnte bedeuten, Pilgervater sei dann ein für alle Mal gestorben.«




  Terra– in der Galaxis Ganuhr




  »Es wird nicht leicht sein, sie zum Mitkommen zu bewegen«, sagte Jentho Kanthall am Abend dieses Tages den Mitgliedern der TERRA-PATROUILLE.




  »Das war zu erwarten«, bemerkte Walik Kauk. »Es geht den Leuten besser als je zuvor. Sie haben ein Dach über dem Kopf und zu essen in Hülle und Fülle. Das Klima ist ausgezeichnet, das Wetter schön. Warum sollen sie die Eintönigkeit der sublunaren Anlagen der Erde vorziehen?«




  »Weil es ihnen auf der schönen Erde an den Kragen gehen wird«, stellte Sante Kanube fest.




  »Sie halten unsere düsteren Prophezeiungen für leeres Gerede.«




  »Wir könnten sie zwingen«, bemerkte Jan Speideck.




  »Mit welchem Recht?«




  »Mit dem Recht dessen, der es besser weiß!«




  Kauk schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Das war schon immer ein mieses Recht. Wenn Bosketch und seine Leute hierbleiben wollen, dann müssen wir sie gewähren lassen.«




  Vleeny Oltruun meldete sich zu Wort. »Ich sehe nicht ein, warum wir uns über die Bosketch-Leute den Kopf zerbrechen müssen«, sagte sie. »Sobald sie den ersten Wirbel am eigenen Leib erlebt haben, werden sie nach Luna fliehen.«




  »So einfach ist das nicht«, widersprach Kanthall. »Während Medaillons Verwandlung wird es zu hyperenergetischen Eruptionen kommen, die mit den Transmitterverbindungen zwischen Erde und Mond interferieren. Wir müssen die Transmitter abschalten, bevor es ernst wird.«




  In diesem Augenblick ergriff einer das Wort, der bislang schweigend in einer Ecke des Raumes gestanden hatte. Er war mittelgroß und kahlköpfig. Seine Kleidung hatte früher aus einer gelbbraunen Uniform bestanden und war längst mit den unterschiedlichsten Flicken übersät. Der durchdringende, blecherne Klang seiner Stimme passte zu der immer wieder ausgebesserten Uniform weitaus besser als zu der würdevollen Haltung.




  »Ich habe die Angelegenheit logisch analysiert. Ausgehend von der Erkenntnis, die mein Freund Walik gewonnen hat– dass wir nämlich kein Recht haben, die Bosketch-Leute zum Mitgehen zu zwingen–, bleibt nur noch die Überlegung, wie wir diese Leute in ihrem Mangel an Einsicht vor ernst zu nehmendem Schaden bewahren können. Wir verfügen über ein ausgefeiltes Warnsystem, das wir Payne Hamiller verdanken. Leider sind die Bosketch-Leute zu wenig ausgebildet, um sich die Vorteile dieses Systems zunutze machen zu können. Also muss außer ihnen jemand zurückbleiben, der das Warnsystem perfekt nutzen kann. Wir müssen uns nur darüber klar werden, wer dieser Jemand sein soll…«




  »Du kommst jetzt entweder sofort zur Sache, Augustus, oder ich schalte dich ab!«, schrie Sailtrit Martling.




  Der einstige Ka-zwo verlor kein Quäntchen seiner Würde. »Wenn ich dich richtig verstehe, Schwester Sailtrit, möchtest du, dass ich meine Schlussfolgerungen vorlege, ohne die Phasen der Analyse zu präsentieren?«




  »Spuck's schon aus!«, fauchte Sailtrit. »Im Übrigen bin ich nicht deine Schwester!«




  »Es gibt nur einen, auf den die Wahl fallen kann, und das bin ich!«, fuhr Augustus ungerührt fort.




  Die Versammlung kam nicht mehr dazu, auf Augustus' Angebot zu reagieren. Das einzige Mitglied der TERRA-PATROUILLE, das an der Besprechung nicht teilgenommen hatte, stürmte in den Versammlungsraum.




  »EDEN II hat sich soeben in Bewegung gesetzt!«, rief Mara Bootes.




  Die Ortungen zeigten das Geschehen in allen Einzelheiten. Allerdings offenbarte sich das Gespenstische des Vorgangs nur dem, der sich die Mühe machte, beide Halbplaneten am sternenklaren Nachthimmel zu beobachten.




  Walik Kauk war der Erste, der im Antigravschacht nach oben schwebte und auf die Straße hinaustrat. Nicht allzu hoch über dem Horizont standen die Lichtpunkte der Halbkugeln, die aus Goshmos Castle hervorgegangen waren.




  Bislang hatte nur ein scharfes Auge sie voneinander trennen können, so gering war der Abstand zwischen beiden gewesen. Mittlerweile schien sich einer der Lichtpunkte in einen aufgeblähten Ballon verwandelt zu haben, der fast die scheinbare Größe des irdischen Mondes besaß.




  Walik Kauk hörte hinter sich Geräusche. Der Rest der TERRA-PATROUILLE folgte ihm. Marboo hängte sich bei ihm ein.




  »Welcher von beiden ist EDEN II?«, flüsterte sie.




  »Der kleine Lichtpunkt. Siehst du, dass er sich bewegt?«




  Es war unverkennbar, die Welt der Konzepte hatte Fahrt aufgenommen. Ihre Geschwindigkeit war bereits beträchtlich, sonst hätte das Auge die Bewegung nicht wahrnehmen können.




  »Wir sollten nicht alle hier oben stehen!«, hallte Jentho Kanthalls Stimme durch die Nacht. »Wer weiß– vielleicht hat Athosien eine letzte Botschaft für uns…«




  »Er hat uns nichts mehr zu sagen!« Homer G. Adams' gedrungene Gestalt schälte sich aus der Finsternis. »Da gehen zwanzig Milliarden Menschen ins Ungewisse«, sagte er schwer. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir werden sie nie wiedersehen!«




  17.




  In dieser Nacht wurde es spät, bis die Leute von Terrania City zur Ruhe kamen. Ihnen war deutlich geworden, dass ein entscheidender Abschnitt in der Menschheitsgeschichte zu Ende ging. Der Zweig des Menschengeschlechts, der die Große Katastrophe auf der Erde miterlebt hatte, existierte nur noch als milliardenköpfige Schar von Konzepten, und sie hatten soeben ihre Reise durch das Universum begonnen.




  Manch einer unter den Männern und Frauen, denen es in dieser Nacht schwerfiel, zur Ruhe zu kommen, mochte daran denken, dass nur eine Laune des Schicksals dafür verantwortlich war, dass er oder sie nicht ebenfalls mit EDEN II aufbrach. Der Impuls eines Augenblicks hatte sie, die sich einst als einzige Überlebende gesehen hatten, zur Einnahme einer Überdosis der PILLE bewegt. Andernfalls wären sie wie zwanzig Milliarden Menschen von ES absorbiert und schließlich in Form von Konzepten wieder freigesetzt worden.




  Walik Kauk lag lange wach. Neben ihm bewegte sich Marboo unruhig. »Augustus kann nicht alleine hierbleiben«, sagte er.




  Marboo brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, wovon er sprach. »Warum?«, fragte sie.




  »Er ist unzuverlässig. Seit Neuestem spricht er nicht mehr vom örtlichen Kontrollelement.«




  Marboo drehte sich auf die Seite. Walik spürte, wie sie ihn in der Dunkelheit ansah. »Ich dachte, das wäre gut«, sagte sie verwundert. »Die Sache mit dem Kontrollelement war ohnehin nur eine Art positronische Geisteskrankheit.«




  »Augustus war verrückt. Aber er war auf planmäßige Art und Weise verrückt. Wir wussten wenigstens, welche Aufgaben wir ihm nicht übertragen durften, weil er sie unweigerlich verbocken würde. Aber jetzt? Er glaubt nicht mehr an ein örtliches Kontrollelement. Wer weiß, was für Unsinn er als Nächstes anstellen wird.«




  »Aber… wer soll außer Augustus hierbleiben?«




  »Ich«, antwortete Walik.




  Sie schwiegen beide eine Zeit lang. Schließlich sagte Marboo: »Wie ich dich kenne, gibt es keine Möglichkeit, dich umzustimmen.«




  »Das ist richtig.«




  »Ich will bei dir bleiben!«




  »Das geht nicht. Das Risiko muss auf ein Minimum beschränkt werden.«




  »Aber warum ausgerechnet du? Warum nicht Sante oder Jan? Beide sind ungebunden.«




  »Ist dir schon aufgefallen, dass keiner von beiden sich freiwillig gemeldet hat?«, fragte Walik sarkastisch. »Außerdem geben Augustus und ich ein gutes Team ab.«




  Marboo seufzte. »Tust du das, weil du meiner überdrüssig bist?«




  Statt zu antworten, küsste Walik Kauk sie.




  Der Auszug der TERRA-PATROUILLE erfolgte eine Woche später. In der Zwischenzeit waren die von Medaillon ausgehenden Störungen intensiver und häufiger geworden. Ulan-Bator, 750 Kilometer nordnordöstlich von Terrania City, existierte nur noch als Ruinenfeld. Bosketch und seine Leute waren nicht einmal davon beeindruckt.




  Waliks Abschied von seiner Frau war kurz. Marboo sprach kein Wort, dann wandte sie sich um und schritt auf das Schott zu, hinter dem der Transmitterraum lag.




  Auf Walik Kauk und Augustus wartete viel Arbeit. Die Erde würde bald finster und kalt sein, und nicht einmal NATHAN konnte dann das Klima noch stabilisieren. Deshalb mussten Unterkünfte vorbereitet werden. Wenn alles zu Eis erstarrte und die Tage nicht mehr heller sein würden als die Nächte, spätestens dann würden die Bosketch-Leute sich irgendwo verkriechen wollen, wo es warm und sicher erschien.




  »Auf Luna ist alles wohlauf!«, meldete Kanthall über Funk.




  Eigentlich würde der Mond denselben Kräften ausgesetzt sein, die auf die Erde einwirkten. Nur konnte Luna sich hinter einem Paratronschirm verbergen. Das war zumindest eine psychologische Beruhigung.




  »Hamiller behält Terrania City und Umgebung im Auge. Er übermittelt mir alle dreißig Minuten ein Bulletin. Vorläufig scheint alles ruhig zu bleiben. Allerdings sinken die Temperaturen.«




  Walik nickte. »Das war zu erwarten. Kann ich mit Marboo sprechen?«




  »Ich lasse sie rufen.« Kanthall verschwand vorübergehend aus der Bilderfassung. Als er Augenblicke später wieder in der Übertragung erschien, fuhr er übergangslos fort: »Hamiller und seine Leute haben eine Reihe hyperenergetischer Explosionen auf Medaillon registriert. Alle Transmitterverbindungen zur Erde werden soeben gekappt. Ihr seid nun also wirklich allein.«




  »So war es geplant«, antwortete Walik in beiläufigem Tonfall. »Wir werden das schon überstehen.«




  Er sah Kanthall zur Seite blicken. »Marboo meldet sich nicht«, sagte Jentho mit einem Ausdruck der Verwunderung.




  »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«




  »Das war noch auf der Erde!« Kanthall fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Hör mal– soll das heißen, du glaubst, Marboo sei überhaupt nicht mit uns gekommen?«




  Walik Kauk brachte ein klägliches Grinsen zustande. »Sie war merkwürdig rasch damit einverstanden, dass ich mit Augustus zusammen hierbleibe.«




  »Warum hat sie sich dann nicht schon bei dir gemeldet?«




  »Marboo weiß noch nicht, dass die Transmitter abgeschaltet sind. Verdammt!« Walik fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich muss sie suchen.«




  Marboo war erleichtert, dass Walik sie nicht bis zum Transmitterraum begleitet hatte. Ihr Plan wäre dann wesentlich schwerer durchführbar gewesen. Vor dem Transmitter war sie nämlich in einen Gang abgebogen, der zur unbewohnten Peripherie von Imperium-Alpha führte.




  Wenn der Augenblick kam, in dem die Erde erneut auf eine große Reise ging, wollte sie an Waliks Seite sein. Die Entwicklung der Sonne Medaillon hin zu einem Schwarzen Loch erfüllte sie mit Furcht.




  In Gedanken versunken, schritt sie den leeren Korridor entlang, dessen Beleuchtung fahler wurde. Plötzlich schreckte sie auf. Eine schattenhafte Gestalt stellte sich ihr in den Weg. Marboo atmete erleichtert auf, als sie den Mann erkannte. Doch etwas in seinem Blick machte sie stutzig.




  »Glaus! Du hast mich erschreckt!«, beschwerte sie sich.




  »Das wollte ich nicht, Marboo.« Der vierschrötige Anführer der Bosketch-Gruppe grinste anzüglich.




  »Was suchst du hier?« Sie spürte ihre eigene Unsicherheit und versuchte, sich einzureden, das merkwürdige Glitzern in Bosketchs Augen rühre nur von der schlechten Beleuchtung her.




  »Eigentlich wollte ich beobachten, wie ihr euch nach Luna absetzt«, sagte er. »Aber dann sah ich dich…«




  Sein Grinsen wurde impertinent. Marboo wich unwillkürlich zurück, doch in diesem Moment griff Bosketchs nach ihr. Mit unwiderstehlicher Härte umklammerte seine Hand ihre Schulter.




  »Du bleibst bei mir!«, sagte der Stiernackige rau. »Wäre doch schade um die wenigen Tage, die wir noch zu leben haben.«




  Marboo entwand sich dem schmerzenden Griff. Bosketch ließ sie gewähren, wahrscheinlich, weil sie keine Anstalten machte, davonzulaufen.




  »Glaus, du begehst einen schweren Fehler!«, sagte sie. »Du handelst dir Ärger ein.«




  Er stieß ein hässliches Lachen aus. »Wir gehen alle vor die Hunde! Glaubst du wirklich, ich hätte nicht erkannt, was geschieht? Die Schwerkrafteinflüsse werden stärker, und sie werden uns umbringen, lange bevor die Erde in das Schwarze Loch stürzt! Und Luna wird auseinanderbrechen– Paratronschirm oder nicht.«




  Marboo musterte den Mann, der sich in einen fast hysterischen Eifer hineinsteigerte. »Glaus– du bist verrückt!«, entfuhr es ihr.




  Unvermittelt schlug er zu, traf sie mitten ins Gesicht. Marboo torkelte gegen die Wand und spürte Blut über ihre Wange rinnen.




  »Sag das nie wieder!«, herrschte Bosketch sie an. »Ihr habt immer geglaubt, ihr seid so viel besser als ich! Und wenn ihr mit mir spracht, dann nanntet ihr mich dumm oder verbohrt. Das ist endlich vorbei! Du hast Respekt vor mir, nur so kommen wir friedlich miteinander aus.«




  Marboo verbiss sich den Schmerz. Im Augenblick konnte sie nichts unternehmen. Sie war unbewaffnet, aber Bosketch trug einen Schocker. Davon abgesehen reichten seine Bärenkraft als Waffe.




  »Ich verstehe, Glaus«, sagte sie. »Was hast du nun vor?«




  Er war sofort besänftigt. Sein Grinsen wurde sogar freundlich. »Ich habe ein Nest für uns vorbereitet. Dort werden wir unsere letzten Tage verbringen– auf die Weise, die ich mir immer gewünscht habe.«




  Er ließ sie vor sich hergehen, tiefer in den halbdunklen Korridor hinein. Mehrmals änderte er die Richtung, bis sie eine aufwärts führende Rampe erreichten.




  Marboo überdachte ihre Lage. Bosketch hatte nur beobachten wollen. Sie zu entführen, hatte er sich erst spontan entschlossen. Das klang plausibel. Wieso aber hatte er dann ein Nest, wie er es nannte, schon vorbereitet? Marboo glaubte, dass Bosketch schon seit einiger Zeit nach einer Frau suchte und dass es ihm letztlich egal gewesen war, wer die Unglückliche sein würde.




  Die Rampe mündete in eine schmale Straße an der Oberfläche, die beidseits von hohen Mauern eingeschlossen war. Dieser Bereich gehörte offenbar zum ältesten Teil des Kommandozentrums Imperium-Alpha. Bosketch hatte hier einen Gleiter abgestellt.




  Es war früh am Nachmittag. Die Sonne verbreitete einen rötlichen Schein, ein kühler Wind ließ Marboo frösteln.




  Bosketch zwang sie einzusteigen. Er lenkte das Fahrzeug in südwestlicher Richtung aus dem Stadtgebiet hinaus und folgte zunächst der Hauptverkehrsroute, die von Terrania City nach Lhasa und Neu-Delhi führte. Später, als im Süden Berge sichtbar wurden, wich er von der durch Funkfeuer markierten Piste ab. Der Gleiter näherte sich einem Tal zwischen zwei Bergzügen. Inmitten lichter Haine stand die ›Villa des Obmanns‹, die zu einer Art Denkmal geworden war. In diesem Gebäude war irgendwann einmal die Mission von Plophos untergebracht gewesen. Marboo wusste nicht genau, wann, gleichwohl entsann sie sich, dass Iratio Hondro hier den aufsässigen Obmann gespielt und später den Zwist zwischen Plophos und dem Solaren Imperium geschürt hatte.




  »Wie gefällt dir das?«, fragte Bosketch gut gelaunt. Das waren seine ersten Worte seit einer kleinen Ewigkeit.




  »Ein schönes Haus«, antwortete Marboo.




  Bosketch landete im Hof. Marboo stieg vor ihm aus.




  In derselben Sekunde fauchte eine Bö über das Gebäude hinweg. Marboo wurde herumgewirbelt, die Luft war voll Staub und Sand, losgerissenen Ästen und Grasbüscheln. Sie hatte die Arme hochgerissen, um ihr Gesicht zu schützen, und sah nicht viel mehr als tobende Schleier.




  Schritt für Schritt kämpfte sie sich weiter, aber schon war Bosketch neben ihr. »Die Zeichen werden deutlicher!«, keuchte er. »Das alles wird unser Tod sein.«




  Walik Kauk nahm an, dass sich Marboo verborgen hielt, bis sie sicher sein konnte, dass es keine Transmitterverbindung nach Luna mehr gab. Er rief über Interkom nach ihr und gab ihr zu verstehen, dass die Transmitterstraßen bereits unterbrochen seien. Als er nach über einer Stunde noch immer keine Antwort hatte, ahnte er, dass Schlimmeres vorgefallen sein musste.




  Die Bosketch-Leute hatten ihre Quartiere noch entlang der großen Nord-Süd-Achse. Walik rief dort an. Auf dem Schirm erschien Ver Bix' Gesicht. Bix war früher Höhlenforscher gewesen und hatte sich Bosketchs Gruppe angeschlossen, später war er mit Jentho Kanthall aneinandergeraten und hatte dabei den Kürzeren gezogen. Die Niederlage musste etwas in seinem bis dahin verwirrten Gemüt zurechtgerückt haben. Seit jenem Tag konnte man wieder vernünftig mit ihm reden.




  Bix schien verwundert über den Anruf. »Was gibt es?«, fragte er. »Ist die Evakuierung abgeschlossen?«




  »Jemand ist dabei verloren gegangen. Ich will mit Bosketch sprechen.«




  Bix, ein Hüne von Gestalt, fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er wirkte besorgt. »Ich habe Glaus seit heute Mittag nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, wohin er verschwunden ist.«




  »Wer führt die Gruppe während seiner Abwesenheit?«




  »Ich nehme an, ich.«




  »Du nimmst an…?«




  Bix machte eine ungewisse Geste. »Wir sind ein ziemlich lockerer Verein«, versuchte er, sich zu entschuldigen. »Außerdem war Bosketch bislang nie weg.«




  »Marboo ist ebenfalls verschwunden! Sie ist nicht auf Luna, und ich mache mir Sorgen um sie. Hält sie sich bei euch versteckt?«




  »Ich bin sicher, ich hätte davon erfahren. Aber ich frage nach.« Ver Bix lächelte matt. »Ich melde mich sofort wieder.«




  Während Walik Kauk wartete, machte er sich Vorwürfe, dass er Marboo einfach weggeschickt hatte. Er hätte wissen müssen, wie schwer es ihr fiel, sich in dieser gefährlichen Zeit von ihm zu trennen. Es hatte Jahre gegeben, da war er überzeugt gewesen, Liebe sei nichts anderes als die Erfindung altmodischer Spinner.




  Er fühlte sich hilflos. Als Homer G. Adams verkündet hatte, Terra werde in kurzer Zeit ins Solsystem zurückkehren, hatte niemand wirklich die Begeisterung empfinden können, die damit eigentlich verbunden sein musste. Sie alle waren offensichtlich zum Spielball einer übergeordneten Macht geworden, die mit ihrem Schicksal nach Belieben verfuhr, ohne jemandem den Zweck dieser Spielerei zu verraten.




  Keiner hatte sich die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, was aus Terra werden würde, wenn Medaillon Tage, womöglich Wochen vor seiner Verwandlung in ein Schwarzes Loch aufhören würde zu strahlen und ewige Nacht sich über die Welt senkte. Sämtliche Vegetation würde zugrunde gehen, für die Tiere gab es keine Überlebenschance. Nach wenigen Wochen musste die Atmosphäre kondensieren und sich als Eis niederschlagen. Imperium-Alpha konnte sich vielleicht noch eine Zeit lang halten– aber schließlich mussten auch hier die Energiereserven erschöpft sein, und was dann?




  Warum hatte bislang niemand darüber nachgedacht? Weil hinter all diesen Vorgängen die Majestät von ES stand. ES würde dafür sorgen, dass der geliebten Erde nichts geschah. ES würde Terra in den Mantel seiner Gnade hüllen und vor unliebsamen Einflüssen beschützen.




  ES liebte die Erde und ihre Menschheit.




  ES würde alles richtig machen!




  Mein Gott, dachte Walik Kauk, und wenn wir uns nun täuschen?




  Ver Bix meldete sich wieder. Er wirkte besorgt. »Kann sein, dass wir eine Spur haben«, sagte er. »Die ganze Sache ist äußerst verwirrend. Am besten, du sprichst mit Yma selbst.«




  Sie nannten sie die Indianerprinzessin. Glaus Bosketch und Yma Anahuac waren in Rom aufeinandergestoßen– zu jener Zeit, als Bosketch den Ruf der Kleinen Majestät verspürt und seinen Zug nach Norden vorbereitet hatte. Yma war eine exotische Schönheit. Sie behauptete, von einer langen Reihe südamerikanischer Königsahnen abzustammen, und behandelte ihre Umgebung mit einem Hochmut, den Bosketchs Truppe jeder anderen Frau längst übel genommen hätte.




  Walik Kauk hatte mit Yma bisher wenig zu tun gehabt. Er musterte sie aufmerksam.




  »Meiner Ansicht nach ist Glaus Bosketch übergeschnappt«, schimpfte die Prinzessin.




  Bosketch interessierte ihn nicht. »Was hat das mit Marboo zu tun?«, fragte Walik nicht besonders freundlich.




  »Das entscheide selbst. Wir alle haben uns in Glaus getäuscht. Er lachte euch aus, als ihr vor den Gefahren gewarnt habt, die auf uns zukommen. Er gab sich stark und furchtlos, tatsächlich war er voller Angst.«




  Walik verstand noch immer nicht, was das mit Marboo zu tun haben sollte.




  »Glaus hat sich mir vor ein paar Tagen anvertraut«, fuhr die Indianerin fort. »Er ist davon überzeugt, dass die Erde untergehen wird– auch der Mond, sagte er. Die letzten Tage seines Lebens will er deshalb wie im Paradies verbringen. Gut essen, gut trinken, viel Ruhe und… eine Frau.«




  Walik horchte auf. »Er ist an dich herangetreten?«




  »Er versprach mir die Seligkeit auf Erden. Einen Palast, die feinsten Speisen und Getränke, Diener…«




  »Diener?«




  »Wahrscheinlich meinte er Roboter.«




  »Wo sollte sich das alles abspielen?«




  »Ich weiß nicht. Ich fand seinen Plan wenig anziehend und machte kein Hehl daraus. Er schimpfte mich eine verdammte Rothaut, die nicht wisse, welche Ehre ihr zuteil werde…«




  »Keine Ahnung, wohin er sich verkriechen wollte?«




  »Er sprach von einem Tal mit grünen Wiesen und Wäldern, von einem herrschaftlichen Landhaus.«




  »Die gibt es zu Dutzenden. Glaubst du, er hat sich an Marboo gehalten, nachdem er von dir abgewiesen wurde?«




  »Ich halte es für möglich«, antwortete Yma. »Er sprach höhnisch von etwas viel Besserem, das er sich holen würde. Oft genug hat er mit großer Begeisterung von Mara Bootes und auch von Vleeny geschwärmt. Er ist eben ein sehr physischer Mensch.«




  Walik nickte verbissen. »Das ist wenigstens ein Hinweis. Danke. Gib mir Ver!«




  Die Indianerin verschwand. Ver Bix erschien wieder auf dem Schirm.




  »Du hast alles gehört?«, fragte Walik und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Ich brauche ein paar Minuten zum Nachdenken. Bereitet euch auf eine umfassende Suchaktion vor. Wir suchen jedes Landhaus in der Umgebung der Stadt ab. Verstanden?«




  »Klar«, versicherte Bix.




  Walik Kauk schaltete die Verbindung ab.




  »Diener«, murmelte er. »Woher holt er die Diener?«




  Zwischenspiel in der Milchstraße




  »Loman Vigor, der Vertreter der Initiative Gäa für immer«, meldete der Pförtnerroboter.




  Julian Tifflor sah auf die Uhr. Es war 14.10 Uhr. Vigor hatte sich ursprünglich für 14 Uhr angemeldet. Es musste schlecht um den Ruf und das Ansehen des Prätendenten stehen, wenn der Vertreter einer Bürgerinitiative sich erlaubte, zehn Minuten zu spät zu erscheinen.




  »Soll hereinkommen!«




  Ein älterer Herr trat ein. Tifflor nahm zur Kenntnis, dass die Initiative sich in der Public-Relations-Psychologie auskannte. Vigor mochte die hundert schon überschritten haben, er hatte einen kleinen Bauchansatz und wirkte mit seinen weißen Haaren, dem freundlichen Lächeln und seinem leicht linkischen Verhalten wie der sprichwörtliche gute alte Onkel.




  Vigor wartete, bis er aufgefordert wurde, Platz zu nehmen.




  »Sie haben Wichtiges auf dem Herzen?«, eröffnete Julian Tifflor die Unterhaltung.




  Loman Vigor lächelte verbindlich und machte im Sitzen eine leichte Verbeugung. »Das ist der Fall, Prätendent. Die Initiative Gäa für immer ist eine spontane Reaktion der Bürger auf den Plan Pilgervater, der von der Administration vorangetrieben wird. Gäa für immer bietet den Bürgern eine Alternative gegenüber dem– sagen wir: abenteuerlichen– Plan der Regierung.«




  »Ich kenne die Initiative bislang nicht«, gestand Tifflor ein. »Seit wann gibt es sie? Hat sie sich als politisches oder meinungsbildendes Organ registrieren lassen?«




  Loman Vigor breitete die Hände zu einer um Entschuldigung heischenden Geste aus. »Die Reaktion war so spontan und so überwältigend, dass bisher noch niemand Gelegenheit gefunden hat, den Antrag auf Registrierung zu stellen.«




  Julian Tifflor beugte sich leicht nach vorne. »Es gibt offenbar ein paar Leute, die glauben, mithilfe der Opposition gegen Pilgervater die Regierung stürzen zu können. Es würde mich nicht wundern, wenn ein paar von diesen in den Reihen Ihrer Initiative zu finden wären. Aber die Regierung weiß, was sie will. Berichten Sie Ihren Auftraggebern, dass der Prätendent die richtigen Maßnahmen einleiten wird. Wir kochen weder unser eigenes Süppchen, noch werden wir zulassen, dass Menschen unzumutbar belastet werden.«




  »Ihr letztes Wort?«, fragte Vigor.




  »Warum versuchen sich Ihre Auftraggeber nicht einfach in Vertrauen?«




  Loman Vigor stand auf. »In spätestens zehn Tagen hat Gäa für immer genug Macht, um auf einen Rücktritt des Prätendenten zu dringen.«




  »Ich sehe dem mit Gelassenheit entgegen«, antwortete Tifflor. »Und jetzt entschuldigen Sie bitte, meine Zeit ist knapp bemessen.«




  Loman Vigor hatte den Raum verlassen, da öffnete sich im Hintergrund eine Tür. Henry der Zweite trat ein.




  »Ich dachte schon, ich müsste dich abschreiben«, bemerkte Tifflor sarkastisch.




  Henry baute sich vor dem Arbeitstisch auf. »Solche Verhandlungen sind nicht einfach«, erklärte er. »Man muss sie mit Bedacht führen, und es hat keinen Zweck, zu seinem Auftraggeber zurückzukehren, bevor ein Ergebnis erzielt wurde.«




  Tifflor kniff ein Auge zu. »Es ist schon lange her– ich habe fast vergessen, welchen Auftrag ich dir gab. Oh doch– ich entsinne mich. Es hatte mit den Nachrichtendiensten zu tun, nicht wahr?«




  »Mir machst du nichts vor«, sagte Henry ungerührt. »Du weißt genau, worum es geht, und wartest mit Ungeduld auf meinen Bericht.– Es scheint, dass es mit deiner Beliebtheit nicht mehr zum Besten steht. Drei von vier Nachrichtennetzen haben rundum abgelehnt.«




  »Rundum?«




  »Nachdem sie von mir nicht erfahren konnten, was du vortragen würdest.«




  »Wer hat akzeptiert?«




  »Terra News.«




  Tifflor sah erstaunt auf. »Ausgerechnet der konservative Verein?«




  »Außerdem ist er der kleinste.«




  »Und Galactic Information, Provcon Broadcasting, News Unlimited– nichts?«




  »So ist es«, bestätigte Henry.




  Julian Tifflor lächelte. »In einigen Tagen werden sie sich die Haare raufen! Terra News fängt den großen Fisch– und die drei Riesen gehen leer aus.«




  »Sie haben einen Besucher, Sir«, sagte die Ordonnanz. »Der Lare ist gekommen.«




  Coden Gonz warf Vanne, der ihm gegenübersaß, einen fragenden Blick zu.




  »Sprechen Sie mit Hotrenor-Taak«, empfahl das Konzept. »Er ist nicht der Mann, der aus Langweile eine Unterredung sucht.«




  Augenblicke später betrat der Verkünder der Hetosonen den Raum. Gonz bot ihm einen Platz an.




  »Ich komme, um mich bei Ihnen zu informieren«, eröffnete Hotrenor-Taak.




  »Wenn Sie mir sagen, worüber, und wenn ich die Information besitze, stehe ich zur Verfügung.«




  Der Lare lächelte. Das helle Gelb seiner vollen Lippen bildete einen exotischen Kontrast zu der dunklen Hautfarbe.




  »Glauben Sie, dass die Regierung des Neuen Einsteinschen Imperiums ein Gesuch meinerseits, mich auf Gäa anzusiedeln, wohlwollend erwägen würde?«




  »Auf Gäa?«, fragte Gonz überrascht. »Wollen Sie sich in der Höhle des Löwen ansiedeln? Sie wissen, wie die Menschheit Ihnen gegenüber empfindet– und Sie können es ihr nicht einmal übel nehmen!«




  »Zugestanden. Aber ich sagte Gäa. Weil ich annehme, dass auf dieser Welt nicht mehr allzu lange Menschen leben werden. Wenigstens nicht in großer Zahl.«




  Coden Gonz und Kershyll Vanne blickten einander verblüfft an. »Wie kommen Sie auf die Idee?«, fragte der Kommandant.




  »Durch die Analyse aller Informationen, die mir zuteilgeworden sind, seitdem ich mich an Bord Ihres Schiffes befinde. Viele sprechen vom Unternehmen Pilgervater, aber niemand kann sich für diesen Plan begeistern. Ein Volk von mehreren Milliarden Seelen nur um einer Sentimentalität willen in eine Hunderte Millionen Lichtjahre entfernte Galaxis zu versetzen erscheint auf Anhieb als derart wahnwitziger Plan, dass ich mich nur wundern kann, wie viele Leute darüber nachdenken. Als Außenstehender mit einschlägiger Erfahrung ziehe ich allerdings in Erwägung, dass es sich um Terraner handelt, die mitunter selbst vor aberwitzigen Dingen nicht zurückschrecken.«




  »Ich höre.« Coden Gonz nickte und fügte mit sanftem Spott hinzu: »Besonders, da Sie Interkosmo auf so gewählte Art und Weise sprechen. Aber ich weiß noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«




  »Viele zerbrechen sich meiner Ansicht nach den Kopf über ein Vorhaben, das es in Wahrheit gar nicht gibt. Ich habe verstanden, dass für das Unternehmen Pilgervater aller Wahrscheinlichkeit nach die Superintelligenz ES verantwortlich ist. ES ist mir im Lauf meiner Karriere mehrmals in die Quere gekommen, daher habe ich höchsten Respekt für das Geistwesen. Es erscheint mir jedoch ausgeschlossen, dass ES der Urheber eines derartigen Unternehmens sein soll. Also gelange ich zu dem Schluss, dass der Plan entweder nicht von ES ausgeht oder dass er ganz anders aussieht, als alle vermuten.«




  Coden Gonz machte keine spöttische Bemerkung mehr.




  »Das Interesse der Besatzung gilt zunehmend dem erkalteten Zwergstern Kobold, der beim Verschwinden des Planeten Terra die entscheidende Rolle gespielt hat. Ich frage mich, ob sein Schrumpfungsprozess von ES gesteuert wird und letztlich zum Ziel hat, Terra zurückzuversetzen. Dann wäre das Unternehmen Pilgervater keineswegs mehr absurd.«




  Coden Gonz blickte den Laren ungläubig an. Es gab nur wenige Besatzungsmitglieder des EXPLORERS, die von der bevorstehenden Rückkehr der Erde wussten, aber keiner von ihnen hatte sein Wissen weitergegeben. Hotrenor-Taak musste die Wahrheit demnach selbst herausgefunden haben.




  »Ich bin sicher, im Sinn des Prätendenten zu handeln, wenn ich Ihnen ein Angebot mache«, sagte der Kommandant schließlich. »Allerdings muss ich eine Bedingung damit verbinden.«




  »Lassen Sie hören!«, bat der Lare. »Das Angebot zuerst.«




  »Sie erhalten die Erlaubnis, sich auf Gäa niederzulassen, sobald die Evakuierung der Menschheit angelaufen ist. Wie Sie mit Roctin-Par und seinen Leuten zurechtkommen, ist Ihre eigene Sache.«




  Hotrenor-Taak nickte. »Und die Bedingung?«




  »Das Angebot ist hinfällig, falls Sie vor der Zeit anderen Personen gegenüber Ihren Verdacht äußern.«




  »Den Verdacht, dass die Erde ins Solsystem zurückkehren wird? Ist das wirklich nur ein Verdacht?«




  »Zweifellos.«




  »Gut. Ich bin mit beidem einverstanden. Ich werde über meine Analyse ohne Ihre Erlaubnis mit niemand sprechen. Aber warum bemühen Sie sich, Terras Rückkehr geheim zu halten?«




  »Können Sie sich einen guten Grund vorstellen, warum ES die Erde an ihren ursprünglichen Standort zurückversetzt?«, antwortete Coden Gonz mit einer Gegenfrage.




  »Nein. Das ist auch das Einzige, was mich an meiner Überlegung störte. Ich konnte das Motiv nicht erkennen. Ich kann es auch jetzt noch nicht.«




  »Demnach geht es Ihnen nicht anders als uns. Solange wir darüber im Unklaren sind, können wir nicht als sicher annehmen, dass Terra unterwegs ist. Sie können sich in die Lage der Regierenden versetzen, nicht wahr? Verkünden, dass die Erde bald wieder an ihrem angestammten Platz stehen wird– und später zugeben müssen, dass man sich getäuscht hat, das ist eine Kombination, über die jede Regierung stürzen muss.«




  »ES ist ein Geheimniskrämer?«, fragte Hotrenor-Taak amüsiert.




  »So könnte man sagen«, bestätigte Coden Gonz. »ES ist unser Schutzengel. Wahrscheinlich funktioniert der Engel deshalb so gut, weil wir uns nie erdreistet haben, seine Beweggründe in Zweifel zu ziehen.«




  Terra– in der Galaxis Ganuhr




  Mit knappen Worten schilderte Walik Kauk dem Ka-zwo, was er erfahren hatte. Augustus' teilnahmslose Sachlichkeit erschütterte ihn, da er selbst zutiefst aufgewühlt war.




  »Robotische Hausbedienstete sind im Zuge der Reaktivierung NATHANs nicht wieder zum Leben erweckt worden«, dozierte der Ka-zwo. »Das erscheint nach wie vor sinnvoll, da es niemanden gibt, für den diese Bediensteten arbeiten könnten. In der Zeit der Aphilie wurden ohnehin alle privaten Roboter per Gesetz der zentralen Kontrolle unterstellt. Es gab nur eine Ausnahme.«




  »Welche?«, stieß Walik Kauk angespannt hervor.




  »Iratio Hondro, Obmann von Plophos, hatte einst eigene Roboter mitgebracht. Während der Aphilie galt seine Villa als Denkmal, das jeden anregen sollte, den Lehren der reinen Vernunft zu folgen. Iratio Hondro, sagte das Licht der Vernunft, hatte ursprünglich die richtige Einstellung zur Logik des Menschseins. Später wich er davon ab und erlebte deshalb seine Niederlage. Die Brüder und Schwestern in der Aphilie legten Wert darauf, die Villa wie zu Iratio Hondros Lebzeiten zu belassen. Seine Robotdiener wurden niemals der allgemeinen Kontrolle unterworfen. Nur sie können es sein, die Bosketch Yma Anahuac angeboten hat.«




  Walik Kauk war aufgesprungen. »Wo liegt die Villa?«, rief er.




  »Im Südwesten, rund achtzig Kilometer von der Stadt entfernt, in einem Tal.«




  Walik schaltete eine neue Funkverbindung. Ver Bix meldete sich.




  »Wir haben eine Spur!«, stieß Walik hervor. »Die Villa des Obmanns. Augustus wird uns führen. Ich übernehme das Kommando.«




  »Wir sind startbereit«, versicherte Bix.




  Walik bewaffnete sich mit Schocker und mittelschwerem Thermostrahler und brach mit Augustus auf. Er zögerte sekundenlang, als hinter ihm der Hyperkom ansprach, kehrte schließlich doch um und nahm das Gespräch an. Jentho Kanthall blickte ihm entgegen.




  »Wir haben schlechte Nachrichten«, eröffnete der Kommandant der TERRA-PATROUILLE ohne jede Einleitung. »Medaillon beschleunigt den Zerfallsprozess.«




  Walik Kauk gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. »Bosketch hat Marboo entführt!«, knurrte er. »Ich bin ihm auf der Spur. Können deine Nachrichten warten?«




  Kanthalls Miene versteinerte geradezu. »Payne Hamiller steht neben mir. Du solltest ernst nehmen, was er sagt!«




  Die Wiedergabe war verzerrt. Medaillon störte bereits den Hyperfunk.




  »Die Sonne ist in ein Stadium dramatischer Entwicklung eingetreten«, sagte Hamiller. »Der Zerfall hat sich binnen weniger Stunden auf ein Tausendfaches der ursprünglichen Geschwindigkeit beschleunigt. Bislang haben wir angenommen, es würden noch Wochen vergehen, inzwischen können wir nur mehr von Stunden sprechen. Damit ist der letzte Zweifel beseitigt, der Zerfallsprozess wird definitiv von außen manipuliert.«




  Walik starrte den Wissenschaftler fassungslos an. »Das erzählen Sie mir jetzt? Meine Frau wurde entführt! Während Sie mich hier aufhalten, kann Marboo wer weiß was geschehen. Ich muss hinaus…«




  »Sie können nicht hinaus!«, schrie Hamiller ihn an. »Sie überleben die Nacht im Freien nicht!«




  Hamillers Wutausbruch verschlug Walik für einen Moment die Sprache.




  »Ich gehe trotzdem!«, versetzte er dann. »Marboo braucht mich. Habe ich eine Chance?«




  »In dieser Nacht erleben Sie den Weltuntergang«, warnte der Wissenschaftler. »Und falls Sie am Leben bleiben, werden Sie die Sonne nicht mehr aufgehen sehen, weil sie bis dahin endgültig erkaltet ist.«




  Walik Kauk schaltete ab. Eine oder zwei Sekunden lang stand er mit hängenden Schultern da, dann wandte er sich zu Augustus um. »Wir gehen!«, befahl er.




  Im unterirdischen Hangar suchte er sich einen Hochleistungsgleiter aus und setzte sich hinter die Kontrollen.




  Der Gleiter wurde wie ein Ballon im Wind geschüttelt, als er den an die Oberfläche führenden Flugschacht verließ. In der Stadt brannten nur wenige Lichter. Walik sah Bäume sich unter der Wucht des Sturmes fast bis zum Boden biegen. Die Temperatur lag bereits mehrere Grad unter dem Gefrierpunkt für Wasser.




  »Sobald der Wind nachlässt, wird es schneien«, prophezeite Augustus.




  Bosketch führte Marboo in einen großen Raum. In der Mitte stand ein mächtiger Tisch. Er war für zwei Personen gedeckt. Das gesamte Mobiliar entstammte einer längst vergangenen Epoche, befand sich aber dennoch in sehr gepflegtem Zustand.




  »Der Mann, dem dieses Haus gehörte, verstand zu leben«, polterte Bosketch. »Er muss im Geld geschwommen sein.« Zweimal klatschte er in die Hände. Roboter traten daraufhin aus bislang verborgenen Türen hervor. Sie waren alte Modelle, denen der Konstrukteur ein menschenähnliches Aussehen hatte verleihen wollen.




  »Das Fest beginnt!«, rief Bosketch.




  Er wies Marboo einen Stuhl zu. Er selbst saß auf der gegenüberliegenden Tischseite, und der Abstand gab Mara ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Sie blickte sich verstohlen um. Der Raum hatte vier Türen und ein breites, hohes Fenster. Solange Bosketch wachsam war, konnte sie ihm kaum entkommen. Also musste sie ihn ablenken.




  Einer der Roboter brachte eine dampfende Schüssel und hob mit pompösem Ruck den Deckel. Marboo fuhr entsetzt zurück. Vor ihr lag ein Tier, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einer Ratte und einem Armadill. Kopf und Schwanz waren unversehrt, die Hitze des Kochvorgangs hatte allerdings die grauen Fellhaare zu einer unansehnlichen Masse verklebt.




  Bosketch lachte schallend, als er den Abscheu in ihrem Gesicht sah.




  »Ich weiß, das sieht nicht so delikat aus, wie du es gewohnt bist. Aber der Herr, dem dieses Haus gehörte, hat das gegessen, und ich habe gekostet. Es schmeckt wirklich ausgezeichnet.«




  »Was ist das?«, ächzte Marboo.




  »Ich weiß nicht. Hunderte dieser Tiere liegen im Tiefkühllager. Auf den Packungen steht, dass sie unbegrenzt haltbar sind. Es muss sich um Delikatessen handeln, denn von der Erde stammt das Viehzeug sicher nicht.«




  Da dämmerte es Marboo. Sie erinnerte sich an Geschichten, die sie gehört hatte, bevor die Erde in den Schlund gestürzt war. Über den Obmann von Plophos und seine abenteuerlichen Gewohnheiten. Vor ihr lag eine plophosische Gürtelratte, eingefroren und nach Terra verschickt vor mehr als tausend Jahren.




  Der Roboter wartete auf ihre Entscheidung. Mit einer entschlossenen Bewegung schob Mara ihren Teller zurück. »Ich rühre keinen Bissen davon an!«




  Abermals lachte Bosketch. Er langte kräftig zu. Mit vollem Mund wandte er sich an Marboos Diener. »Hat keinen Sinn, das kostbare Zeug verderben zu lassen! Bring's auch noch zu mir her!«




  Mara Bootes schauderte. Er ist wirklich verrückt, dachte sie entsetzt.




  Eine kurze Zwischenlandung vor dem Quartier der Bosketch-Gruppe. Ver Bix wartete mit den meisten seiner Leute, etwa achtzig Männern und Frauen. Nur die Kinder und einige Alte befanden sich noch in ihren Quartieren.




  Walik glaubte, ihre Furcht spüren zu können. Sie hatten nicht die schweren Fahrzeuge, die dem Toben lange standhalten würden. Schon deshalb entschied er, nur zwei Freiwillige mitzunehmen, er musste Bosketch nicht mit einem Heer folgen.




  Bix und Sepi Altamare meldeten sich sofort. Altamare wirkte älter, als er war, und ging vornübergebeugt. Doch wer ihn kannte, der wusste, dass eine Menge Kraft und Schlauheit in ihm steckten.




  Die anderen schickte Walik nach Imperium-Alpha. »Ihr kennt den Sektor, in dem die TERRA-PATROUILLE untergebracht war. Lasst euch dort nieder! Die Nacht wird teuflisch werden.«




  Der Sturm schien ein wenig schwächer geworden zu sein, bis der Gleiter sich wieder vom Boden löste, aber die Luft war beißend kalt. Und Dunkelheit hatte die Welt verschlungen, die Scheinwerfer des Gleiters reichten nicht so weit wie sonst.




  Über der Ebene südwestlich der Stadt tobte der Sturm mit voller Wucht. Der Gleiter bockte wie ein ungezähmtes Pferd. Mehrmals versuchte Walik Kauk, über Minikom Luna zu erreichen. Aber Medaillons Ausbrüche blockierten den Funkverkehr.




  »Ich kenne die Villa des Obmanns nicht«, sagte Ver Bix plötzlich. »Ist es möglich, dass Glaus uns kommen sieht?«




  »Dieses Risiko müssen wir eingehen.« Walik zuckte ungeduldig mit den Schultern.




  Das flackernde Orterbild zeigte undeutlich die Umrisse der Berge und bald darauf einen Taleinschnitt.




  »Wir erreichen das Ziel in wenigen Minuten!«, meldete der Ka-zwo.




  Etwa drei Kilometer vor der Villa schaltete Walik den Autopiloten aus und übernahm selbst die Steuerung. Am Fuß einer steilen Felswand zeigte die Ortung eine geräumige Höhle, dort setzte er das Fahrzeug ab.




  Walik Kauk trat als Erster aus der Höhle ins Freie. Der Sturm wollte ihn sofort mitreißen, die Kälte schnitt ihm bis ins Mark. Der Lichtkegel seines Scheinwerfers reichte nur wenige Meter weit, konnte die wirbelnden Staub- und Sandschleier nicht durchdringen.




  Noch einmal hatte er versucht, Luna zu erreichen. Er trug den Minikom am linken Handgelenk und presste sich das kleine Gerät aufs Ohr. Wie aus unendlich weiter Ferne vernahm er endlich eine schwache Stimme. »Terra… ungeheuer beschleunigt… wahrscheinlich… im Laufe der… Stunden…« Dann war der Empfang schon wieder tot.




  Walik tastete sich von einem gerade noch erkennbaren Geländepunkt zum nächsten. Dabei konnte er nur hoffen, dass er sich nicht von der Villa entfernte. Falls er hier oder auf der anderen Seite des Tales in die Berge geriet, konnte er seinen Kurs zwar korrigieren, verlor aber Zeit.




  Er erinnerte sich nicht, jemals so erbärmlich gefroren zu haben. Als neben ihm etwas auf den Boden klatschte und ihn mit lockerem Erdreich überschüttete, ahnte er, dass er dem Tod in dieser Sekunde nur um Haaresbreite entgangen war.




  Er wurde zur Maschine, die nur noch das Ziel hatte, die Villa zu erreichen. Sein Wahrnehmungsvermögen beschränkte sich auf den jeweils nächsten Gegenstand, der im zitternden Lichtschein vor ihm auftauchte.




  Schließlich sah er etwas Großes, Mächtiges aufwachsen. Einzelheiten konnte er nicht ausmachen, aber dann erkannte er, dass er eine Mauer vor sich hatte, die Teil eines Gebäudes sein musste.




  Er reagierte unsagbar erleichtert, doch Augenblicke später klappte er einfach zusammen und blieb am Fuß der Mauer liegen.




  Mara Bootes ekelte sich angesichts der Gier, mit der Bosketch das widerliche Mahl verschlang. Die Roboter hatten Wein gebracht. Bosketch trank hastig, während Marboo sich mit kleinen Schlucken begnügte. Sie erinnerte sich kaum, wann sie zum letzten Mal gegessen hatte.




  Als Bosketch sich die Finger ableckte, fröstelte sie. Sie hielt den eisigen Schauder zunächst für eine natürliche Reaktion, aber dann sah ihr Gegenüber sich verwundert um, nachdem er seine schmatzende Tätigkeit beendet hatte.




  »Es wird kalt, nicht wahr?«




  Bosketch rülpste und herrschte die Roboter an: »Sorgt für Wärme! Wie soll ich meine letzten Tage in Würde verbringen, wenn ich frieren muss?«




  Eine der Maschinen entfernte sich, die andere wartete im Hintergrund auf weitere Befehle. Kurze Zeit später wurde es ein wenig wärmer. Aber das hielt nicht lange an, die Kälte gewann rasch wieder die Oberhand.




  Marboo trat ans Fenster. Draußen wurde es rasch dunkel. Ihr fiel auf, dass die wenigen Gegenstände, die sie noch erkennen konnte, keinen Schatten mehr warfen. Die Sonne, die seit einhundertfünfundzwanzig Jahren die Erde wärmte, lag im Sterben. Marboo hatte Angst.




  Bosketch schien die Kälte nicht mehr zu spüren.




  »Komm schon, Täubchen– ich zeige dir den Rest des Hauses. Du sollst sehen, dass Glaus Bosketch dir alles bieten kann, was deiner würdig ist.«




  Er war vorsichtig und ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen. Das Haus erwies sich als weitläufig, auf drei Etagen errichtet, und die Stockwerke waren über Treppen miteinander verbunden. Außer einem Lastenantigravschacht gab es keine moderne Wohntechnik.




  Bosketch zeigte Marboo verschwenderisch ausgestattete Räume. Er redete nur noch von ›seinem‹ Haus. Ab und zu klatschte er in die Hände und zitierte Robotdiener herbei. »Sie gehorchen mir alle«, grinste er dazu. »Mein Wille ist ihr Gesetz.«




  Sie hatten die oberste Etage erreicht. Marboo schaute wieder nach draußen, auf den Berghang hinter der Villa. Sie wunderte sich über den weißen Belag, bis sie erkannte, dass es Reif war. Der Himmel hatte eine merkwürdig violette Färbung angenommen, die Dunkelheit würde in wenigen Minuten vollkommen sein.




  Als sie die nächste Treppe erreichten, griff der Sturm mit urwüchsiger Gewalt nach dem Haus. Das Knallen zuschlagender Türen klang wie eine Serie kleiner Explosionen.




  Glaus Bosketch war mittlerweile der Besichtigung müde geworden und stand schon auf der Treppe. »Was geht da draußen vor?«, keuchte er.




  »Sieh dort!«, schrie Marboo. Sie reagierte instinktiv und zeigte die Treppe hinab.




  Bosketch fuhr herum. Gleichzeitig warf Marboo sich gegen ihn. Sie war eher zierlich, aber Verzweiflung und Zorn gaben ihr Kraft. Ihr Aufprall brachte Bosketch aus dem Gleichgewicht. Mit den Armen rudernd, kippte er vornüber und stürzte die Treppe hinab. Vor der letzten Stufe blieb er reglos liegen.




  Mara eilte zu ihm hin und stellte fest, dass er nur bewusstlos war. Sie atmete auf, denn sie hatte ihn trotz allem nicht töten wollen.




  Wie von Furien gehetzt hastete sie weiter und erreichte völlig außer Atem das Erdgeschoss. Das große Speisezimmer war mittlerweile aufgeräumt. Marboo entsann sich, hier einen altertümlich anmutenden Interkom gesehen zu haben. Sie hämmerte auf die Ruftaste und wartete voller Verzweiflung auf irgendeine Reaktion. Aber nichts geschah. Dann ließ ein Geräusch sie herumfahren. Mehrere der grotesken Roboter kamen.




  »Ihr müsst mir helfen!«, rief Marboo ihnen zu. »Bosketch hat mich entführt! Ich muss nach Terrania City zurück!«




  »Es gereicht uns zu großem Bedauern, dass wir deinen Wunsch nicht erfüllen können«, erklärte einer der Roboter in archaisch klingendem Interkosmo. »Der Befehl des Herrn lautet, dich nicht entkommen zu lassen, bis der Weltuntergang eintritt.«




  Sekundenlang starrte Marboo das Maschinenwesen an, unfähig zu glauben, dass sie in diesem Haus gefangen war. Sie spürte nur noch eine unglaubliche Leere in sich.




  18.




  Zwischenspiel in der Milchstraße




  Gegen 15 Uhr am 28. Juni 3585 allgemeiner Zeit wurde Julian Tifflor vom Hyperkomempfang in seinem Arbeitszimmer aufgeschreckt. Das wiederholte Signal bedeutete eine Mitteilung höchster Dringlichkeit. Die Meldung kam von der EX-1950.




  Der Zerfall des Zwergsterns Kobold verläuft extrem beschleunigt. Diese Geschwindigkeit vorausgesetzt, wird Kobold in fünf bis sechs Stunden in den Zustand eines Black Hole eintreten.




  Der Prätendent des NEI las die Meldung mehrmals. Erregt fragte er sich, ob der 28. Juni 3585 der Tag sein würde, an dem die Erde zurückkehrte.




  Er rief nach Henry.




  »Die kritische Phase ist angebrochen, habe ich recht?«, fragte der Vario-211, als er eintrat.




  Julian Tifflor reagierte leicht verwirrt. »Du wirst mir unheimlich, Henry. Woher weißt du das?«




  »Ich habe deine Stimme durch den Vokoder laufen lassen. Das Muster ist ungewöhnlich, du musst ziemlich aufgeregt sein. Und was könnte dich dieser Tage aufregen?«




  »Dann sag den Leuten von Terra News Bescheid, dass ich wahrscheinlich in wenigen Stunden meine Erklärung abgebe.«




  »Wird prompt erledigt«, bestätigte Henry und zog sich zurück.




  Terra– in der Galaxis Ganuhr




  Walik Kauk sträubte sich gegen das Erwachen. Aber dann fiel ihm Marboo ein, und in der nächsten Sekunde war er hellwach. Über sich sah er das Gesicht des Ka-zwo und stemmte sich in die Höhe.




  »Was ist los?«, fragte er. »Ist das die Villa des Obmanns?«




  Der Roboter deutete auf die geborstene Tür. »Dort sind wir hereingekommen. Ich musste dich tragen.«




  »Wo sind die anderen?«




  »Ich verlor sie aus den Augen, als ich mich um dich kümmerte. Falls nichts Drastisches geschehen ist, müssten sie ebenfalls im Haus sein.«




  »Wie lange war ich bewusstlos?«




  »Vier Minuten und einunddreißig Sekunden, um genau zu sein.«




  Walik musterte die zerbrochene Tür. Draußen tobte der Sturm unvermindert heftig. Trotzdem war es möglich, dass jemand im Haus das Aufbrechen der Tür gehört hatte.




  »Wir suchen uns am besten einen anderen Standort«, sagte Augustus. »Rechts über uns liegt die große Freitreppe mit der Veranda. Dieser Gang mündet auf eine Rolltreppe, die zum Erdgeschoss hinaufführt.«




  »Worauf warten wir noch?«




  Sie eilten den Korridor entlang. Die Türen zu beiden Seiten beachtete Walik nicht. Sie erreichten die Treppe, aber ihm erschien es, als hätten sich die Stufen den Bruchteil eines Augenblicks vorher in Bewegung gesetzt.




  Tatsächlich. Die Bewegung führte abwärts. Von oben näherten sich drei grotesk geformte Roboter. Sie bestanden aus unverkleidetem, schimmerndem Metall. Kugelförmige Schädel, glitzernde Linsensysteme, Arme und Beine mit je drei Gelenken. In einer anderen Lage hätten sie Walik zum Lachen gereizt, doch diese Roboter trugen schussbereite Waffen.




  »Der Herr hat befohlen, euch festzunehmen!«




  Mara Bootes fror erbärmlich. Manchmal verließ einer der Roboter das Speisezimmer, kam aber jeweils schon kurz darauf wieder zurück. Marboo fragte, was nun geschehen würde. Als sie keine Antwort erhielt, verlangte sie, Bosketch zu sehen.




  »Der Herr ist noch immer krank. Er wird erst in ein bis zwei Stunden mit dir sprechen können«, sagte einer der Roboter.




  Sie schloss daraus, dass Bosketchs Bewusstlosigkeit anhielt. Sein Sturz war offenbar schlimmer gewesen, als sie angenommen hatte.




  Marboo dachte an Walik. Wahrscheinlich hatte er längst erfahren, dass sie nicht auf dem Mond angekommen war. Aber woher sollte er wissen, was wirklich geschehen war?




  »Es ist bitterkalt«, sagte sie unwillig. »Ich erfriere.«




  »Die Heizung arbeitet auf Volllast, aber mittlerweile ist draußen die Temperatur auf minus zweiundfünfzig Grad Celsius gesunken«, antwortete einer der Roboter. »Für solche Verhältnisse wurde das Haus nicht konstruiert.«




  Bosketch kam. Ein Roboter stützte ihn. Er humpelte, und sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch als er Marboo sah, wurde es zu einer abstoßenden Grimasse.




  »Ich höre, dass dir kalt ist, Täubchen«, rief er rau. »Du wirst dich nicht mehr lange beklagen müssen. Ich sorge dafür, dass dir warm wird, sehr warm sogar.«




  Mit Unterstützung des Roboters kam er näher. »Wir haben wahrscheinlich nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden. Aber sie gehören uns– uns allein.«




  »Ich warne dich, Bosketch! Walik und seine Leute sind dir auf der Spur! Ich glaube… Hörst du sie?«




  Der Sturm hatte für einen Augenblick nachgelassen. Von irgendwoher erklang ein fremdes Geräusch, als wäre in weiter Ferne ein Fenster zersprungen. Bosketch sah sich unsicher um. Sein grobschlächtiges Gesicht war bleich, die Augen hatten blutige Ränder. Der Sturz musste ihn schwer mitgenommen haben.




  »Was war das?«, fragte er.




  »Eine Tür im Keller«, antwortete einer der Roboter. »Wahrscheinlich hat der Sturm sie eingedrückt.«




  »Seht nach!« Bosketch deutete der Reihe nach auf drei seiner Diener. »Ihr sucht zuerst das Erdgeschoss ab und vergewissert euch, dass niemand eingedrungen ist. Dann nehmt ihr euch den Keller vor.« Die drei Maschinen machten auf der Stelle kehrt.




  Bosketch humpelte jetzt ohne Unterstützung weiter. »Du hast mich zum Krüppel gemacht«, schleuderte er Marboo anklagend entgegen. »Dafür wirst du büßen!«




  »Du kannst niemanden außer dir selbst verantwortlich machen. Du hast mich verschleppt, Glaus, also habe ich das Recht, mich zur Wehr zu setzen.«




  Bosketch schlug sich mit der Faust an die Brust. »In meinem Haus gilt nur das Recht des Stärkeren– und der Stärkere bin ich!«




  Von irgendwoher erklang ein meckerndes Lachen. »Bist du dir dessen sicher, du Großmaul?«




  Mit einem Wutschrei fuhr Bosketch herum. »Wer sagt das…?«, keuchte er.




  Marboos Blick huschte ebenfalls suchend durch den Raum und blieb an dem alten Funkgerät hängen, das sie in Betrieb zu nehmen versucht hatte. Jetzt funktionierte es einwandfrei. Marboo verstand instinktiv, dass dieses Gerät lediglich hausinterne Funktion erfüllte.




  »Wer?«, wiederholte die schrille Stimme spöttisch. »Kennst du mich nicht wieder, Bosketch?«




  In unbeherrschtem Grimm torkelte der Stiernackige auf den Interkom zu. »Und ob ich dich kenne!«, röhrte er. »Sepi Altamare, der hinterhältige Fuchs! Aber du wirst sterben– noch vor uns.«




  Wütend wischte er das Gerät zu Boden.




  »Durchsucht das Haus!«, herrschte er die ihm noch verbliebenen Roboter an. »Findet den Eindringling und bringt ihn zu mir!«




  Sekunden später war der große Raum leer bis auf Marboo und ihn selbst. Seine Augen funkelten. »Jetzt sind wir allein!«, stieß er heiser hervor. »Komm endlich her zu mir!«




  Marboo sprang auf. Es erschien ihr nicht zu schwer, vor dem humpelnden Mann davonzulaufen.




  »Ich an deiner Stelle würde das nicht tun!«, höhnte er.




  Als sie sich noch einmal umsah, bemerkte sie den schweren Schocker in seiner Rechten. In dem Moment wurde ihr klar, dass nur noch ein Wunder ihr helfen konnte.




  Augustus schob sich vor Walik Kauk. »Bevor wir uns gefangen nehmen lassen, wollen wir eure Legitimation sehen!«, sagte er zu den drei Robotern.




  »Es gibt keine Legitimation.«




  »Laut Gesetz hat jedes nichtorganische Lebewesen beim örtlichen Kontrollelement registriert zu sein«, beharrte der Ka-zwo. »Ich verlange, dass mir diese Registration nachgewiesen wird.«




  »Wir sind nicht registriert.«




  »Davon muss ich das Kontrollelement in Kenntnis setzen. Ihr werdet wahrscheinlich sofort deaktiviert.«




  »Unser Befehl lautet, euch gefangen zu nehmen.«




  »Ich wiederhole, dass ein nichtorganisches Lebewesen dazu einer Legitimation bedarf«, beharrte Augustus. »Es liegt an euch, diese Legitimation umgehend einzuholen. Die Prozedur dafür ist einfach. Sprecht mir nach! Alle!«




  »Was sollen wir nachsprechen?«




  »Ich sage es euch vor: Am Atlantik in die alabastrisch glitzrig' Flut…«




  Gehorsam sprachen die alten plophosischen Maschinen das scheinbar sinnlose Geschwätz nach. Jäh setzten sie sich dann in Bewegung, taten das aber völlig unkoordiniert. Nach nicht einmal dreißig Sekunden kippte einer von ihnen stocksteif um, die anderen beiden erstarrten zu grotesken Statuen.




  Walik Kauk schaute Augustus ernst an. »Was ist eine alabastrisch glitzrig' Flut?«, wollte er wissen.




  »Ein Bitmuster mit Fehler. Diese altmodischen Typen sind leicht beeinflussbar, wenn man den Trick kennt. Erinnerst du dich an die Feinsprecher der Kaiserin von Therm, von denen die Besatzung der SOL berichtete?«




  »Sie hatten einen gesprochenen Informationskode, in dem Silben mit a ein gesetztes Bit und Silben mit i ein Nullbit darstellten– oder umgekehrt.«




  »Nicht umgekehrt. Der Hintergrund ist der, dass Vokoder die Vokale a und i am leichtesten voneinander unterscheiden können. Das Prinzip wurde auch von der terranischen Robottechnik des dritten Jahrtausends verwendet. Die Plophoser konstruierten ihre Roboter nach den auf der Erde entstandenen Regeln. Mit dem scheinbar sinnlosen Satz habe ich die Positroniken unserer drei Freunde darauf aufmerksam gemacht, dass sie einen Befehl zur Änderung ihres Basisprogramms erhalten werden. Dann kam ›Flut‹, und mit dem u wussten sie nichts anzufangen. Das Basisprogramm begann zu kreisen. Schließlich griff das Time-out.«




  »Allmählich wirst du mir unheimlich«, bekannte Walik. »Woher weißt du das alles? Es kann unmöglich von Anfang an in deinem Wissensschatz enthalten gewesen sein.«




  »Ich benütze jede Gelegenheit für neue Lernprozesse. Denn wozu…«




  Von irgendwoher gellte ein Schrei.




  »Das war Marboo!«, rief Walik.




  Ein Gedanke schoss Marboo durch den Kopf. Sie war sicherer, wenn sie bewusstlos war. Wie wollte Bosketch sie dann quälen? Sie hastete weiter auf den Ausgang zu.




  »Stehen bleiben!«, brüllte Bosketch.




  Noch wenige Schritte, und sie hatte den Ausgang erreicht. Vielleicht würde Bosketch nicht einmal schießen… In dem Moment hörte sie das durchdringende Singen des Schockers. Eine Welle aus peinigendem Schmerz schlug über ihr zusammen.




  Zornig musterte Bosketch die Bewusstlose. »Dumme Gans!«, knurrte er. »Musstest du das tun?«




  Aus einer Richtung, aus der er es am wenigsten erwartet hatte, erhielt er Antwort: »Was blieb ihr anderes übrig, du Scheusal?«




  Bosketch zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er wollte sich umdrehen, doch sein Instinkt bewahrte ihn davor. Noch hielt er die Waffe schussbereit in der Hand. Derjenige, der so unvermutet hinter ihm erschienen war, hätte ihn unweigerlich niedergeschossen.




  »Höre ich recht?«, stöhnte Bosketch. »Bist du das, Ver?«




  »Gerade noch zur rechten Zeit, wie mir scheint. Sepi wird auch gleich hier sein. Es dürfte ihm nicht schwerfallen, deine altertümlichen Roboter an der Nase herumzuführen.«




  Dröhnend zerbarst in diesem Augenblick eine Tür. Fassungslos sah Bosketch zwei Gestalten durch die Bresche stürmen– einen Mann und einen Roboter. Wie durch einen wabernden Schleier hindurch erkannte er Marboos Ehemann. Walik Kauk zielte mit einem Thermostrahler auf ihn.




  Nur zögernd senkte Walik die flirrende Projektormündung. »Abgerechnet wird später«, sagte er dumpf. »Augustus, nimm Marboo…!«




  Ein unheimliches Knirschen steigerte sich sekundenschnell zum Dröhnen. Ein deutlicher Ruck erschütterte die Villa, das große Fenster zerbarst mit peitschendem Knall.




  »Alle raus, bevor wir verschüttet werden!«, schrie Walik.




  Augustus trug die bewegungsunfähige Marboo. Das Haus wankte. Walik folgte den beiden, prallte gegen eine Wand, hatte plötzlich Stufen unter den Füßen und stürmte eine breite Treppe hinab. Eisiger Wind fauchte ihm entgegen, und ein unheilvolles Bersten und Krachen übertönte jedes andere Geräusch.




  Jemand drängte Walik nach rechts. Andernfalls hätte er den Gleiter verfehlt, der auf dem offenen Hof stand. Es musste Bosketchs Fahrzeug sein, und in diesem Augenblick erschien es wie der einzig sichere Platz weit und breit. Behutsam legte Augustus die Bewusstlose auf einen der Sitze.




  »Übernimm die Kontrollen!«, befahl Walik.




  Mit Mühe brachte der Ka-zwo den Gleiter vom Boden hoch, bugsierte ihn aus dem Hof hinaus und nahm Kurs auf die südöstliche Talwand.




  Gerade als Walik neue Hoffnung schöpfte, flammte die Nacht auf. Ein geisterhaftes Leuchten vertrieb die Finsternis und umhüllte das schwankende Fahrzeug.




  »Das Triebwerk hat keine Leistung mehr!«, meldete Augustus.




  Walik hatte das Empfinden schwerelosen Fallens. Dann gab es einen donnernden Krach, er schlug schwer auf und verlor die Besinnung.




  Als Walik Kauk wieder zu sich kam, saß Augustus neben ihm und starrte in stoischer Gelassenheit nach draußen. Marboo lag auf der Sitzbank. Sie schlief, ebenso wie Ver Bix und Sepi Altamare.




  Der hintere Bereich des Gleiters mit dem Triebwerk hatte sich erheblich verformt, den Aufprall damit aber teilweise neutralisiert. Durch das Bugfenster war die Bergkette im Südosten zu erkennen. Die Sonne stand erst eine Handbreit über dem Horizont. Walik erkannte, dass er an die fünf Stunden lang bewusstlos gewesen sein musste.




  »Was ist geschehen?«, fragte er stockend.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Augustus.




  Walik öffnete den Ausstieg und schwang sich nach draußen. Sein Schädel dröhnte erbärmlich. Trotzdem ging er um das Fahrzeug herum und schaute suchend in Richtung der Villa. Das mächtige Gebäude war nur mehr ein Schutthaufen. Falls Bosketch sich nicht rechtzeitig ins Freie gerettet hatte, lebte er nicht mehr.




  Der Gleiter war nicht weiter als zweihundert Meter von dem Haus entfernt abgestürzt. Walik eilte hinüber. Er wollte wenigstens bis zu der Freitreppe vordringen.




  Dort fand er Bosketch, der anscheinend im letzten Augenblick begriffen hatte, dass die Villa zur Falle für ihn wurde. Am Fuß der Treppe hatten ihn die Trümmermassen dennoch fast völlig verschüttet.




  Bedrückt kehrte Walik um, doch diesem frühen Morgen haftete etwas an, was Trauer und Beklemmung nicht duldete. Beinahe spöttisch dachte er an Hamiller, der vor weniger als zwölf Stunden den Untergang der Sonne Medaillon prophezeit hatte. Die Erklärung des Wissenschaftlers hätte er jetzt schon gern gehört. Wenn die Beben nicht von Neuem einsetzten und die Kälte zurückkehrte…




  Marboo sprang von der hohen Bordkante herab, ihm geradewegs in die Arme. »Hast du etwas von Bosketch gesehen?«, wollte sie wissen.




  Walik nickte knapp. »Ihn hat es erwischt«, sagte er dumpf.




  Für einen Moment wirkte Marboo verwirrt und traurig zugleich. Dann schweifte ihr Blick in die Runde. »Trotzdem ist das ein wunderschöner Morgen…«




  Fast gleichzeitig erklang Sepi Altamares schrille Stimme aus dem Gleiter. »Was ist das für ein Licht? Hat nicht jeder behauptet, Medaillon liege im Sterben?«




  In der Sekunde jagte Walik ein völlig verrückter Gedanke durch den Kopf. Er versuchte ihn abzuschütteln, aber der Gedanke setzte sich fest. Walik schaute wenigstens in Richtung der gleißenden Sonnenscheibe, doch er musste sofort geblendet die Augen schließen.




  »Das kann gar nicht sein«, murmelte er verstört.




  Hastig aktivierte er den Minikom an seinem Handgelenk. Aus dem Empfänger drang Jentho Kanthalls offenbar belustigte Stimme:




  »Seid ihr endlich wach, ihr Langschläfer? Vor ein paar Stunden sprach ich mit Augustus. Er sagte, ihr hättet euch alle die Schädel angerannt… Zum Glück keine wirklich schlimmen Verletzungen.«




  »Jentho…« Walik Kauk atmete tief durch.




  »Hoffentlich sind alle anderen ebenso ungeschoren davongekommen«, sagte Jentho Kanthall, der Waliks Erregung nicht zu bemerken schien.




  »Jentho…!«




  »Warum schreist du plötzlich?«




  »Jentho– was ist das für eine Sonne?«




  Eine kurze Pause trat ein. Jentho Kanthall mochte auf diesen Augenblick gewartet haben, dennoch war zu erkennen, dass er selbst bebte.




  »Das ist Sol, Walik!«, antwortete er ergriffen.




  Kershyll Vanne übermittelte Julian Tifflor das entscheidende Signal. Auch diesmal war die Kommunikation auf reine Textübertragung beschränkt. Kobold war in das Black-Hole-Stadium eingetreten und verbreitete Störeinflüsse, die jede Verständigung beeinträchtigten.




  … nach allem, was wir wissen, kann das nur bedeuten, dass Erde und Mond hinnen kürzester Zeit wieder im Solsystem materialisieren werden.




  Henry, der Berater, stand bereit. Auf Tifflors Befehl hin nahm er mehrere Schaltungen vor. Auf den Kanälen von Terra News wurde das Programm in diesem Augenblick unterbrochen.




  Es war 20.21 Uhr am 28. Juni 3585.




  Der Prätendent eröffnete seine Ansprache.




  »Bürger von Gäa– oder wenigstens die unter euch, die in diesem Augenblick ein Programm der Terra News sehen. Ihr mögt unwillig darüber sein, dass ich eure Beschaulichkeit unterbreche. Aber ich habe ausreichenden Grund dafür.«




  Aus den Augenwinkeln beobachtete Tifflor die große Holowiedergabe in seinem Arbeitszimmer. Die Übertragung flackerte noch, stabilisierte sich aber rasch. Den Hintergrund bildete ein Lichtteppich von Sternen. Im Fokus, positronisch akzentuiert, stand ein kleiner gelber Stern.




  »Viele haben sich über das Projekt Pilgervater geärgert«, fuhr Julian Tifflor fort. »Sie haben sich gefragt, weshalb die Führung des NEI euch zumuten will, diese blühende Welt zu verlassen und ins Ungewisse zu ziehen. Der Erde zu folgen, die in eine fremde Galaxis verschlagen wurde. Aber diese Fragestellung war falsch!«




  In der Bildwiedergabe erschienen, als eilten die Aufnahmegeräte in einem blitzschnellen Zoom auf sie zu, die sechzehn Raumschiffe von Coden Gonz' kleiner Flotte. Die Aufnahme erfasste einen Punkt in der Schwärze des Alls, an dem in diesem Augenblick ein nebliges Gebilde entstand. Der Nebel blähte sich auf und ließ in seinem Innern zwei Objekte erkennen– ein großes und ein kleines. Sie wuchsen ins Blickfeld. Auf dem größeren wurden Kontinente und Meere erkennbar, das kleinere zeigte das aus unzähligen Archivbildern bekannte pockennarbige Gesicht des Mondes.




  Das Bild, das Julian Tifflor sah, erschien gleichzeitig in den Holos all derer, die auf die Kanäle von Terra News geschaltet hatten.




  »Ihr seht, was vor sich geht«, sagte der Prätendent. »Der Plan der Vollendung wird soeben abgeschlossen. Das Unternehmen Pilgervater verlangt von uns nicht, dass wir auf eine Reise ins Ungewisse gehen. Wir werden die Heimatwelt der Menschheit von Neuem besiedeln– aber Terra befindet sich wieder in unserer Nähe. Die Erde ist zurück im Solsystem!«




  Der Energieschleier hatte sich aufgelöst. Erde und Mond boten einen fantastischen Anblick.




  »Ihr habt das Ungeheuerliche beobachtet. Die Erde ist zurückgekehrt! Wir hier auf Gäa erheben nicht den Anspruch, auch nur in geringster Weise zu diesem wunderbaren Vorgang beigetragen zu haben. Der, bei dem wir uns bedanken müssen, ist ES. Und die unter euch, die wie ich empfinden, mögen sich mit mir bei einem noch weitaus Höheren bedanken.




  Das Unternehmen Pilgervater ist kein unmögliches Unterfangen mehr, wie wir bisher geglaubt haben. Lasst uns alle zusammenarbeiten, damit wir so bald wie möglich wieder Heimatboden unter den Füßen spüren!«




  Erde und Mond hatten den Durchgang durch die Transmitterstrecke Medaillon-Kobold ohne nennenswerten Schaden überstanden.




  Bosketchs Leute hatten, Walik Kauks Rat folgend, rechtzeitig die Schutzquartiere im Befehlszentrum Imperium-Alpha bezogen und außer Erdstößen nichts gespürt. Sie waren überrascht, die Sonne unversehrt wieder aufgehen zu sehen, und weigerten sich mehrere Stunden lang, zu glauben, dass das Tagesgestirn nicht mehr Medaillon, sondern Sol sein sollte.




  Auf Luna hatte es lediglich eine Serie schwacher Erschütterungen gegeben. Von den rund eintausend Personen, die in der Tiefe des Mondes lebten, war niemand verletzt worden. So blieb Glaus Bosketch das einzige Opfer. Aus Marboos Schilderungen diagnostizierten die Ärzte auf Luna, dass Bosketch geisteskrank gewesen sein müsse. Wahrscheinlich hatte er die Krankheit schon lange mit sich herumgeschleppt.




  Die Taktik des Überwesens ES war im Nachhinein leicht durchschaubar. Im kritischen Augenblick, als die Einflüsse der sterbenden Sonne Medaillon verheerend zu werden drohten, hatte ES den Zerfallsprozess derart beschleunigt, dass die Periode der akuten Gefahr auf wenige Stunden verkürzt worden war. In Terrania City gab es geringfügige Schäden an höchstens einer Handvoll Gebäuden. In anderen Städten sah es ähnlich aus. NATHANs Robotkolonnen waren bereits an der Arbeit, um alle Spuren des dramatischen Ereignisses zu tilgen.




  Von Luna aus wurden die sechzehn gäanischen Raumschiffe geortet, die sich auf der Höhe der Marsbahn bewegten. Funkkontakt bestand kurz darauf. Die EX-1950 meldete, dass das Kobold-Black-Hole sich mit hoher Geschwindigkeit nahezu senkrecht zur Ebene der Planetenbahnen aus dem System entfernte.




  Coden Gonz' Flaggschiff landete am 29. Juni auf der Erde. Inzwischen waren die Transmitterverbindungen zwischen Terra und Luna wiederhergestellt. Die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE sowie Roi Danton und ein Stab von Wissenschaftlern befanden sich in Terrania City, als das mächtige Forschungsschiff niederging.




  Roi Danton erfuhr von dem Unternehmen Pilgervater und entschloss sich spontan, mit seinem Stab an Bord des EXPLORERS nach Gäa zu fliegen und bei der Verwirklichung des Vorhabens mitzuhelfen.




  Die EX-1950 startete am 30. Juni.




  Am Abend dieses Tages machten Walik Kauk und Mara Bootes einen Spaziergang durch die leeren, aber hell erleuchteten Straßen am südwestlichen Stadtrand von Terrania City. Sie hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach.




  »Ich überlege mir allen Ernstes, ob wir uns einen Platz in der Nähe des Nordpols oder meinetwegen am Amazonas suchen«, sagte Walik unvermittelt.




  »Warum?« Marboo blickte ihn verwundert an.




  »Du hast Coden Gonz und Kershyll Vanne gehört! Bald wird es auf unserer Welt von Menschen wimmeln. Ich bin nicht sicher, dass ich das vertragen kann.«




  Was er sagte, klang grimmig. Marboo lächelte dennoch.




  »Wie ich dich kenne, wird es dir nicht schwerfallen, mehr Menschen um dich herum zu sehen«, behauptete sie. »Im Grunde genommen sehnst du dich seit Jahren nach mehr Gesellschaft– oder etwa nicht?«




  Walik seufzte. »Das mag richtig sein. Aber sich etwas wünschen und es bekommen sind zweierlei Dinge. Nun, da die Neubesiedlung der Erde unmittelbar bevorsteht, fange ich an, mich davor zu fürchten.«




  Marboo lachte. Doch wurde sie ebenso schnell wieder ernst.




  »Ich wollte, Bosketch hätte das noch mitbekommen. Er hatte so viel Angst vor dem Ende. Ich glaube, das war es, was ihn in den Wahnsinn trieb.«




  »Bosketch war ein Anachronismus. Er lebte in einer Zeit, die er nicht verstand. Aber vielleicht ist das falsch ausgedrückt. Auch wir verstehen diese Zeit nicht wirklich. Wir haben keine Ahnung von den Kräften, die am Werk waren, als Erde und Mond zwischen den Galaxien versetzt wurden. Wir haben uns zu sehr daran gewöhnt, unerklärliche Dinge zu akzeptieren. Das ist es! Bosketch hat das nie fertiggebracht, er lebte in der Furcht vor dem Unerklärlichen wie der Primitive in der Angst vor jedem Gewitter.«




  Walik Kauk blieb stehen und starrte vor sich hin, verwundert über die Einfachheit der Erklärung, die ihm soeben in den Sinn gekommen war.




  »Glaus Bosketch fehlte ganz einfach der Glaube«, sagte er.




  Die Menschheit auf Gäa befand sich im Taumel. Von einem Tag zum nächsten verschwanden die Vereinigungen, die gegründet worden waren, um das Unternehmen Pilgervater zu bekämpfen. Komitees für die Verwirklichung des Vorhabens sprossen hingegen wie Pilze nach einem warmen Regen. Die Gäaner forderten, dass die Aussiedlung rasch beginnen solle.




  Inzwischen war die EX-1950 in die Dunkelwolke eingeflogen.




  Für Roi Danton und Julian Tifflor gab es ein Wiedersehen, von dem sie bis vor wenigen Wochen noch geglaubt hatten, es werde niemals stattfinden.




  Abseits des Trubels trafen sich Roctin-Par, der Anführer der aufrührerischen Laren, die vor der Verfolgung durch das Konzil ins Innere der Dunkelwolke geflüchtet waren, und Hotrenor-Taak, der ehemalige Vertreter eben dieses Konzils. Beide standen einander eine Zeit lang schweigend gegenüber. Dann führte Roctin-Par die Hand zur Stirn und exerzierte das alte larische Zeremoniell des Willkommens.




  »Wir waren Feinde. Dein Name stand für das Konzil, ich vertrat die Rebellen. Das Konzil existiert nicht mehr. Nicht unsere Rebellion hat es zu Fall gebracht, sondern sein eigener Hochmut. Wir müssen nicht mehr kämpfen, und es besteht keine Notwendigkeit, dich weiterhin als Feind zu betrachten, Hotrenor-Taak. Ich heiße dich auf dieser Welt willkommen. Sei unser Gast– und wenn es dir hier gefällt, werde einer der Unseren.«




  Da tat Hotrenor-Taak etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er machte die Geste der Ehrerbietung, indem er beide Hände zum Gesicht führte und die Augen bedeckte. »Ich danke dir, Roctin-Par«, sagte er.




  Hinter allem Jubel aber blieb eines: die Sorge um Perry Rhodan und die Besatzung der SOL.




  19.




  »Na und?«, sagte Janok Kays und schnaufte verächtlich. »Wir sind hier auf Trao zwölftausend Lichtjahre von Sol entfernt. Ob sich im Solsystem etwas tut oder nicht, das bleibt für uns absolut gleich.« Er blickte die junge Frau an seiner Seite angriffslustig an.




  Jandra, seine Tochter, strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. Sie blickte über die üppig wuchernden Pflanzen in der Schlucht. »Du bist hier geboren. Ich bin hier geboren«, sagte sie. »Die Erde kenne ich nur aus Großvaters Erzählungen. Sie soll schön sein, und es freut mich, dass sie wieder ihren angestammten Platz einnimmt. Doch das könnte mich nicht dazu verleiten, Trao zu verlassen.«




  Janok nickte beifällig. »Manchmal bist du ganz vernünftig. Schade, dass es nicht immer so ist.«




  »Manchmal gehst du mir auf die Nerven mit deinem Gerede«, konterte Jandra. »Wie schön, dass es nicht immer so ist.«




  »Du hast wohl vergessen, weshalb wir hier sind?« Er grinste. »Wir können uns kein Palaver leisten. Ich rieche das Biest, es ist irgendwo da vorn.«




  Jandra nickte knapp. Wenn ihr Vater sagte, dass er die Kiiperschlange roch, dann war es so. Es gab auf Trao nur einen einzigen Menschen, der dieses Raubtier riechen konnte. Das war der Grund dafür, dass Janok Kays zum erfolgreichsten Kiiperjäger des Planeten geworden war.




  Die Menschen von Trao benötigten das Gift der Schlangen. Daraus wurde das Serum gewonnen, das sie für etwa ein Jahr immun gegen die auf diesem Planeten vorkommenden Mikroben machte, gegen die es sonst kein Abwehrmittel gab. Bisher war vergeblich versucht worden, das Serum synthetisch herzustellen. Das war das Geschäft von Janok. Er brachte gerade so viele Tiere ins Depot, wie benötigt wurden. Das sicherte ihm ein Einkommen, das tausendfach über dem Durchschnitt der Bevölkerung lag, und er hatte sein Vermögen gut angelegt.




  Jandra beobachtete ihn, wie er sich vorsichtig durch das Dickicht schob. Die Kiiperschlange verbarg sich irgendwo vor ihnen. Sie war eine Meisterin der Tarnung. Vielleicht war sie jene Liane dort? Oder der seltsam geformte Stein?




  Jandra überprüfte ihre Waffe. Warum, fragte sie sich gleichzeitig, beschäftigt sich Vater eigentlich mit Terra? Etwas wühlt ihn auf und quält ihn.




  Er würde ohnehin nie ins Solsystem fliegen. Sein Vermögen war hier auf Trao angelegt, die Erde war für ihn nicht mehr als eine fremde Welt.




  Sie versuchte, diese Überlegungen beiseitezuschieben, aber es gelang ihr nicht völlig. Ihr wurde bewusst, dass sie sogar Angst vor der Erde hatte. Sie dachte daran, was sie alles verlieren würde, wenn…




  Ein dünner Baum brach scheinbar in sich zusammen und fuhr rasend schnell wieder hoch. Jandra sprang aufschreiend zurück. Über ihr schwebten zwei gelbe, funkelnde Augen, sie sah den weit aufgerissenen Rachen der Kiiperschlange. Aus den Zähnen tropfte das tödliche Gift.




  Sie riss die Waffe hoch, doch viel zu spät. Ihr Vater hatte die Gefahr Sekundenbruchteile früher erkannt. Sein Strahlschuss traf die Schlange hinter dem Kopf und trennte diesen ab. Peitschend stürzte der Leib ins Dickicht, der Kopf fiel Jandra vor die Füße. Sie sprang zurück, um nicht von den schnappenden Kiefern erfasst zu werden.




  Janok Kays blieb eiskalt. Er warf sich auf den Schlangenschädel, der so groß war wie sein Oberkörper. Mit beiden Armen umschlang er das Maul und wickelte blitzschnell Stahltrossen um die Kiefer.




  Jandra half ihm. Klickend fassten die Magnetverschlüsse. Der Jäger trat keuchend zurück.




  In den Augen der Schlange war noch Leben. Erregt zuckten sie hin und her, schlossen und öffneten sich. Jandra drehte sich bei dem Anblick der Magen um.




  Janok schoss mit dem Paralysator auf den Kopf. Erst zehn Minuten später war die Schlange tot.




  Sie schoben Antigravplättchen unter die Kinnladen des Tieres und befestigten sie mit Klammern. Als sie die Geräte aktivierten, stieg der Kopf bis auf einen Meter Höhe. Janok schob ihn langsam vor sich her.




  »Beinahe hätte es uns beide erwischt«, sagte er.




  Seine Tochter blickte ihn überrascht an. »Dann musstest du auch immer daran denken?«, fragte sie.




  »Ich bin mir darüber klar, dass ich ruiniert bin, falls die Bevölkerung von Trao Terras Ruf folgt.«




  »Ruiniert? Du bist einer der Reichsten unseres Planeten.«




  »… solange noch Menschen hier leben. Was helfen mir mein Landbesitz, die Banken und Versicherungen, wenn alle auswandern? Das Land ist dann keinen Soli mehr wert.«




  »Die Menschen werden Trao nicht verlassen. Hier ist ihre Heimat. Die Erde ist uns fremd.«




  »Mach dir nichts vor«, sagte er müde. »Auf Trao können sie ohne das Serum nicht leben. Alle haben Angst, dass es eines Tages kein Serum mehr geben wird. Diese Angst erleichtert ihnen den Entschluss, wegzugehen.«




  Jandra blickte ihren Vater entsetzt an. Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie wollte es nicht glauben. Sie wollte auf Trao bleiben.




  Als sie ihren auf einer Felsplatte stehenden Gleiter erreicht hatten, weideten sie den Schlangenkopf aus. Behutsam lösten sie die Giftdrüsen und froren sie ein. Danach schöpften sie die Gifttropfen ab, die das Tier bei dem Angriff verspritzt hatte und die sich zwischen den Schleimhäuten im Maul befanden. Jeder Tropfen war kostbar.




  »Wir dürfen nicht einfach aufgeben«, erinnerte Jandra. »Ich will nicht auf der Erde leben. Hier ist meine Heimat.«




  Janok Kays nickte. »Uns ging es immer gut. Von der Schreckensherrschaft der Laren und der Überschweren haben wir wenig bemerkt. Sie haben uns weitgehend in Ruhe gelassen. Sollen die Terraner uns jetzt auch in Ruhe lassen!«




  Sie schnitten die Muskeln aus den Maultaschen heraus, etwa vier Kilo Fleisch von unvergleichlichem Geschmack. Es war das einzige essbare Fleisch an der Schlange.




  Als sie fertig waren, flog Jandra den Gleiter. Bis Trankon City brauchten sie weniger als vier Stunden.




  Die Hauptstadt des Planeten bestand aus etwa zwanzigtausend Gebäuden, die weit über ebenes Land verstreut waren. Felder und ausgedehnte Plantagen bestimmten das Bild. Doch weder Janok noch seine Tochter hatten Augen für das Stadtbild. Sie sahen nur das gewaltige Raumschiff, das vor den Bergen gelandet war. Wie unter Schock flogen sie darauf zu, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, bis sich der Monitor vor ihnen erhellte.




  »Sie haben hoffentlich nicht vor, uns zu rammen?«, fragte ein Mann lächelnd.




  Erst jetzt verzögerte Jandra und ließ den Gleiter bis etwa fünftausend Meter Höhe absinken.




  Das Raumschiff befand sich immer noch weit unter ihnen. Der Name QUARTOR prangte in großen Lettern auf dem Rumpf.




  »Was wollen Sie hier?«, fragte sie den Fremden.




  »Sie haben sicher gehört, dass die Erde sich wieder an ihrem angestammten Platz befindet. Terra wartet auf Menschen, die zurückkehren.«




  »Ich bin nie auf der Erde gewesen«, erklärte Jandra schroff. »Ich kann also auch nicht zu ihr zurückkehren. Sie interessiert mich nicht einmal. Also verschwinden Sie!«




  »Warum so hitzig? Ich mache Ihnen nur ein Angebot. Sie müssen es nicht annehmen.«




  »Sie bringen das Chaos über uns und Trao«, sagte Jandra heftig.




  Der Mann lächelte immer noch. »Ich habe Sie beobachtet. Sie flogen mit hoher Geschwindigkeit und in einer Höhe von knapp achttausend Metern. Daraus schließe ich, dass Sie aus der Äquatorregion oder gar von der Südhalbkugel kommen. Mag sein, dass Sie der Zivilisation nicht so aufgeschlossen gegenüberstehen wie die Bewohner dieser schönen Stadt. Die jedenfalls haben unser Angebot begeistert angenommen.«




  »Sie Wahnsinniger! Sie wissen wirklich nicht, was Sie anrichten.« Wütend schaltete Jandra ab und sperrte das Funkgerät für weitere Anrufe.




  »Warum sagst du nichts?« Hitzig wandte sie sich ihrem Vater zu.




  Er zuckte mit den Schultern und deutete in die Tiefe.




  »Nun mach schon!«, drängte er, als sie seinem Wunsch nicht folgte. »Ich muss zur Bank. Sofort!«




  In dem Moment verstand sie und wurde blass. Sie ließ den Gleiter schnell sinken.




  Schon aus großer Entfernung konnten sie sehen, dass sich Tausende vor der Trankon-City-Bank versammelt hatten.




  »Mir wird schlecht«, sagte Jandra. »Wollen die alle ihr Geld?«




  »Sie haben es bei mir eingezahlt. Nun verlassen sie Trao und nehmen ihr Geld mit. Oder sie transferieren es.«




  »Aber… das ist unmöglich. So viel liquide Mittel…«




  »Versuche, ihnen das erklären«, sagte Janok Kays müde. »Sie werden es niemals begreifen und mich einen Betrüger nennen.«




  Der Gleiter landete auf dem Dach des zweigeschossigen Bankgebäudes. Mehrere Angestellte eilten auf die Maschine zu. Sie öffneten die Türen, sagten jedoch nichts. Die Situation war klar.




  Janok Kays ging bis an den Rand des Daches und blickte auf die Menschenmasse hinab.




  »Wir sind eine wohlhabende Gemeinschaft!«, rief er. »Das Wirtschaftsleben auf Trao blüht. Wir haben alles, was wir uns wünschen, ohne dafür noch so hart arbeiten zu müssen wie die ersten Siedler. Wenn wir zur Erde aufbrechen, sind wir alle wieder arm, denn unser Geld liegt nicht im Tresor, es steckt in den Fabriken und Straßen, in den Schulen und den Kliniken. Diese Dinge kann niemand im Handumdrehen in Geld verwandeln. Wir haben also keine andere Wahl. Wir müssen auf Trao bleiben, oder wir werden auf der Erde die Ärmsten der Armen sein.«




  Wütendes Gebrüll brandete auf. Die Menge stürmte die Bank in einem chaotischen Durcheinander. Niemand hatte Kays wirklich zugehört.




  »Siehst du«, sagte er zu seiner Tochter. »Es ist sinnlos. Sie haben Angst davor, dass das Schlangengift eines Tages zu Ende geht. Sie wollen Sicherheit und glauben, dass sie diese auf Terra finden werden.«




  »Was tun wir?«, fragte einer seiner Angestellten.




  »Wir zahlen das Bargeld aus, solange es reicht– an jeden zehn Prozent seiner verfügbaren Guthaben. Wir können nur hoffen, dass wir damit durchkommen.«




  Janok Kays blickte zur QUARTOR hinüber.




  »Ich kann mir vorstellen, dass es Welten gibt, auf denen die Siedler buchstäblich auf dem letzten Loch pfeifen. Für solche Leute bedeutet so ein Schiff die Rettung– für uns ist es der Ruin.«




  Partmann Gogh hörte auf zu graben und stützte sich auf die Schaufel. Sehnsüchtig blickte er zu dem Schatten spendenden Baum hinüber, doch ihm fehlte die Kraft, wegen weniger Minuten Pause durch den knöcheltiefen und glühend heißen Sand zu stapfen.




  Schweißüberströmt blickte er auf die kilometerlangen Furchen, aus denen sich in kurzen Abständen dünne Pflanzen erhoben. Die Triebe waren nicht höher als zwanzig Zentimeter, aber sie standen gut. In einem halben Jahr war Erntezeit und danach der Nahrungsbedarf für wiederum ein halbes Jahr gedeckt.




  Partmann Gogh glaubte, die erfrischenden Früchte schon auf der Zunge zu spüren. Er entwickelte einen Heißhunger auf Sandfrüchte. Ebenso wie vor einem halben Jahr Heißhunger auf Baumstäbe. Nachdem er sie sechs Monate lang dreimal am Tag gegessen hatte, schlang er sie nur noch widerwillig hinunter. In einem halben Jahr würde er auch keine Sandfrüchte mehr sehen können, aber dann gab es ja wieder frische Baumstäbe.




  Er erinnerte sich daran, früher anderes gegessen zu haben als Sandfrüchte und Baumstäbe. Das lag mehr als fünfzig Jahre zurück, er war noch ein Kind gewesen. Damals war ein Raumschiff auf Kesskeil gelandet. Einer der Offiziere hatte ihm ein Stück Fleisch gegeben, die größte Köstlichkeit, die er je zwischen den Zähnen hatte. Seitdem glaubte er wenigstens zu ahnen, wie es auf anderen Welten aussah.




  Motorensummen schreckte ihn auf. Ein verbeulter Gleiter landete unter dem Baum im Schatten, nachdem der Fahrer ihm noch zugewinkt hatte.




  »Warum holst du mich nicht?«, krächzte Gogh. Der andere verstand ihn nicht.




  Müde schleppte er sich durch den Sand. Als er endlich den Schatten erreicht hatte, sank er erschöpft zu Boden. »Du hättest mich ruhig mit dem Gleiter abholen können«, sagte er vorwurfsvoll.




  »Wir müssen Energie sparen«, antwortete Jerome Tas, der Pilot.




  Tas war nie bereit, jemandem eine Gefälligkeit zu tun. Partmann Gogh verzichtete auf weitere Beschwerden. Immerhin reichte der Pilot ihm eine Wasserflasche. Gogh trank langsam und bedächtig.




  »Was gibt es?«, fragte er. Die Kühle im Schatten tat ihm gut.




  »Sandpolypen«, erwiderte Tas lakonisch.




  Gogh schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte er verzweifelt und zeigte auf das von der Sonne durchglühte Land hinaus. »Ich sehe nicht die geringste Spur.«




  »Hier noch nicht, aber weiter im Norden haben sie schon ganze Plantagen kahl gefressen. Ich komme von dort. Kein Baum, kein Strauch, kein Grashalm blieb verschont. Da oben ist nur mehr Wüste, vom Tifflor-Tal bis hinauf in die Polargebiete. Und vermutlich sieht es im Süden genauso aus.«




  Partmann Gogh schloss die Augen.




  »Sandpolypen«, sagte er nach einer Weile. »Mein Gott, ich dachte, wir hätten diese Pest endgültig besiegt.«




  »Das haben unsere Vorväter auch schon einmal gedacht. Sandpolypen sind aber nicht auszurotten.«




  Partmann Gogh trank noch einen Schluck Wasser. Wir hätten es uns denken können, sagte er sich. Hundertsiebenundzwanzig Jahre sind um, und die Polypen kommen alle hundertsiebenundzwanzig Jahre.




  So war es seit Jahrhunderten. Die ersten Siedler hatten eine blühende Welt wie die Erde vorgefunden und innerhalb kurzer Zeit eine leistungsstarke Industrie aufgebaut. Kesskeil war zu einer der wichtigsten Welten des Solaren Imperiums geworden. Dabei war wenig Rücksicht auf die Ökologie des Planeten genommen worden.




  Zunächst hatte sich niemand etwas dabei gedacht. Doch dann waren die Sandpolypen gekommen und hatten sich rund um den Planeten gefressen. Selbst mit modernsten Mitteln war ihnen nicht beizukommen gewesen. Innerhalb eines einzigen Jahres hatte sich Kesskeil in eine Wüstenwelt verwandelt. Von vierzig Millionen Menschen hatten nur zehn Millionen die Katastrophe überlebt. Von diesen waren vier Millionen schließlich ausgewandert.




  Die Sandpolypen aber waren von einem Tag zum anderen spurlos wieder verschwunden. Als seien sie im Sand versunken, um in der Tiefe eine Art Winterschlaf zu halten.




  Tatsächlich waren die planetaren Durchschnittstemperaturen nach jeder Katastrophe kontinuierlich gesunken. Nach etwa 64 Jahren erreichten sie einen Tiefpunkt, anschließend stiegen sie allmählich wieder an.




  Alle Bewohner von Kesskeil hätten es wissen müssen, dass die Sandpolypen in diesem Jahr erneut kommen würden, aber niemand hatte es wahrhaben wollen.




  Vor der Besiedlung war die Natur des Planeten stets in vollem Umfang wieder neu erblüht. Dann waren die Menschen gekommen und hatten die Natur entscheidend geschwächt. Die Flora hatte sich nach dem ersten Überfall nur mehr zur Hälfte erholt. Später war es noch schlimmer geworden. Kesskeil verwandelte sich unaufhaltsam in eine Wüste, die Vegetationszonen wurden kleiner. Das Gebiet, in dem die Menschen heute lebten, reichte für die Produktion von Nahrungsmitteln gerade noch aus.




  »Unsere Vorräte gehen zu Ende«, sagte Tas so gelassen, als ginge ihn das gar nichts an. »Die Sandpolypen werden alles auffressen, was wir angebaut haben. Wie findest du das?«




  Partmann Gogh antwortete nicht. Das war also das Ende. Sie würden in der ›Burg‹ abwarten, bis sich die gefräßigen Tiere an sie herangearbeitet hatten. Sie hatten keine Waffen und keine Energie, um Prallschirme aufzubauen. Diese hatten sich als einzig wirksamer Schutz erwiesen.




  »Jetzt bleibt uns nur noch der Hypersender«, sagte Jerome Tas. »Wir müssen tun, was wir schon längst hätten tun sollen.«




  »Was hilft das schon? Wenn wir tatsächlich jemanden herbeilocken, werden das Laren oder Überschwere sein.«




  »Ich ziehe es vor, als Sklave der Laren zu leben. Das ist immer noch besser, als von den verdammten Polypen gefressen zu werden.« Tas streckte abrupt den Arm aus und zeigte in die vor Hitze flimmernde Landschaft hinaus. »Sie kommen!«




  Partmann Gogh kam so schnell hoch, dass ihm übel wurde.




  Die Sandpolypen selbst waren nicht zu sehen, aber ihre Aktivität deutlich genug. In breiter Front versanken die Pflanzen, wo sich die Allesfresser im Boden bewegten.




  »Es müssen Tausende, vielleicht sogar Zehntausende sein.«




  An den versinkenden Pflanzen war zu erkennen, dass die Polypen den Baum in wenigen Minuten erreichen würden. Partmann Gogh wandte sich wortlos ab und stieg in den Gleiter. Tas folgte ihm und startete.




  Sie schauten nicht zurück, wollten nicht sehen, wie der Baum von den Tieren vernichtet wurde.




  Nach zwei Flugstunden landeten sie vor der ›Burg‹. Der Turm, etwa achtzig Meter hoch und annähernd sechzig Meter durchmessend, war aus einem roten Synthetikstein errichtet. Von allen Seiten näherten sich ausgemergelte Gestalten. Die meisten kamen zu Fuß. Einige wenige hatten einen Gleiter, aber den Maschinen war die Altersschwäche anzusehen.




  Gogh lächelte zurückhaltend, als er sah, dass viele Säure in den breiten Graben gossen, um ihn weiter aufzufüllen. Er war davon überzeugt, dass die Polypen in ihrer Fressgier sogar den Graben überwinden würden. Zu Tausenden würden sie hineinstürzen und darin verenden, aber die nachrückenden Tiere würden irgendwann über die Leichen der anderen hinweg das Tor erreichen und es aufbrechen.




  Geduldig wartete Partmann Gogh, bis ihm und Tas erlaubt wurde, dass sie sich in den Strom der in der Burg Zuflucht suchenden Siedler einreihten. Sie schritten über die Zugbrücke und passierten die Kontrolle zweier Offiziere der Landwehr.




  »Ich muss Schaman sprechen. Sofort!« Jerome Tas wandte sich an einen der beiden Männer.




  »Er ist ganz oben. Du kannst den Fahrstuhl benutzen.«




  Partmann Gogh ließ sich von Tas mitziehen. Sie drängten sich zu einem Gitterkorb durch, der an einem Stahlseil hing, kletterten hinein und gaben den Offizieren ein Zeichen. Die Kraft eines Elektromotors hob den Korb nach oben.




  Sie verließen den Fahrstuhl auf dem Dach des Turmes. Von der brusthohen Schutzmauer aus spähten Männer und Frauen über das Land.




  Schaman, der Kommandant des Turms, war ein dunkelhaariger Mann mit grob geschnittenem Gesicht. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er sah erschöpft aus.




  Gogh blickte auf das öde Land hinaus. Er erinnerte sich noch gut, dass hier vor Jahrzehnten fruchtbares, blühendes Land gewesen war. Jetzt bemerkte er ein vielfarbiges Flimmern in der Ferne, das sich langsam näherte. Diese Erscheinung hatte er auch draußen auf dem Feld schon beobachtet.




  »Seht ihr das Flimmern?«, fragte er. »Sie kommen.«




  »Was für ein Flimmern? Meinst du die Hitze?«




  Partmann Gogh versuchte, es seinem Begleiter zu erklären, doch Tas verstand nicht. Er sah nicht, was Gogh sah.




  »Entweder werde ich verrückt, oder ich kann die Sandpolypen tatsächlich sehen«, sagte Gogh.




  »Niemand kann sie sehen«, stellte Schaman fest. »Aber das ist auch egal. Sieben von den vierzig Burgen sind bereits gefallen. Die Bevölkerungszahl von Kesskeil ist auf unter eine Million gesunken.«




  »Deshalb bin ich gekommen«, erwiderte Tas. »Wir müssen den Hyperfunksender in Betrieb nehmen.«




  »Das würde uns alle Energie kosten, die wir noch haben. Danach könnten wir nur mehr die Hände in den Schoß legen und warten.«




  »Bildest du dir wirklich ein, dass der Säuregraben hilft?«, fragte Tas. »Die Polypen werden die Burg von unten her aufbrechen, und dann ist es sowieso aus. Oder hat sich eine der anderen Burgen als sicher erwiesen?«




  »Nein«, gab Schaman zögernd zu.




  »Ich bin der Einzige auf Kesskeil, der mit dem Hypersender umgehen kann«, sagte Tas. »Ich benötige sämtliche Energie. Lass die Batterien aus allen Geräten ausbauen, auch aus den Gleitern. Und beeile dich! Ich muss die Batterien zusammenkoppeln, bevor ich senden kann. Das dauert. Und ich muss rechtzeitig senden. Sobald die Polypen hier sind, ist es längst zu spät.«




  Schaman zögerte nur kurz, dann erteilte er seine Befehle. Niemand protestierte.




  Mit primitiven Mitteln schaltete Tas die Batterien zusammen. Gogh, der ihm häufig bei Übungen zur Hand gegangen war, richtete die Antennen auf und befreite den Hypersender mit allen angeschlossenen Apparaturen von den Schutzverkleidungen. Hin und wieder eilte er zur Brüstung und schaute über das Land. Dabei wurde ihm immer deutlicher bewusst, dass er die Sandpolypen sehen konnte. Der Sand schillerte in allen Farben, während die Tiere sich unter der Oberfläche voranarbeiteten.




  Nach zwei Stunden war der Sender einsatzbereit.




  Partmann Gogh sah das Flimmern über dem Sand jetzt deutlich. Er schwieg jedoch, weil ihm ohnehin niemand glaubte und manche dazu neigten, ihn für geistesgestört zu halten. Er selbst zog in Erwägung, dass sich bei ihm eine bisher unbekannte parapsychische Begabung bemerkbar machte.




  »Ich fange jetzt an!«, sagte Jerome Tas, als Gogh in den kühlen Raum im Mittelpunkt des Turms zurückkam. Sie waren allein. Die Offiziere hielten jede Störung von ihnen fern.




  »Hoffen wir, dass der Sender wirklich funktioniert«, sagte Gogh nervös.




  Tas schien keine Zweifel zu haben. Er schaltete die Anlage ein.




  »Hier spricht Kesskeil!« Tas nannte die Koordinaten des Systems. »Wir benötigen dringend Hilfe und haben nur noch wenige Stunden zu leben. Eine Naturkatastrophe wird uns töten. Bitte helfen Sie uns!«




  Den Spruch wiederholte er pausenlos.




  Der Hyperfunksender arbeitete sieben Minuten und zwanzig Sekunden lang. Nach einigen Kurzschlüssen schaltete er sich selbsttätig ab.




  »Der Eigentümer der planetaren Bank will Sie sprechen«, sagte Tewarc. Der Kommandant blickte dem hochgewachsenen Blue nach, bis dieser den Raum verließ.




  Wenig später erschien der angekündigte Besucher in der Offiziersmesse.




  »Janok Kays ist mein Name«, stellte er sich vor. »Ich spiele in der Wirtschaft dieser Welt eine erhebliche Rolle. Mein Vermögen habe ich bei der Jagd verdient. Das zu Ihrer Information über mich.«




  »Interessant.« Yesgo Damlander stellte ein Glas mit einem Erfrischungsgetränk vor seinem Besucher auf den Tisch. »Worauf wollen Sie hinaus?«




  Kays blickte ihn abweisend an. »Ich nehme an, Sie haben die Aufgabe, Menschen zur Erde zu holen, die unter erschwerten Bedingungen leben?«




  »So ist es«, antwortete der Kommandant.




  »Dann sollten Sie wissen, dass es auf Trao keine erschwerten Bedingungen gibt. Die Menschen leiden keine Not. Uns geht es sogar außerordentlich gut.«




  »Dennoch wollen über neunzig Prozent der Bevölkerung weg.«




  »Weil Sie ihnen den Kopf verdreht haben. Die Menschen haben Angst vor Mikroben, die den Planeten verseuchen, und davor, dass unser Gegengift über Nacht zu Ende gehen könnte. Diese Gefahr besteht nicht. Deshalb kann ich Ihnen nur einen Rat geben: Verschwinden Sie, bevor Sie uns alle ins Elend stürzen.«




  »Ich richte mich nach dem Wunsch der Bevölkerung«, erwiderte der Kommandant kühl. »Wer diesen Planeten verlassen will, den werden wir mitnehmen. Wir hindern niemanden daran, hierzubleiben. Auch Sie nicht.«




  »Sie haben keine Ahnung von wirtschaftlichen Zusammenhängen.«




  »Mag sein. Dafür kenne ich mich mit Leuten recht gut aus, die auf ihrem Geld sitzen.«




  Janok Kays wurde bleich, in seinem Gesicht zuckte es. Er schien sich nur mit Mühe zu beherrschen. Minuten verstrichen, keiner sagte etwas. Dann lächelte Kays resignierend. »Das war ziemlich hart. Ich kann Ihnen die Bemerkung aber nicht einmal verübeln, Kommandant. Sie wissen einfach zu wenig von wirtschaftlichen Vorgängen, um die Situation beurteilen zu können. Sie halten mich für einen geldgierigen Kapitalisten, der nichts anderes im Sinn hat, als die Menschen von Trao noch ein wenig länger auszubeuten.«




  »Ist es nicht so?«




  »Nein«, sagte Kays. »Aber Sie werden das nicht verstehen. Sie haben auf Trao eine Psychose ausgelöst. Viele Menschen werden vielleicht schon bald bedauern, dass sie ihre Heimat verlassen haben, um auf Terra neu zu beginnen. Dann wird es zu spät für sie sein, denn hier bricht alles zusammen.« Janok Kays erhob sich. »Sie sind ein eiskalter Offizier«, fügte er hinzu. »Sie ziehen Ihren Auftrag durch, ohne nach links oder rechts zu sehen. Hoffentlich tut Ihnen das nicht eines Tages leid.«




  Er ging zum Ausgang, blieb kurz vor dem Schott stehen. »Vergessen Sie nicht, Kommandant: Die Bewohner von Trao sind von Mikroben verseucht. Alle müssen durch eine Desinfektionsschleuse, sonst geht es Ihnen und Ihrer Besatzung bald dreckig. Für den Notfall werde ich Sie mit einer ausreichenden Menge Serum versorgen.«




  »Zu welchem Preis?«, fragte Damlander.




  »Sie vermuten falsch. Ich will keine Geschäfte machen. Sie bekommen das Zeug umsonst, weil ich keine Lust habe, unter lauter armen Rückwanderern der Reichste zu sein.«




  »Sie wollen Trao also auch verlassen?«




  »Ich halte es hier nicht mehr aus, wenn der Planet entvölkert ist.« Kays wandte sich wieder dem Schott zu. In dem Moment trat ein Adjutant ein.




  »Wir haben einen Notruf aufgefangen!«, meldete der Akone. »Ausgangspunkt ist der Planet Kesskeil, zwanzig Lichtjahre entfernt. Die Leute dort scheinen sich in einer unangenehmen Lage zu befinden.«




  »Lassen Sie sofort drei Korvetten starten!«, befahl Damlander.




  »Es gibt also Welten, auf denen Sie dringender benötigt werden«, stellte Kays fest. »Warum fliegen Sie nicht mit der QUARTOR hin?«




  Der Kommandant antwortete nicht. Als sein Besucher ging, glaubte er, dessen Enttäuschung deutlich zu spüren.




  Damlander gab neue Anweisungen für die Aufnahme der Siedler von Trao. Bevor die QUARTOR startete, musste geklärt werden, ob die Mikroben auch auf der Erde eine Bedrohung darstellen würden. Der verantwortliche Schleusenoffizier bestätigte ihm, dass Janok Kays vorschriftsmäßig desinfiziert worden war. Er hatte also keine Keime eingeschleppt.




  »Linearflug unterbrechen!«, befahl Jon Piesty, der Kommandant einer der Korvetten, die nach Kesskeil aufgebrochen waren.




  Seine Offiziere blickten ihn überrascht an. Für eine Unterbrechung gab es keinen erkennbaren Grund.




  »Haben Sie den Befehl nicht gehört?«, herrschte Piesty den Piloten an, als dieser nicht reagierte.




  »Doch, Sir. Entschuldigen Sie.«




  Die Korvette kehrte ins Einsteinsche Normalkontinuum zurück.




  »Ortung!«, wurde gemeldet. Auf den Schirmen zeichnete sich ein Objekt ab, kaum einhunderttausend Kilometer entfernt.




  »Wir empfangen einen Notruf.«




  »Die Besatzung bergen!«




  Während der Pilot die notwendigen Manöver einleitete, wandte sich der Erste Offizier an Piesty. »Wie konnten Sie wissen, dass wir auf einen Havaristen stoßen würden?« Er hatte ein beinahe freundschaftliches Verhältnis zu dem Kommandanten, deshalb konnte er sich eine solche Frage erlauben. Doch Piesty ignorierte ihn– weil er sich selbst fragte, weshalb er so reagiert hatte. Er hatte den Befehl ausgesprochen, aber erst nach dem Rücksturz in das Normalkontinuum war ihm das wirklich bewusst geworden.




  Unruhig blickte er auf die Ortungsschirme. Die Korvette näherte sich dem Havaristen. Es war ein kleines Beiboot, wie es für zivile Raumschiffe als Rettungseinheit benutzt wurde.




  »Haben wir schon Kontakt?«, fragte er.




  »Keine Verbindung. Dort drüben scheint die Energie ausgegangen zu sein.«




  »Äußerste Vorsicht!«, befahl Piesty. »Solange wir nicht wissen, was mit dem Schiff ist, schleusen wir es nicht ein.«




  Als die Korvette das Rettungsboot beinahe erreicht hatte, öffnete sich dort eine Schleuse, und eine Gestalt im Raumanzug schwebte daraus hervor.




  »Macht das Tor auf, Leute!«, ertönte eine männliche Stimme. »Ich habe noch Sauerstoff für vier Minuten. Wie findet ihr das?«




  »Eine bewaffnete Staffel in Schleuse vier!«, befahl Piesty. »Ich komme mit.«




  Der Erste Offizier leitete den Befehl weiter. Er selbst blieb in der Hauptzentrale, während der Kommandant sich zur Schleuse begab.




  Vor Piesty war die bewaffnete Staffel schon da, zwanzig Männer in einfachen Schutzanzügen. Sie trugen leichte Energiestrahler.




  »Waffen entsichern! Wir wollen uns nicht überraschen lassen.«




  Die Kontrollen zeigten, dass der Havarist die Schleuse schon betreten hatte und dass sich das äußere Schott bereits wieder schloss. Augenblicke später erfolgte der Druckausgleich.




  Jon Piesty war so unsicher wie nie zuvor. Er vermutete die abenteuerlichste Gestalt in dem Raumanzug, deshalb war er fast enttäuscht, als er den Mann sah, der bereits den Helm abgenommen hatte.




  »Ich danke Ihnen«, sagte der Fremde. »Das war wirklich Hilfe im allerletzten Augenblick. Ein paar Minuten später wäre ich erstickt.«




  »Ich bin verdammt froh, dass wir Sie rechtzeitig aufgefischt haben.« Piesty streckte dem Fremden die Hand entgegen. »Woher kommen Sie?«




  »Mein Name ist Volther Throynbee. Ich komme aus der Provcon-Faust, an Bord eines Frachters, der havarierte. Ich bin der einzige Überlebende.«




  »Provcon-Faust? Das ist ziemlich weit entfernt.«




  Throynbee nickte knapp. Er hatte tiefschwarzes Haar und auffallend hellblaue Augen. Sein Teint war fast dunkelbraun.




  »Den Flug fortsetzen!«, befahl Piesty über sein Armband, und wieder an Throynbee gewandt, sagte er: »Sie werden Hunger und Durst haben. Ich lade Sie ein.«




  »Ich komme um vor Durst«, bestätigte Throynbee. Er deutete über die Schulter zurück. »Sie haben übrigens recht, dass Sie das Beiboot nicht an Bord nehmen. Das Ding hat nur noch Schrottwert.«




  »Uns bleibt keine Zeit für solche Manöver«, sagte der Kommandant.




  Das Flimmern und Leuchten war überall. Partmann Gogh wusste mittlerweile, dass er sich nicht getäuscht hatte. Die Sandpolypen strahlten etwas aus, was er wahrnehmen konnte, alle anderen jedoch nicht.




  Nur noch hundert Meter waren die Tiere von dem Burggraben entfernt. An eine Rettung glaubte unter diesen Umständen niemand mehr. Schweigend blickten die Siedler auf den Graben hinab. In wenigen Minuten würden sie zum ersten Mal Sandpolypen sehen.




  »Niemand hat uns gehört«, sagte Jerome Tas anklagend. »Niemand.«




  Hinter ihnen weinten etliche. Gogh wandte sich um und wollte sie anschreien, doch als er die bleichen Gesichter sah, schwieg er. Männer, Frauen und Kinder hatten sich auf dem Boden zusammengerollt. Die Angst lähmte sie.




  »Es ist nicht angenehm, darauf zu warten, dass man aufgefressen wird«, sagte Tas.




  Partmann Gogh blickte ihn forschend an und erkannte, dass Tas sich ebenso fürchtete wie sie alle. Der Gleiterpilot verstand es lediglich, das besser zu verbergen.




  Jemand schrie gellend auf.




  Gogh fuhr herum. Voll Entsetzen glaubte er, die ersten Polypen hätten schon den Durchbruch geschafft.




  »Ein Raumschiff!« Einer der Männer zeigte erregt in den Himmel hinauf.




  Goghs Herzschlag stolperte plötzlich. Es schien ihm, als werde das Schiff über sie hinwegziehen, doch dann sank es tiefer. Die Menschen auf dem Turm schrien wild durcheinander und fielen sich weinend in die Arme. Selbst Tas hatte plötzlich feuchte Augen.




  »Ich glaube es nicht«, sagte Partmann Gogh bebend. »Jemand hat uns wirklich gehört.«




  Das Raumschiff befand sich im Landeanflug.




  »Mensch!«, brüllte Gogh in dem Moment. »Sie dürfen nicht landen! Die Sandpolypen könnten an Bord gelangen, und dann ist alles aus.«




  Er kletterte auf die Brüstung und winkte mit beiden Armen, während das Schiff schon die Landestützen ausfuhr. Eine Schleuse öffnete sich, und ein Gleiter schwebte auf den Turm zu. Wild gestikulierend versuchte Gogh immer noch, auf sich aufmerksam zu machen. Der Gleiter setzte unmittelbar neben ihm auf.




  »Das Schiff darf nicht landen!«, brüllte er, und alle anderen schrien ebenfalls auf die Uniformierten ein, bis diese endlich begriffen und die Warnung weitergaben.




  Erleichtert sah Gogh, dass der kleine Kugelraumer in etwa hundert Metern Höhe verharrte. Er schwang sich in den Gleiter und unterrichtete die Offiziere so knapp wie möglich.




  »Es kommt darauf an, alle Überlebenden in kürzester Zeit aufzunehmen«, schloss er. »Länger als eine halbe Stunde darf die Aktion keinesfalls dauern.«




  »Wir könnten die Polypen mit Borddesintegratoren vernichten.«




  »Versuchen Sie das gar nicht erst. Sicher töten Sie damit Tausende dieser Tiere, aber die anderen drängen nach. Nehmen Sie uns an Bord. Die Polypen sollen dann den Turm fressen, das ist uns gleich.«




  Erst jetzt bemerkte Gogh, dass der Interkom eingeschaltet war. »Die Aktion läuft bereits an!«, sagte der Mann, dessen Gesicht auf dem Schirm zu sehen war.




  Etliche Schleusen im Schiffsrumpf öffneten sich. Antigravplattformen, Shifts und andere Transportmittel landeten auf dem Turm. Verblüfft beobachtete Gogh, dass Hunderte Siedler auf einmal aufgenommen wurden.




  Er eilte davon, lief über die Treppen nach unten und half dabei, alle Wartenden nach oben zu bringen. Der Turm leerte sich schnell, und kaum jemand achtete noch auf die Sandpolypen.




  Als Partmann Gogh als einer der Letzten in einen Gleiter stieg, blickte er nach unten. Eine sandgraue Masse stürzte in den Burggraben. Dichte Dampfwolken stiegen auf, als die Tiere in der Säure vergingen. Die Sandpolypen waren vielarmige Wesen mit einem spinnengleichen, unbehaarten Körper.




  »Es gibt noch etwa zwanzig solcher Türme«, sagte er zu dem Offizier, der den Gleiter in einen Hangar steuerte. »Wir müssen uns ebenso schnell um die anderen kümmern.«




  »Sie können sich darauf verlassen«, erwiderte der Pilot. »Hoffentlich sind die Viecher noch nicht so nahe bei den anderen Zufluchtsstätten, sonst wird es zu knapp für uns.«




  Die Offiziere schienen ihn als Regierungsmitglied oder etwas Ähnliches anzusehen, denn einer führte ihn in die Hauptzentrale. Als er durch die Korridore eilte, war er überrascht darüber, dass die vielen Geretteten nur so wenig Platz benötigten.




  »Wir können noch ziemlich viele aufnehmen«, sagte sein Begleiter, als sie die Zentrale erreichten.




  Der Kommandant kam ihnen entgegen, ließ sich die Situation auf Kesskeil eingehend von ihm schildern.




  Das Raumschiff erreichte bereits den nächsten Turm. Auch hier hatten sich die Siedler zurückgezogen, doch schwebten sie noch nicht in unmittelbarer Lebensgefahr, da die Sandpolypen noch kilometerweit entfernt waren.




  Die Bergungsaktion lief reibungslos ab. Aus siebzehn Türmen wurden die Menschen gerettet, ohne dass es Schwierigkeiten gab. Erst der achtzehnte Turm war leer.




  Partmann Gogh würgte, als er die von den Sandpolypen in die Mauern gebrochenen Löcher sah. Nicht anders war es bei sieben weiteren Türmen. Aber zu guter Letzt wurden noch fünf Türme mit Siedlern entdeckt.




  »Wir sind bis auf den letzten Platz besetzt«, sagte der Kommandant. Gogh verstand, dass die Korvette mehr Menschen gar nicht hätte aufnehmen können. »Die anderen beiden Schiffe sind ebenfalls überfüllt. Mit einer solchen Situation haben wir nicht gerechnet.«




  Überrascht horchte Gogh auf. Er hörte erst jetzt, dass zwei weitere Korvetten ebenfalls an der Aktion beteiligt gewesen waren.




  »Kesskeil ist eine grausame Welt«, sagte er leise. »Mehr Menschen hätten hier nicht mehr leben können.« Er blickte auf. »Aber eines begreife ich nicht. Wieso haben die Laren nicht auf unseren Funkspruch reagiert? Wieso können Sie als Terraner mit drei Schiffen anfliegen?«




  »Weil die Laren die Milchstraße verlassen haben. Wir werden Sie zur Erde bringen. Sind Sie damit einverstanden?«




  Partmann Gogh griff sich an den Hals, weil er plötzlich kaum noch Luft bekam.




  »Was für ein Tag«, sagte er bebend. »Was für ein Tag!«




  Yesgo Damlander kehrte aus der bakteriologischen Abteilung der QUARTOR in die Zentrale zurück, als die Nachricht von der Rückkehr der drei Korvetten einlief. Er ließ sich ausführlich berichten.




  »Darüber hinaus ist noch ein Vorfall bemerkenswert«, schloss Jon Piesty. »Auf dem Flug nach Kesskeil habe ich das Linearmanöver unterbrechen lassen, ohne dafür ein überzeugendes Motiv zu haben. Unmittelbar darauf haben wir einen Havaristen geortet und geborgen. Ich konnte bislang nicht klären, ob ein Zusammenhang zwischen meinem Befehl und dem Schiffbrüchigen besteht. Ich halte so etwas für völlig ausgeschlossen, glaube aber auch nicht an einen Zufall.«




  »Ich werde mit dem Mann reden«, sagte Damlander. »Bringen Sie ihn zu mir, sobald wir gestartet sind.«




  Im Anschluss an das Gespräch begab er sich zur Hauptschleuse, die mit medizinischen Spezialeinrichtungen versehen worden war. Die Siedler von Trao wurden von den gefährlichen Keimen ihrer Welt befreit, bevor sie das Schiff betreten durften. Die große Erregung der ersten Stunden war zwar abgeebbt, doch die Zahl derer, die Trao verlassen wollten, wurde deshalb nicht geringer.




  Yesgo Damlander hatte Order, die Menschen zur Erde zu bringen, ohne sie dabei unter Druck zu setzen. Die Siedler verließen Trao freiwillig, er hatte sie nicht beeinflusst. Hätten sich nur wenige gefunden, die bereit waren, zur Erde zu reisen, dann wäre die QUARTOR zur nächsten von Menschen besiedelten Welt weitergeflogen.




  Stunden vergingen. Der Kommandant wartete, bis die letzten Siedler das Schiff betraten. Es waren Janok Kays und eine junge Frau.




  »Sie bleiben also auch nicht hier«, sagte Damlander.




  »Was soll ich auf einer Welt, die bald ohne Menschen sein wird?«, entgegnete Kays. »Meine Tochter und ich werden auf der Erde unseren Platz finden.«




  Yesgo Damlander nickte nur. Die Aktion Trao war nahezu abgeschlossen, die Startvorbereitungen liefen an.




  Unmittelbar vor dem Start meldete sich Jon Piesty. »Ich habe Volther Throynbee suchen lassen, aber wir haben ihn nicht gefunden. Er ist spurlos verschwunden.«




  »Er muss an Bord sein. Oder glauben Sie, dass er freiwillig auf Kesskeil geblieben ist, wo er beste Aussichten hat, von den Sandpolypen gefressen zu werden?«




  »Dann hat er sich in Luft aufgelöst.«




  »Die Korvette wird nicht eingeschleust!«, entschied Damlander. »Sie begleiten uns auf unserem Flug zur Erde. Dort werden Sie zunächst aber nicht landen, sondern im Orbit bleiben. Ich melde den Fall nach Gäa. Vielleicht erfahren wir mehr über diesen Throynbee.«




  20.




  »Eine Nachricht von Volther Throynbee«, sagte der Sekretär zu Julian Tifflor.




  Der Prätendent des NEI unterbrach die Konferenz, in der er sich befand, und verließ den Raum, um sich eingehend unterrichten zu lassen. Er erinnerte sich allzu gut an Throynbee, der versucht hatte, den Rückzug der Laren aus der Milchstraße zu verhindern, weil er hoffte, dadurch das Unternehmen Pilgervater unmöglich machen zu können. Er gehörte jener Gruppe an, die Gäa nicht verlassen wollte. Mit einem Frachter hatte er die Energiewirbel der Dunkelwolke durchdrungen, um die Laren zu warnen, war aber von Tekener daran gehindert worden, seinen verräterischen Plan bis zur letzten Konsequenz auszuführen. Danach war Throynbee auf rätselhafte Weise verschwunden, und die Besatzung des Frachters hatte behauptet, er sei nie an Bord gewesen. Selbst mit modernsten Verhörmethoden war ihnen nicht nachzuweisen, dass sie die Unwahrheit sagten. Es war offensichtlich so, dass Throynbee jede Erinnerung an ihn aus ihren Gehirnen gelöscht hatte.




  Schweigend hörte sich Tifflor den Bericht an, der von dem Sammlerschiff QUARTOR stammte.




  »Es ist so, wie wir schon lange vermutet haben«, sagte er dann. »Throynbee ist ein Mutant. Es wird Zeit, dass wir mit ihm reden und ihn unter Kontrolle bekommen. Wahrscheinlich werde ich die Altmutanten gegen ihn einsetzen.«




  Juta Kosan, der Sekretär, der die Nachricht gemeldet hatte, eilte in sein Büro, kritzelte eine Nachricht auf eine Schreibfolie und verließ das Ministerium.




  Er benutzte einen Gleiter und stieg mit der Maschine zunächst bis in eine Höhe von annähernd fünf Kilometern auf. Unter ihm erstreckte sich Sol-Town– eine sterbende Stadt. Ihre Einwohner pilgerten zu den großen Kugelraumern, die auf den Raumhäfen von Gäa gelandet waren. Mit ihnen wollten sie zur Erde fliegen.




  Die Menschheit schickte sich an, das Versteck zu verlassen, in dem sie sich mehr als hundert Jahre lang sicher gefühlt und in dem sie intensiv weitergearbeitet hatte. Die Ergebnisse dieser Arbeit wollte niemand zurücklassen, doch der Frachtraum war beschränkt und zwang zu Kompromissen.




  Juta Kosan griff sich an den Kopf. »Eine solche Situation hatten wir nie«, sagte er zu sich selbst. »Was für Probleme. Ein einziges Chaos.«




  Er stutzte. Wenn Gäa erst einmal vollständig geräumt war, würde sich niemand mehr um die Dinge kümmern, die hier geschehen waren.




  Sein Blick suchte das kugelförmige Hochhaus. In diesem Gebäude befand sich eine luxuriöse Wohnung, die nicht ihm gehörte, sondern einem anderen Regierungsbeamten. Der Mann hielt sich jetzt dort auf. Das wusste Kosan und ebenso, dass er dort nicht mehr lange bleiben würde. Noch heute wollte Tarrk mit einem der Raumschiffe zur Erde aufbrechen. Und Katin würde bei ihm sein.




  Kosan konnte das triumphierende Lächeln nicht vergessen, mit dem sie ihn angesehen hatte, als sie vor einem halben Jahr ausgezogen war. Sie hatte fast sein gesamtes Vermögen mitgenommen, weil er ihr blind vertraut hatte. Sie hatte ihn ausgelacht und sich über seine Gefühle lustig gemacht, und das war schlimmer als alles andere, was sie ihm angetan hatte.




  Niemand wird dich dafür zur Verantwortung ziehen!, wisperte es in ihm.




  Juta Kosan ließ den Gleiter absinken. Er flog erst einige Kilometer weit nach Norden, dann näherte er sich dem Haus wieder, dieses Mal jedoch so niedrig, dass er zwischen anderen Gleitern nicht auffiel. Er landete in einer öffentlichen Parknische.




  Blaue Streifen an den Türen vieler Wohnungen zeigten an, dass deren Bewohner schon ausgezogen waren. Kosan ließ sich im Antigravschacht abwärts sinken und stand schließlich vor einer Tür, auf der noch kein Streifen klebte. Er legte seine Hand auf den Meldesensor.




  Minuten verstrichen, dann glitt die Tür zur Seite. Masko Tarrk stand vor ihm, nur mit einer kurzen Hose bekleidet. Tarrk war wesentlich größer als er, hatte einen muskulösen Körper, ein scharf geschnittenes Gesicht und schwarzes Haar.




  »Was soll das?«, fragte Tarrk abweisend. »Tifflor weiß doch, dass ich für Sonderaufgaben abgestellt bin. Weshalb ruft er mich?«




  »Ich muss Sie trotzdem dringend sprechen«, erwiderte Kosan. »Muss das hier draußen sein?«




  »Natürlich nicht«, sagte Tarrk. »Treten Sie ein, aber fassen Sie sich kurz.«




  »So kurz wie möglich.« Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, zog Kosan den leichten Strahler unter seiner Jacke hervor. »Ist das kurz genug?«




  »Was soll das?« Tarrk keuchte. »Sind Sie verrückt geworden?«




  »Keineswegs.« Kosan lachte sogar. »Ich bin so klar wie nie zuvor in meinem Leben.«




  »Was ist denn los, Liebling?«, rief eine Frauenstimme. Katin erschien in einer Tür, sie war so gut wie unbekleidet. Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie ihren Mann sah. »Musst du uns sogar hier noch belästigen?«




  »Die Störung ist nur kurz«, antwortete Juta Kosan. »So, wie dein Liebhaber es verlangt.«




  Tarrk wollte sich auf ihn werfen und ihm die Waffe entreißen, doch er schoss den Bruchteil eines Augenblicks eher. Der sonnenhelle Thermostrahl verbrannte den nackten Oberkörper des Mannes und ließ ihn lautlos zusammenbrechen. Kosan hatte nur einen flüchtigen Blick für den Toten.




  »Und nun zu dir, mein Liebling«, sagte er beinahe heiter. »Niemand wird sich mehr darum kümmern, was hier geschehen ist. Ich werde bald auf der Erde sein. Sicher, jemand wird Tarrk dort vermissen, aber man wird annehmen, dass er es doch vorgezogen hat, auf Gäa zu bleiben. Und hier wird sich keine Polizei mehr darum kümmern.«




  Katin begriff. Mit angstgeweiteten Augen kam sie auf ihn zu.




  »Bleib stehen!«, herrschte er sie an. »Glaub nicht, dass es mir etwas ausmacht, noch einmal zu schießen.«




  Sie begann wieder mit dem abscheulichen Spiel, das sie schon einmal inszeniert hatte. Damals war er darauf hereingefallen, hatte alles geglaubt, was sie ihm erzählte. Jetzt ließ er sie reden, schmeicheln und lügen– und als sie schon glaubte, abermals gewonnen zu haben, erschoss er sie.




  Danach wurde ihm übel, und er übergab sich. Nie würde er vergessen, was hier geschehen war, aber er hämmerte sich ein, dass er in einigen Jahren trotz allem froh sein würde, so gehandelt zu haben.




  Er verließ die Wohnung und holte sich von nebenan einen blauen Klebestreifen. Sorgfältig klebte er ihn an der Tür seines Nebenbuhlers fest, nachdem er das Namensschild entfernt und durch ein anderes ersetzt hatte.




  »Sieh mal einer an«, sagte jemand hinter ihm, als er damit fertig war. »Selbst ein alter Knacker macht solche Scherze.«




  Er fuhr herum. Lautlos hatte sich ihm eine Gruppe von zehn heruntergekommen aussehenden Jugendlichen genähert. Sie hielten Eisenketten, Messer und Schlaghölzer in den Händen. Einige von ihnen trugen in Plastiksäcken Gegenstände, die sie aus den Wohnungen entwendet hatten.




  »Was hast du in der Wohnung getrieben, Alter?«, wollte ein blondes Mädchen wissen. »Lass mal sehen!«




  Kosan stand zitternd vor der Tür. Er wusste nicht, was er tun sollte.




  Einer der Kerle trat auf ihn zu, ließ eine Kette um seine Hand kreisen.




  »Ihr habt geplündert«, sagte Juta Kosan anklagend und hoffte, die Jugendlichen ablenken zu können.




  »Wir haben geplündert«, gab der Junge mit der Kette zu. Er grinste. »Eine fantastische Sache ist das. In allen Wohnungen sind die Schränke voll. In den Kühlschränken liegt kaltes Bier. Überall findet man Steaks und muss nur zulangen. Aber das weißt du ja, oder?«




  Kosan presste die Lippen zusammen. Er legte seine Hand an den Gürtel. Nur wenige Zentimeter trennten sie nun noch von dem Strahler. »Wollt ihr auf Gäa bleiben?«, fragte er.




  »Warum nicht? Hier ist das Paradies. Wir können jahrelang von dem leben, was zurückbleibt.«




  »Irrtum«, sagte der Sekretär, froh darüber, dass etwas wie eine Diskussion in Gang kam. »Wenn das letzte Schiff gestartet ist, wird die Energie abgeschaltet. Die Laren werden einen Teil unserer Anlagen übernehmen, aber das meiste wird verfallen. Weißt du, wie schnell die Nahrungsmittel ungenießbar sein werden? Dann die Kälte in den Wohnungen… Die Gleiter werden nicht mehr funktionieren…«




  »Hör auf mit dem Geschwätz!« Der Junge schlug ihm die Kette über den Arm. »Wir wollen wissen, wie es in der Wohnung hinter dir aussieht. Geh zur Seite!«




  Er stieß Kosan zu Boden und schickte sich an, die Tür einzutreten. Doch mitten in der Bewegung verharrte er, drehte sich um und sagte: »Wir verschwinden!«




  Keiner der anderen widersprach. Sie gingen davon, als hätten sie vergessen, was sie vorgehabt hatten.




  Juta Kosan blickte ihnen fassungslos nach. Als sie verschwunden waren, erhob er sich zögernd und blickte sich suchend um. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass sich überall Späher verbargen, die ihn belauerten und nur darauf warteten, dass er sich eine Blöße gab.




  Er rannte zum Antigravschacht, sprang in das aufwärts gepolte Feld und kehrte in panischer Furcht zu seinem Gleiter zurück. Er startete sofort.




  Was war geschehen? Was hatte die Jugendlichen veranlasst, sich von ihm abzuwenden? War es nicht so, als habe eine geheime Macht eingegriffen und ihn beschützt? Kosan fasste sich an den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.




  Der Gleiter überflog ein silbern bedampftes Hochhaus. Kosan stutzte, verzögerte und landete auf der Dachterrasse. Er stieg aus, öffnete eine Tür und blickte sich verwirrt um. Er wusste nicht, wo er war und was er hier wollte, doch er spürte, dass es für ihn wichtig war, zu bleiben.




  Durch die Tür gelangte er in einen Raum, von dem aus zwei Antigravröhren in die Tiefe führten. Er zögerte, bevor er in das abwärts gepolte Feld sprang. Die Erinnerung an seine Arbeit im Ministerium wurde in ihm wach. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, doch umzukehren schaffte er nicht. Schließlich verließ er den Antigravschacht und betrat einen ovalen Raum, der nur von einer schwachen Lichtquelle erhellt wurde.




  »Ich bin es«, sagte er laut. »Juta Kosan.«




  Der Mann, der aus den blauen Schatten hinter der Lampe heraustrat, war jung. Kosan fühlte sich von ihm seltsam angezogen. »Sie sind Boyt Margor«, sagte er bebend. »Ja, Sie müssen Boyt Margor sein.«




  Sein Gegenüber lächelte nur flüchtig und trat noch etwas näher heran. »Was haben Sie mir zu berichten?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.




  »Wir wissen, wo Volther Throynbee sich aufhält«, sprudelte es aus Kosan heraus. »Ich bin gekommen, um Ihnen das mitzuteilen.«




  »Berichten Sie!«




  Juta Kosan sagte alles, was er wusste.




  »Auf dem Weg zur Erde also«, wiederholte Margor sinnend. »Es ist gut, dass Sie mich darüber informiert haben. Throynbee ist eine Gefahr für uns alle. Wir müssen uns mit ihm beschäftigen.«




  Der Sekretär blickte Boyt Margor an. Für einige Sekunden konnte er wieder klar denken. Mein Gott, durchfuhr es ihn. Ich habe das Ministerium verlassen, nur um diesen Mann, den ich nie zuvor gesehen habe, über Volther Throynbee zu informieren.




  Er zweifelte nicht daran, dass Throynbee ein Mutant war. Anders war nicht zu erklären, dass er seinen Verfolgern stets entkommen war. Wer oder was aber war Boyt Margor? War er auch ein Mutant?




  Von einer Sekunde zur nächsten vergaß Juta Kosan, worüber er nachgedacht hatte. Er erinnerte sich an die beiden Morde, die er begangen hatte, seine Schuldgefühle verdrängten alles andere. Er verließ den Raum, ohne sich umzusehen. Boyt Margor hielt ihn nicht auf.




  Kosan stürmte zum Antigravschacht, sprang hinein und stürzte in die Tiefe. Er schrie, als er merkte, dass der Schacht abgeschaltet war. Hoch über sich sah er noch Margors Gesicht. Sekunden später schlug er auf, und es wurde für immer dunkel um ihn.




  Boyt Margor hatte den blauen Raum durchquert und ein Zimmer betreten, das noch schlechter beleuchtet war. In dem matten Licht der Deckenplatten erkannte er zehn Männer und fünf Frauen. Sie verfolgten eine Rede Julian Tifflors in Gäa News.




  »Dieser Throynbee ist ein Problem, das wir lösen müssen«, sagte Margor, nachdem er knapp berichtet hatte.




  »Wir müssen ihn beseitigen«, erklärte eine junge Frau, die in seiner Nähe saß. Sie sprach ohne jede Erregung, als ginge es keineswegs um Menschenleben.




  »Er hätte sich uns anschließen müssen«, bemerkte ein dunkelhaariger Mann. »Wir können nicht zulassen, dass jemand wie er unabhängig arbeitet. Er ist eine zu große Gefahr für uns und unsere Pläne.«




  Boyt Margor nickte beifällig. Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Sie sehen das Problem richtig«, sagte er zustimmend. »Uns bleibt keine Wahl. Die vor uns liegenden Aufgaben sind so umfassend, dass wir uns einen Störfaktor wie Throynbee nicht erlauben dürfen. Es überrascht mich, dass wir nicht schon früher auf ihn aufmerksam geworden sind. Hätten wir ihn hier auf Gäa erwischt, wäre alles einfacher gewesen.«




  »Er ist wahrscheinlich schon auf der Erde«, sagte die Frau, die sich zuerst geäußert hatte. »Er hat also einen beträchtlichen Vorsprung.«




  »Wir werden spätestens morgen Gäa verlassen. Er kann uns nicht entkommen.« Boyt Margor lehnte sich in den Polstern zurück und schloss die Augen. Die anderen schwiegen. Einige Minuten verstrichen.




  »Wir warten nicht, bis wir auf Terra sind«, erklärte Margor. »Schon während des Flugs beginnen wir mit unserer Arbeit. Ich sorge dafür, dass die Schiffsführung in unserem Sinn tätig wird. Mit an Bord werden viele geeignete Menschen sein. Für uns kommt es darauf an, sie entsprechend vorzubereiten.«




  »Ist das nicht verfrüht?«, fragte ein fülliger Mann aus dem Hintergrund. »Noch wissen wir nicht, welche politische Struktur für die Erde vorgesehen ist. Wie können wir unter diesen Umständen Vorbereitungen treffen, die politische Entwicklung zu manipulieren?«




  »Es ist nie zu früh«, widersprach Margor. »Wir müssen eine ausreichende Basis haben, sobald wir die Erde erreichen.«




  Ein dunkelhaariger, schlanker Mann trat ein. »Ich habe soeben erfahren, dass wir mit der GUSTO fliegen werden«, sagte er. »Kommandant ist Henry Obool.«




  Boyt Margor zuckte zusammen, als er den Namen hörte.




  »Obool kennt mich. Er weiß zwar nichts von meinen Fähigkeiten, aber ich glaube, er ahnt etwas. Wenn er erfährt, dass ich an Bord der GUSTO bin, könnte er die Gelegenheit nutzen…« Er hüstelte und schwieg. Keiner der anderen wagte es, ihn in seinen Überlegungen zu stören.




  »Steht schon fest, mit welchem Schiff die Altmutanten zur Erde gebracht werden?«, fragte er nach fast einer halben Stunde.




  »Wahrscheinlich auch mit der GUSTO.«




  »Das bedeutet, dass wir vor zwei neuen Problemen stehen. Wir dürfen nicht mit der GUSTO fliegen. Die PEW-Mutanten würden uns entdecken und herausfinden, was wir bisher mühsam verborgen haben. Zudem besteht die Gefahr, dass Obool sich dessen bewusst wird, dass er mehr über mich weiß. Er könnte darüber mit den Mutanten sprechen. Das müssen wir verhindern. Wir müssen mit einem anderen Schiff fliegen. Und wir müssen die Gefahr Obool beseitigen.«




  Boyt Margor blickte sich im Kreis seiner Zuhörer um. Alle warteten gebannt darauf, dass er fortfahren würde.




  »Es ist unabdingbar, dass so wenig wie möglich über mich bekannt wird«, sagte er. »Deshalb werde ich mich nicht direkt an der Lösung unserer Probleme beteiligen, sondern im Hintergrund bleiben. Dennoch sind die Aufgaben, die ich Ihnen stelle, lösbar.«




  Einer der Männer erhob sich und trat auf Margor zu. »Haben Sie ausschließlich politische Ziele?«




  Margor lächelte. »Ich habe viele Ziele«, antwortete er ausweichend. »Ebenso eine Reihe von Vorstellungen.«




  Henry Obool war ein temperamentlos wirkender Mann. Seine Offiziere behaupteten, er besitze überhaupt keine Nerven, denn selbst in den gefährlichsten Situationen reagierte er ruhig.




  Der Kommandant der GUSTO ging die Passagierlisten durch. Seit Tagen nahm das Schiff Menschen und ihr Gepäck auf. Dazu gehörten vor allem kulturelle Güter, die nicht oder nur schwer zu ersetzen waren. Obool und seine Offiziere wachten darüber, dass niemand mehr mitnahm, als ihm genehmigt worden war.




  Er stutzte, als er den Namen Boyt Margor las. Der Name weckte Assoziationen in ihm, aber er erinnerte sich nicht. Deshalb ging er in der Liste weiter, weil er hoffte, auf andere Namen zu stoßen, die ihm halfen, Boyt Margor näherzukommen. Als er merkte, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte, legte er die Druckfolien zur Seite und verließ seinen Arbeitsraum. Über Laufbänder gelangte er zu einer der Hauptschleusen, in der Roboter und Offiziere den Zustrom kontrollierten.




  Eine weißhaarige Frau redete aufgebracht auf einen der Offiziere ein. Sie hielt ein mit Edelsteinen verziertes Kurzschwert aus Ynkelonium in den Händen. Obool erkannte, dass es einen beträchtlichen Vermögenswert darstellte.




  »Ist das Stück nicht genehmigt worden?«, fragte er, ließ sich das Schwert reichen und stellte überrascht fest, dass es weit schwerer war, als er erwartet hatte.




  »Es ist nicht genehmigt«, antwortete der Offizier.




  »Das Schwert ist ein Erinnerungsstück an meinen toten Sohn, den einzigen, den ich hatte«, stammelte die Frau. Tränen flossen über ihre Wangen. »Lassen Sie es mir!«




  »Was ist Ihnen genehmigt worden?«, fragte Obool.




  »So gut wie nichts.« Sie griff nach seinen Händen. »Bitte haben Sie ein Herz! Helfen Sie mir!«




  »Mrs. Colsta hat Container mit Patenten und Gebrauchsrechten, Edelsteine und Besitzurkunden über Grundstücke und Gebäude im Zentrum von Terrania City an Bord bringen lassen«, erläuterte der Kontrolloffizier. »Dabei wurde das Gewichtslimit schon um zehn Prozent überschritten. Wir haben diese Abweichung akzeptiert und genehmigt.«




  Die Frau riss ihre Hände förmlich zurück. Ihre Augen flammten zornig auf. Temperamentvoll schleuderte sie dem Offizier das Kurzschwert vor die Füße. »Ersticken Sie daran!«, rief sie und eilte an Obool vorbei ins Schiff. Einige der Männer und Frauen, die in der Schleuse auf die Kontrolle warteten, lachten schallend.




  Der Kommandant verzog keine Miene.




  »Es sind immer die Reichsten, die versuchen, noch mehr mitzunehmen«, bemerkte der Offizier bitter. »Dabei sind die Patente schon Millionen wert.«




  »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten«, sagte Obool kühl. Er wandte sich an den Ersten Offizier, der ebenfalls in der Schleuse stand. »Ich habe noch eine Besprechung mit Graff. In einer Stunde bin ich wieder hier. Übernehmen Sie bis dahin!«




  Der Erste bestätigte. Besprechungen mit den Kommandanten anderer Großraumschiffe waren üblich und fanden in dem besten Restaurant von Sol-Town statt, das immer noch geöffnet hatte.




  Obool verließ die GUSTO stets zur gleichen Zeit, solange er auf Gäa war. Er betrat auch das Restaurant zur gleichen Zeit wie sonst, und an den Tischen saßen die gleichen Kommandanten wie sonst. Er setzte sich zu Graff, der im Konvoi mit ihm zur Erde fliegen sollte.




  Ein Roboter brachte ihm einen leichten Wein. Wie an jedem Tag. Obool setzte sich, nachdem er Graff begrüßt hatte, und trank das Glas aus. »Diesen einzigartigen Wein werde ich vermissen«, sagte er lächelnd.




  Er bestellte ein zweites Glas.




  »Ich habe gehört, dass es auf Terra noch bessere Weine gegeben hat«, behauptete Graff, ein untersetzter, zur Fülle neigender Mann.




  Obool nahm genussvoll einen Schluck aus dem zweiten Glas. Aber dann stellte er es ruckartig ab und griff sich an die Brust. Seine Finger verkrallten sich geradezu.




  »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Graff besorgt.




  Obools Augen wurden glasig, er neigte den Kopf nach vorn, schwankte. Einen Sekundenbruchteil später kippte er vom Stuhl.




  Ungefähr zur gleichen Zeit betrat eine junge Frau einen Raum im Zentrum von Sol-Town. Boyt Margor, der an mehreren Holodateien arbeitete, erhob sich und kam ihr entgegen.




  »Wir haben vollen Erfolg«, berichtete sie stolz. »Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben, dass für uns alles so gut lief, aber das ist wohl auch nicht wichtig.«




  »Obool ist tot?«, fragte Margor.




  »Die GUSTO braucht einen neuen Kommandanten. Wir haben alles wie befohlen erledigt. Er hat den Wein getrunken, und kein Arzt konnte feststellen, dass etwas nicht in Ordnung war.«




  Boyt Margor legte der Frau die Hand auf die Schulter und zog sie leicht an sich. »Ich bin glücklich, dass ich solche Mitarbeiter habe«, sagte er.




  Sie blickte strahlend zu ihm auf.




  »Die Kartei wurde manipuliert«, berichtete sie weiter. »Wir werden nicht mit der GUSTO fliegen, sondern mit der MOONLIGHT. Das Schiff startet zehn Stunden später.«




  Julian Tifflor schaltete aufatmend den Interkom in seinem Büro aus.




  Es wurde ruhig auf Gäa. Millionen Menschen hatten die Dunkelwolke schon verlassen, um auf der Erde ein neues Leben zu beginnen. Damit war der schwierigste Teil des Unternehmens Pilgervater bereits bewältigt.




  Sobald keine Menschen mehr auf Gäa weilten, würden Spezialeinheiten technisches Gerät bergen, sofern es sich lohnte, Anlagen abzubauen, nach Terra zu transportieren und dort wieder aufzubauen. Das war bei einigen Fabrikationseinrichtungen durchaus der Fall, doch würde die Ausbeute im Vergleich zu dem, was auf Gäa bleiben musste, relativ gering sein.




  »Die GAVÖK entsendet eine Delegation«, meldete Henry, der Vario-211. »Sie ist bereits hier auf Gäa. Mutoghmann Scerp führt sie an.«




  »Die GAVÖK?«, fragte Tifflor überrascht. »Weißt du, worum es geht?«




  »Leider nicht.«




  »Also gut. Lasse einen Konferenzsaal vorbereiten. Wie groß ist die Delegation?«




  »Mutoghmann Scerp kommt mit achtzig Begleitern– mit Akonen, Springern, Aras, Arkoniden, Blues, Unithern und anderen Vertretern der Mitgliedsvölker.«




  Tifflor nickte nachdenklich. »Warum machen sie sich die Mühe, nach Gäa zu kommen, obwohl es in wenigen Tagen doch wesentlich leichter wäre, mich auf der Erde zu erreichen?«




  Henry blieb ihm eine Antwort darauf schuldig und wollte sich zurückziehen, doch Tifflor hielt ihn mit einer weiteren Frage auf: »Ich habe Kosan seit wenigstens fünf Tagen nicht mehr gesehen. Wo ist er?«




  »Eine seltsame Geschichte. Mir ist ebenfalls aufgefallen, dass Kosan nicht mehr zum Dienst erschienen ist. Ich habe Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass Juta Kosan Gäa bereits vor fünf Tagen mit der GUSTO verlassen hat. Sein Name ist in der Passagierliste aufgeführt und bestätigt.«




  »Das ist doch nicht möglich«, sagte Tifflor überrascht. »Kosan ist außerordentlich gewissenhaft. Welchen Grund sollte er haben, sich einfach davonzustehlen?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Eine Disziplinarstrafe wird ihn auf der Erde ebenso treffen wie hier. Er muss einen triftigen Grund für sein Verhalten haben. Aber gut, wir werden uns auf Terra mit ihm befassen.«




  Julian Tifflor ahnte nicht, dass er damit einen entscheidenden Fehler beging. Er verspielte ahnungslos die letzte Chance, das Treiben Boyt Margors in seinen Anfängen aufzudecken.




  Er rief einige Mitarbeiter zusammen und informierte Ronald Tekener über die bevorstehende Konferenz.




  Gemeinsam mit dem Smiler begrüßte er dann den Neu-Arkoniden Mutoghmann Scerp. Vertreter aller der GAVÖK angeschlossenen Völker fanden sich im Konferenzraum ein.




  »Wir kommen zu Ihnen, weil wir über die Entwicklung in der Galaxis besorgt sind«, eröffnete Scerp. »Viele von uns sehen die Aktivitäten der Terraner mit Unbehagen. Die Schreckensherrschaft des Konzils ist beendet, die Völker der Galaxis haben vereint gekämpft, um die Macht des Konzils zu brechen, und sie hatten Erfolg.«




  Scerp tat, als sei das Ende der Konzilsmacht das alleinige Verdienst der GAVÖK. Tifflor korrigierte ihn nicht. Er wusste, dass Scerp hauptsächlich für die anderen sprach, selbst aber die Leistung der Terraner genau kannte.




  »Mittlerweile sehen wir eine aktiv werdende Menschheit, die ihren Planeten wieder in Besitz nimmt. Wir sehen damit auch die Gefahr eines neuen Terranischen Imperiums vor uns, das die Nachfolge des Konzils anzutreten versucht. Deshalb wollen wir Terra warnen. Die GAVÖK wird eine solche Entwicklung nicht zulassen, sondern mit allen Mitteln gegen ein machtbesessenes Imperium vorgehen.«




  Die Delegierten applaudierten ihm.




  Julian Tifflor war keineswegs überrascht. Er hatte schon vermutet, dass die Völker der GAVÖK die Rückkehr der Menschen in die freie Galaxis misstrauisch beobachten würden.




  »Die Menschheit hat keine Ambitionen, zu einer galaktischen Großmacht aufzusteigen«, erwiderte er. »Wir wollen nichts weiter, als Gleiche unter Gleichen in der GAVÖK sein. Wir wünschen eine Einheit aller galaktischen Völker, in der keiner dominiert und niemand beherrscht wird. Außerdem erinnere ich daran, dass die GAVÖK wichtiger denn je ist. Die Gefahr der Molekülverformer ist ernst zu nehmen.«




  Tifflor führte im Einzelnen aus, welche Pläne die Menschheit auf der Erde verfolgte, und beschrieb mit diplomatischem Geschick die Vorteile der GAVÖK. Ihre Gründung nannte er ein geschichtliches Ereignis von zukunftsweisender Bedeutung.




  Mutoghmann Scerp zu überzeugen war nicht schwer. Der Neu-Arkonide verfolgte ohnehin die gleichen Ideen. Schwieriger war es, das Misstrauen der anderen Völker abzubauen. Hier prallten grundverschiedene Mentalitäten aufeinander.




  Am Ende der Konferenz waren alle erschöpft, hatten aber auch das Gefühl, dass die wichtigen Fragen gründlich diskutiert worden waren.




  Julian Tifflor konnte nicht wissen, dass es Gruppen gab, die völlig anders über die zukünftige Rolle der Menschheit in der Milchstraße dachten.




  Als er nach einem ausgedehnten Abendessen mit den Delegierten in sein Arbeitszimmer im Ministerium zurückkehrte, waren verschiedene Gespräche für ihn aufgezeichnet.




  »Wir haben alle Arbeiten abgeschlossen«, teilte Anson Argyris mit. »Wir werden jetzt mit einer Flotte nach Olymp fliegen, um die Containerstraße zur Erde wieder zu eröffnen. Ich bin überzeugt davon, dass es keine Schwierigkeiten mehr gibt.«




  Unter dem Arbeitsdruck hatte Tifflor Kershyll Vanne und Anson Argyris fast vergessen gehabt. Er schaltete eine Verbindung zum Raumhafen und hoffte, die beiden noch zu erreichen. Die Flotte war jedoch schon gestartet und hatte die Dunkelwolke verlassen.




  Es war der 10. Dezember des Jahres 3585. Zwei Tage lang würde Tifflor selbst noch auf Gäa bleiben und dann mit dem letzten Raumschiff und den letzten Rückkehrern zur Erde fliegen.




  »Ich freue mich auf Terra«, sagte etwa zur gleichen Zeit Jandra Kays. Sie saß auf einer Kiste in einem Hangar, und Trao mit seinen Problemen lag weit hinter ihr und ihrem Vater.




  »Auch auf der Erde kann man jagen«, erwiderte Janok. »Wir werden also nicht viel vermissen.«




  In ihrer Nähe erhellte sich der Holoschirm des Interkoms.




  »Hier spricht Kommandant Yesgo Damlander. Wir befinden uns bereits im direkten Anflug auf Terra. Die Landung erfolgt im Südwesten des europäischen Kontinents, wo Roboterkommandos Wohnanlagen für Sie errichtet haben. Instrukteure werden Ihnen behilflich sein, sich in der für Sie neuen Umgebung zurechtzufinden. Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute.«




  Damlander lächelte freundlich und schaltete ab. Kurz darauf veränderte sich die Geräuschkulisse.




  Die anderen Passagiere im Hangar wurden schweigsamer. Jandra zählte die Minuten. Aus den Lautsprechern klang unterhaltende Musik.




  Nach einiger Zeit erhellte sich der Interkomschirm wieder.




  »Wir sind auf der Erde gelandet, im Süden der ehemaligen Provinz Frankreich. Die Landschaft wird Ihnen gefallen, weil sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einigen Regionen von Trao aufweist. Es ist warm und trocken, der Himmel ist klar. Wie wir erfahren, ist in den nächsten Tagen ebenfalls mit sonnigem Wetter zu rechnen.




  Wir haben jetzt 10.36 Uhr Ortszeit am 10. Dezember 3585. Wir befinden uns auf der nördlichen Halbkugel der Erde. Es heißt, dass es normalerweise in dieser Jahreszeit kälter ist, doch bis auf Weiteres zeigt sich die Natur von ihrer besten Seite– dank NATHAN. Das positronische Riesenhirn auf Luna kontrolliert das Wetter.




  Wir bitten nun die Passagiere in Hangar 12, die QUARTOR zu verlassen.«




  »Hangar 12– das sind wir.« Jandra sprang von der Kiste. Ihr Vater erhob sich. Die anderen Passagiere ebenfalls. Ein weiblicher Offizier öffnete das innere Schleusenschott.




  »Unsere Reise ist zu Ende. Sie haben Ihr Ziel erreicht.«




  Janok Kays fühlte, dass seine Augen feucht wurden. Mit einem Mal verstand er, was die Männer und Frauen von Trao bewogen hatte, zur Erde auszuwandern. Es war die Sehnsucht nach der Urheimat mit ihren idealen Lebensbedingungen. Dies war die Geburtsstätte des Menschen. Hier waren alle frei.




  Wie in Trance verließ er den Hangar und blickte auf weites Land hinaus, das von den Farben des Herbstes geprägt wurde. Das Raumschiff war in der Nähe eines Meeres gelandet, das im Licht der hoch stehenden Sonne silbern schimmerte.




  Gemeinsam mit Jandra und etwa fünfzig anderen Passagieren betrat er eine Antigravplattform, die sich gleich darauf in Bewegung setzte. Ihr Ziel war eine an der Küste liegende Stadt.




  »Wie heißt diese Stadt?«, fragte Jandra den Piloten.




  »Ich weiß nicht genau«, erhielt sie zur Antwort. »Es könnte Marseille sein. Jedenfalls heißt der Raumhafen Marseille Port.«




  Die Plattform landete auf einem Platz zwischen den Häusern. Roboter warteten und führten die Neuankömmlinge zu ihren Unterkünften.




  Auf Janok und seine Tochter wartete ein Bungalow.




  »Hier werden Sie vorläufig wohnen«, erklärte ihr Robotguide. »Das Haus ist weitgehend eingerichtet. Wenn Sie sich informieren wollen, können Sie jederzeit die Trividnachrichten abrufen.«




  »Eine Frage wird mir kaum beantwortet«, sagte Janok Kays. »Ich habe gehört, dass eine Korvette der QUARTOR nicht wieder eingeschleust wurde. Sie soll sich im Orbit befinden. Ist das richtig, und warum wurde so etwas befohlen?«




  »Darüber bin ich nicht informiert«, antwortete der Roboter.




  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Yesgo Damlander.




  »Leider nicht«, antwortete Piesty. »Die Korvette wurde mehrmals durchsucht, aber Volther Throynbee ist nicht aufzuspüren. Er muss das Schiff verlassen haben. Aber die Beiboote sind vollzählig.«




  »Dann muss er noch an Bord sein. Verdammt, ein Mensch kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«




  »Ich weiß nicht«, sagte Jon Piesty unsicher. »Zeitweise frage ich mich, ob Throynbee wirklich an Bord gekommen ist und ob wir den Linearflug tatsächlich unterbrochen haben.«




  Der Kommandant blickte ihn verwundert an. »Sind Sie nicht gesund? Oder was ist los mit Ihnen?«




  »Vielleicht ist Throynbee ein Mutant, der uns alle an der Nase herumführt.«




  Damlander wandte sich der Hauptpositronik der Korvette zu und überprüfte die Flugdaten. Schon nach wenigen Minuten erkannte er, dass die Korvette den Linearflug wirklich unterbrochen und Volther Throynbee aufgenommen hatte.




  »Sie haben sich also nicht geirrt«, sagte er. »Zumindest in der Hinsicht.«




  In schneller Folge rief er weitere Daten ab. Neue Holos bauten sich auf und zeigten Schnittbilder der Korvette mit allen Hangars und Beibooten.




  Ein Einmannjäger fehlte.




  »Ausgeschlossen«, bemerkte Piesty. »Ich weiß genau, dass…«




  Damlander holte die Flugdaten des Beiboots in die Auswertung. Der Jäger hatte die Korvette vor fünf Stunden verlassen.




  »Niemand soll das bemerkt haben?« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Das wollen Sie mir hoffentlich nicht ernsthaft erzählen?«




  Piesty suchte verzweifelt nach Worten.




  »Throynbees Vorsprung ist beträchtlich, aber vielleicht noch einzuholen«, stellte Yesgo Damlander fest. »Er ist auf der Erde gelandet. Also können wir davon ausgehen, dass er geortet und beobachtet wurde. NATHAN arbeitet wieder. Stellen Sie die entsprechenden Nachforschungen an.«




  Die Offiziere der Korvette versuchten, ihre Schlappe auszubügeln. Innerhalb weniger Minuten stand fest, dass Throynbee in Nordafrika gelandet war. Er hatte in Tanger einen Gleiter genommen, doch in der Region um Rabat verlor sich seine Spur.




  Damlander gab alles an die Sicherheitsbehörden in Terrania City und an NATHAN durch. Mehr konnte er nicht tun. Es war nicht seine Aufgabe, einen Mutanten zu jagen. Dazu wäre er ohnehin nicht in der Lage gewesen.




  »Sie können landen!«, forderte er Piesty auf.




  »Ein Mann will dich sprechen«, sagte Jandra Kays, als sie das Zimmer betrat.




  »Mich kennt hier niemand«, erwiderte Janok, ohne überhaupt von den Berechnungen aufzuschauen, mit denen er sich seit Kurzem befasste.




  »Vielleicht ist er von der Korvette, die vor einer halben Stunde gelandet ist? Es sind viele Neue eingetroffen. Wie es heißt, kommen sie von Kesskeil. Denen scheint es nicht so gut gegangen zu sein wie uns auf Trao.«




  »Du weißt recht gut Bescheid, Jandra. Also, wer will mich sprechen?«




  »Ein Uniformierter.«




  Janok Kays legte seinen Speicherwürfel zur Seite und verließ das Zimmer. Im Vorraum wartete ein hochgewachsener Offizier. Er trug eine unauffällige Uniform mit Janok unbekannten Symbolen.




  »Wir versuchen, das Leben auf der Erde so schnell wie möglich zu normalisieren«, erklärte der Mann, ohne sich überhaupt vorzustellen. »Dazu benötigen wir die Hilfe aller Spezialisten. Ich habe erfahren, dass Sie auf Trao erheblichen geschäftlichen Einfluss hatten.«




  »Das kann ich in aller Bescheidenheit bestätigen.«




  »Wir brauchen dringend Männer wie Sie, die in der Lage sind, wirtschaftliche Notwendigkeiten zu organisieren. Deshalb bitten wir um Ihre Mitarbeit.«




  Janok Kays witterte eine Chance, schnell die bedrückende Anonymität der Masse zu verlassen. »Was soll ich tun?«, fragte er.




  »Gehen Sie zum Forschungsinstitut unten an der Küste«, bat der Offizier. »Dort finden sich wichtige Persönlichkeiten ein. Man wird Ihnen sagen, was Sie tun können. Später werden wir wahrscheinlich nach Terrania City übersiedeln, um von dort aus alle Arbeiten durchzuführen.«




  »Ich bin einverstanden«, erwiderte Janok Kays. Er ließ sich beschreiben, wo das Forschungsinstitut lag.




  »Ich komme von Kesskeil«, sagte der Mann. »Und ich habe eigentlich gar keine Ahnung, was ich hier soll.«




  Janok Kays blickte seinen Nebenmann an, der ebenfalls darauf wartete, dass ihm eine Arbeit zugewiesen würde.




  »Mein Name ist Partmann Gogh«, fuhr der Hagere fort. »Wir standen ziemlich unter Druck, als die Korvetten kamen und uns herausholten. Alles, was ich kann, ist ein bisschen Organisationsarbeit. Mehr nicht.«




  »Das genügt offenbar«, erwiderte Kays. »Solche Leute braucht man hier auf der Erde.«




  Ein junger Mann betrat den Raum. Es gab nur wenige Begegnungen für Janok Kays, bei denen er von Anfang an von einem anderen Menschen fasziniert war. Diese gehörte dazu. Von diesem Mann ging etwas aus, was ihn in seinen Bann schlug.




  »Ich suche Payne Hamiller«, sagte der Fremde. »Wissen Sie, wo er ist?«




  Kays zeigte auf eine Tür. »Dort. Ich habe gehört, dass jemand den Mann da drinnen Hamiller nannte.«




  »Danke.« Der Fremde blickte Kays durchdringend an. »Woher kommen Sie?«




  »Von Trao. Mein Name ist Janok Kays. Und mein Nachbar, Partmann Gogh, kommt von Kesskeil.«




  »Interessant.« Der Fremde ging durch die Tür, hinter der sich Payne Hamiller befand. Kays blickte ihm nach. Er hätte allzu gern gewusst, was dieser Mann hier wollte und wer er überhaupt war.




  »Mein Name ist Boyt Margor. Sie sind Payne Hamiller, nicht wahr?«




  Der Wissenschaftler saß vor mehreren sich rasch verändernden Tastaturfeldern. Es schien, als habe er die Worte des Besuchers gar nicht wahrgenommen. Doch unvermittelt schaute er auf. »Was kann ich für Sie tun?« Seine Stimme ließ erkennen, dass er ungehalten über die Störung war.




  Hamiller wusste nicht, was er mit diesem Boyt Margor anfangen sollte. Er warf ihn nur deshalb nicht sofort aus dem Labor, weil er sich von ihm auf eine seltsame Weise angezogen fühlte.




  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er mit Nachdruck, als Margor nicht sofort antwortete. »Ich arbeite rund um die Uhr, um ein Problem zu lösen. Also, machen Sie es kurz.«




  Payne Hamiller gehörte zu einer neuen Generation der Menschheit und zu einem neuen Typ Wissenschaftler. Er gab sich mit vagen Erklärungen über ungelöste wissenschaftliche Fragen nicht mehr zufrieden.




  In der Vergangenheit hatten die Terraner sich auf das Wissensgut der Arkoniden gestützt und darauf aufgebaut. Ohne zu ahnen, wie dürftig alle Erkenntnisse im Grunde genommen waren. Hamiller hatte erkannt, dass alle nur am Rand einer unendlich großen Wüste wandelten und deren Zentrum noch lange nicht erreicht hatten. Zurzeit arbeitete er daran, die 5-D-Physik in einen Rahmen streng logischer Ordnung zu bringen. Er war davon überzeugt, dass er früher oder später zu völlig neuartigen Erkenntnissen kommen musste, die das Potenzial haben würden, die terranische Technik in jeder Hinsicht zu revolutionieren.




  »Bitte seien Sie nicht ungeduldig«, erwiderte Margor. »Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, ist äußerst wichtig. Ihnen ist sicherlich bekannt, dass Julian Tifflor für den 1. Januar des kommenden Jahres Wahlen für ein gesamtterranisches Parlament ausgeschrieben hat?«




  »Allerdings. Wem wäre das nicht bekannt?«




  »Tifflor selbst wird für das Amt des Ersten Terraners kandidieren. Der Erste Terraner wird Staatsoberhaupt sein und die Verantwortung für alle extraterrestrischen diplomatischen Aktionen tragen. Es dürfte sicher sein, dass er gewählt wird.«




  »Daran zweifelt niemand.«




  »Tifflor wird also die Erde repräsentieren und seine Beziehungen zur GAVÖK nutzen. Dem Kabinett, das die Erde regieren soll, wird der Oberste Terranische Rat vorstehen…«




  »Mr. Margor, das ist mir hinreichend bekannt«, unterbrach Hamiller ungeduldig. »Weshalb erzählen Sie mir das? Ich habe mehr zu tun, als mich um so etwas zu kümmern.«




  »Ich erzähle Ihnen das, weil ich der Sprecher einer großen Gruppe von Neuankömmlingen bin, die daran interessiert sind, dass Sie sich um das Amt des Terranischen Rates für Wissenschaftler bemühen.«




  Der junge SOL-Geborene lächelte ungläubig. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein. Wie sollte ich so eine Wahl gewinnen– falls ich überhaupt auf Ihren Vorschlag eingehen würde?«




  »Das lassen Sie die Sorge anderer sein«, erwiderte Margor gelassen. »Sie brauchen sich nur in die Kandidatenliste einzutragen. Das ist alles.«




  Margor ging zu einem Interkom und schaltete die Übertragung ein. »Alles ist vorbereitet, Mr. Hamiller. Kommen Sie vor das Objektiv, und melden Sie sich als Kandidaten an.«




  Widerstrebend kam der Wissenschaftler dieser Aufforderung nach. Boyt Margor bedankte sich anschließend und ging. Hamiller blickte ihm verstört nach, wandte sich gleich darauf aber wieder seiner Arbeit zu und vergaß den Besuch.




  21.




  In der Projektion erschien ein Gesicht, das von Lashat-Narben gezeichnet war. Yesgo Damlander erkannte den Anrufer sofort. Er hatte nicht gewusst, dass Ronald Tekener schon auf Terra weilte.




  »Ich habe Ihre Meldung über den Schiffbrüchigen Throynbee vor mir liegen. Dazu habe ich noch einige Fragen«, sagte der Aktivatorträger.




  »Ich stehe Ihnen zur Verfügung.« Damlander nickte verbissen. »Mir gefällt absolut nicht, was dieser Mann mit uns gemacht hat, und ich wäre froh, wenn Sie ihn bald erwischen.«




  Tekener lächelte flüchtig. »Berichten Sie mir genau, was vorgefallen ist. Lassen Sie nichts aus, denn alles kann wichtig sein.«




  »Jon Piesty hatte das Kommando über die Korvette und war unmittelbar an dem Vorfall beteiligt. Ich werde ihn rufen.«




  Tekener nickte. Kurz darauf hörte er aufmerksam zu, als Piesty berichtete.




  »Glauben Sie, dass Throynbee ein Mutant ist, von dem bisher niemand gewusst hat?«, fragte Damlander abschließend.




  »Davon bin ich überzeugt.« Der Smiler nickte. »Bedauerlicherweise scheint Throynbee nicht zur Zusammenarbeit bereit zu sein.«




  »Ich hoffe, Sie finden ihn«, sagte Damlander.




  »Das hoffe ich ebenfalls. Welchen Auftrag haben Sie?«




  »Wir fliegen morgen mit der QUARTOR ins Cantan-System. Dort befindet sich eine ehemalige Strafkolonie der Überschweren. Wir vermuten, dass auf Cantan etwa hunderttausend Gefangene darauf warten, endlich abgeholt zu werden.«




  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.« Tekener schaltete ab.




  »Zum ersten Mal habe ich ein direktes Gespräch mit einem Aktivatorträger geführt«, sagte Damlander zu Piesty. »Tekener ist mir sympathisch. Er schafft es bestimmt, Throynbee zu stellen.– Und wissen Sie was, Piesty, wir beiden sollten unseren Kummer begießen. Ich habe gehört, dass es in Marseille bereits einige vorzügliche Restaurants gibt. Ich lade Sie ein.«




  »Danke, Sir. Ich bin gern dabei.«




  Sie verließen die QUARTOR in einem Gleiter, den Damlander selbst steuerte. Er wollte sehen, wie sich die Besiedlung der Stadt entwickelte, und flog zuerst über die neu angelegten Bezirke, dann über die Altstadt. Roboterheere arbeiteten daran, die Häuser wieder bewohnbar zu machen. Schäden waren vor allem bei den versorgungstechnischen Anlagen eingetreten, dennoch schienen sie bei Weitem nicht so groß zu sein, wie Damlander es erwartet hatte.




  Er reagierte überrascht, als ein Anruf einging. Das Gesicht auf dem Schirm hatte er nie zuvor gesehen.




  »Sie können nicht so einfach einen Besichtigungsflug über den Baustellenbereichen machen«, protestierte der schon etwas ältere Mann. »Sie stören das Überwachungssystem unserer Flugkameras.«




  »Das fiel mir nicht auf…«




  »Momentan ermöglicht dieses System noch die beste Kontrolle aller Arbeitsabläufe. Also seien Sie so nett und verschwinden Sie aus diesem Bereich.«




  »Auf der Stelle«, versprach Damlander und ließ den Gleiter aufsteigen. »Vielleicht können Sie uns noch einen Tipp geben? Wo können wir gut essen und trinken?«




  »Fliegen Sie nach Korsika rüber!«, antwortete der Alte. »Dort wurden mehrere Restaurants eröffnet. Sie werden nicht von Robotern bedient, sondern von schönen Frauen, die mit Sammlerschiffen gekommen sind.«




  Die Bildwiedergabe erlosch. Damlander rief die entsprechenden Daten ab und ging auf Südostkurs.




  Im Westen versank die Sonne als großer roter Ball.




  Schweigend blickten die beiden Männer hinaus. Sie fühlten sich geborgen. Yesgo Damlander war ebenso auf Gäa geboren wie Jon Piesty. Er hatte Gäa bisher als seine Heimat angesehen und den Planeten in der Provcon-Faust nur verlassen, weil er den Befehl dazu erhalten hatte. Persönlich war ihm der Gedanke fremd gewesen, von Gäa zur Erde überzusiedeln. In ihm war aber immer eine gewisse Unruhe gewesen, für die er nie eine Erklärung gefunden hatte. Jetzt wusste er plötzlich, warum es so gewesen war. Er spürte eine Ausgeglichenheit, wie er sie nie zuvor gekannt hatte, fühlte sich wie von einem seelischen Druck befreit.




  »Es war gut, dass wir die QUARTOR verlassen haben«, sagte Piesty unerwartet. »Ich habe eben einiges begriffen, was ich mir vorher kaum vorstellen konnte.«




  Damlander antwortete nicht. Das war nicht notwendig, weil es ihm ebenso erging wie Piesty.




  Er deutete nach vorn, wo dunkle Landmassen aus dem Meer aufwuchsen. Wenig später landete er den Gleiter vor einer prächtig illuminierten Anlage auf einer Landzunge. Etliche Gleiter standen schon hier. Aus einem der Häuser ertönte Musik.




  »Ich denke, wir sind hier genau richtig«, stellte der Kommandant der QUARTOR fest.




  Sie traten ein. Die meisten Tische waren besetzt.




  »Den Mann kenne ich doch.« Kopfnickend zeigte Damlander auf Janok Kays, der mit einem hageren Mann redete.




  Kays erhob sich. »Sie hätte ich hier am allerwenigsten erwartet, Kommandant«, sagte er. »Setzen Sie sich zu uns.«




  »Ich bin Partmann Gogh«, erklärte der andere. »Ich bin auch mit Ihnen geflogen. Allerdings in der Korvette.«




  Janok Kays beugte sich vor und redete mit gedämpfter Stimme. »Ich habe eine Nachricht erhalten. Mit wurde ein Geschäft angeboten, aber die Sache kommt mir nicht sauber vor. Dennoch bin ich hier, weil ich neugierig bin.«




  »Es hat mit Politik zu tun«, ergänzte Gogh. »Jemand hat erfahren, dass wir zu Hause einen gewissen Einfluss hatten. Und das scheint derjenige nutzen zu wollen.«




  »Dieser Unbekannte scheint zu glauben, dass er die Stimmen der Rückkehrer schon für sich gewonnen hat, wenn er uns auf seine Seite zieht.«




  »Wer ist der große Unbekannte?«, fragte Damlander ohne großes Interesse, nur um überhaupt etwas zu sagen.




  »Ich weiß nicht genau«, antwortete Kays. »Der Name klang so ähnlich wie Sroinbie oder…«




  »Throynbee?« Damlander reagierte wie elektrisiert.




  »Ja, allerdings. Kennen Sie ihn?«, antwortete Partmann Gogh überrascht.




  »Und ob. Kommt er hierher?«




  »Er ist schon da.« Janok Kays deutete auf die Tür. »Dort wurde eben sein Name genannt.«




  Damlander und Piesty reagierten wir elektrisiert, als sie das hörten. Sie stürmten quer durch das Lokal, stießen die Tür auf, auf die Kays gezeigt hatte, und gelangten in einen Vorraum, in dem zwei Frauen mit Speisen hantierten.




  »Wo ist er?«, fragte Damlander.




  Sie blickten ihn verständnislos an.




  »Von wem sprechen Sie?«, fragte eine dunkle Stimme. Ein korpulenter Mann kam näher.




  »Von Throynbee«, antwortete Damlander, während er zu einer Tür eilte, die ins Freie führte, und sie öffnete. Der Mond war aufgegangen, und sein Schein übergoss das Gelände. Der Gesuchte war jedoch nicht zu sehen.




  Damlander schaltete sein Armbandfunkgerät ein und gab eine Alarmmeldung an die QUARTOR durch. Er befahl, die Sicherheitsbehörden zu verständigen.




  Währenddessen kam Janok Kays zu ihm. »Er ist noch hier«, sagte der Siedler leise, die Augen fast geschlossen. »Ich spüre es.«




  »Dann müssten wir ihn doch sehen«, erwiderte Damlander ungehalten.




  »Dort ist er!« Partmann Gogh kam ebenfalls. Er zeigte in die Nacht hinaus.




  Damlander schüttelte den Kopf. »Ich sehe niemanden.«




  »Die Luft leuchtet, wo er ist. Sehen Sie das nicht? Unmittelbar neben dem Gleiter dort.«




  Damlander fluchte. Er verließ den Raum und eilte auf das Fahrzeug zu, das Gogh ihm gezeigt hatte. Kurz davor blieb er verwirrt stehen. Der Gleiter war verschwunden.




  »Er fliegt weg!«, brüllte Partmann Gogh. »Was ist los mit Ihnen? Sie müssen das doch sehen!«




  Damlander spürte einen heftigen Luftzug und sah einen Gleiter, der vor ihm aufstieg und wohl nur deshalb in schattenhaften Umrissen sichtbar wurde, weil er für Sekundenbruchteile den Mond verdeckte. Er riss seinen Strahler aus dem Holster, doch der Gleiter verschwand so schnell wie eine Fata Morgana, als sei er nie da gewesen. Damlander feuerte trotzdem in die Richtung, in der er die Maschine vermutete. In der Luft, eigentlich im Nichts, entstand ein brodelnder Glutball.




  Erst jetzt sah Yesgo Damlander den Gleiter wirklich. Sein Schuss hatte eine nachglühende Spur quer durch dessen Heck gezogen. Die Maschine torkelte und sank dem Wasser entgegen, beschleunigte dann aber jäh und verschwand.




  »Das war Throynbee!«, rief Jon Piesty keuchend. »Ich habe ihn deutlich erkannt. Er saß hinter den Kontrollen.«




  »Wer ist dieser Mensch?«, fragte Gogh. »Er verbreitet eine Energieaura um sich wie die Sandpolypen auch.«




  Mittlerweile kamen die anderen Gäste aus dem Restaurant. Aufgeregt erkundigten sie sich, was vorgefallen war, erhielten aber nur verwirrende Auskünfte von den Umstehenden.




  Als Piesty erregt Throynbee als Mutanten bezeichnete, herrschte Damlander ihn an: »Reißen Sie sich zusammen! Als Offizier sollten Sie wissen, was mit Deflektortechnik erreicht werden kann. Wir haben nicht einen Beweis für parapsychische Kräfte.– Ich folge Throynbee. Sie bleiben hier und informieren die Sicherheitskräfte.«




  Er bat Gogh und Kays, ihn zu begleiten. Beide willigten sofort ein.




  »Auf Gäa würde Throynbee unter gleichen Umständen nicht weit kommen«, bemerkte er, als sie entlang der Küste nach Süden flogen. »Wie es auf der Erde aussieht, ist mir leider noch unklar. NATHAN soll zwar wieder voll aktiviert sein, aber gibt es schon eine lückenlose Überwachung des Luftraums?«




  »Da vorn muss er sein. In der Bucht«, sagte Janok Kays. »Ich spüre es.«




  Am Fuß eines Berges sahen sie ausgedehnte Lichter, konnten aber nicht erkennen, ob vor ihnen Wohnareale oder Fabriken lagen. Augenblicke später startete dort ein großer Gleiter mit hoher Beschleunigung.




  »Das ist er. Aber wir erwischen ihn nicht mehr«, sagte Kays resignierend.




  Damlander flog einen Militärgleiter mit Einbauten, die es in privaten Maschinen nicht gab. Dazu gehörte unter anderem ein Hochleistungsortungssystem, das den Flüchtigen mühelos erfasste.




  Ein Anruf ging ein. Es war Tekener.




  »Mir wurde gemeldet, dass Sie Throynbee verfolgen.«




  »Richtig, Sir.« Der Kommandant gab eine knappe Schilderung ab. »Ich vermute, dass er in Nordafrika landen wird.«




  »Geben Sie mir den genauen Kurs!«




  Tekener brauchte nur wenige Sekunden, um die erhaltenen Daten zu interpretieren. »Sein Ziel scheint Tripolis zu sein. Auf dem dortigen Raumhafen stehen zurzeit zwei Schiffe der GAVÖK.– Bleiben Sie dran, Kommandant! Ich komme nach Tripolis.«




  Volther Throynbee erkannte entsetzt, dass er keineswegs so unverwundbar war, wie er bisher geglaubt hatte.




  Mühelos hatte er sich bisher quasi unsichtbar gemacht, indem er erreichte, dass Menschen ihn nicht mehr wahrnahmen. Mit seiner parapsychischen Kraft konnte er sie so beeinflussen, dass sie nur das sahen, was er wollte. Er konnte zwar keine optische Aufzeichnung manipulieren, aber gleichwohl verhindern, dass ihn jemand wahrnahm, der diese Aufzeichnung betrachtete.




  Darüber hinaus hatte er stets auch erreicht, dass er aus dem Bewusstsein anderer verschwand. Immer wieder hatten Menschen vergessen, dass sie mit ihm zu tun gehabt hatten– vorausgesetzt, er wollte das so. Mittlerweile machte er sich heftige Vorwürfe, dass er mit der Besatzung der Korvette nicht ebenso verfahren war.




  Als er sich der nordafrikanischen Küste näherte, war der ihn verfolgende andere Gleiter kaum noch zu sehen. Doch das beruhigte ihn nicht. Jemand war auf ihn aufmerksam geworden, hatte auf ihn geschossen und verfolgte ihn. Deshalb konnte er nicht mehr wie geplant vorgehen, musste improvisieren und ging dabei unkalkulierbare Risiken ein.




  Der Raumhafen kam in Sicht.




  Volther Throynbee verzögerte die Geschwindigkeit und ließ den Gleiter absinken. Er tippte einige Male auf die Ruftaste des Funkgeräts, schaltete es aber nicht ein. Unmittelbar darauf blinkte das Ruflicht. Er verzögerte stärker und öffnete den Ausstieg. Der Gleiter flog nur noch zwei Meter hoch und würde nach seinem Ausstieg wieder beschleunigen. Throynbee ließ sich einfach nach außen fallen und rollte sich ab.




  Schwankend rannte er auf eines der Raumschiffe zu. Eine Mannschleuse wurde geöffnet, Sekunden später befand er sich an Bord.




  Ein Akone erwartete ihn.




  »Jemand war mir auf den Fersen, aber ich habe den Verfolger abgeschüttelt«, sagte Throynbee.




  Der Akone antwortete nicht. Wortlos führte er den Neuankömmling zu einem Konferenzraum, in dem Vertreter etlicher GAVÖK-Völker warteten.




  »Es wird ernst!«, eröffnete der Mutant. »Wir müssen mehr unternehmen, sonst wird es zu spät sein. Die politische Entwicklung auf Terra verläuft geradezu beängstigend. Unter dem Deckmantel einer Völker verbindenden liberalen Politik, die sich fleißig vor der GAVÖK verbeugt, ergreifen Politiker die Macht, die nichts anderes wollen als ein neues Solares Imperium, das diesmal die gesamte Galaxis umfassen soll und keinem Volk mehr die Freiheit belässt.«




  Zornige Zwischenrufe zwangen ihn zu einer Pause. Volther Throynbee lächelte verstohlen.




  »Es ist selbstverständlich, dass wir eine solche Entwicklung unterbinden müssen. Ich bin Gäaner. Ich hänge der GAVÖK-Idee an, weil ich nicht will, dass die Laren-Herrschaft durch eine Terraner-Herrschaft ersetzt wird. Ich will eine freie Galaxis, in der alle gleichberechtigt zusammenarbeiten.«




  »Unsere Unterstützung haben Sie«, sagte ein Blue.




  »Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, erklärte ein Akone. »Sagen Sie uns, was Sie von uns erwarten.«




  »Ich brauche Ihre Hilfe, damit ich in der entstehenden Regierung eine entscheidende Position erreiche. Geben Sie mir Ihre massive Unterstützung. Sollte es mir gelingen, Erster Terraner oder Oberster Terranischer Rat zu werden, ist Ihre Freiheit garantiert.«




  »Der Machtapparat der GAVÖK wird dafür sorgen, dass Sie einen wirkungsvollen Wahlfeldzug führen können«, versprach ein Springer.




  »Um den Leuten die Maske vom Gesicht zu reißen, die von einem Solaren Imperium träumen, führen wir eine militärische Aktion durch«, fuhr Throynbee fort. »Wir greifen eines der Sammlerschiffe an und provozieren. Die terranischen Streitkräfte werden mit geballter Kraft zurückschlagen und damit ihr wahres Gesicht zeigen. Die Terraner sind machthungrig wie eh und je. Sorgen wir also dafür, dass jene Kräfte an die Macht kommen, die einsehen, dass es kein Solares Imperium mehr geben darf.«




  Ronald Tekener meldete sich wieder bei Yesgo Damlander. »Wir nähern uns dem Raumhafen Tripolis«, berichtete ihm der Kommandant. »Der verfolgte Gleiter hat kurzzeitig stark an Fahrt verloren und sackte fast bis auf Bodenniveau ab. Ich schließe daraus, dass…«




  »… Throynbee ausgestiegen ist. Ich weiß. Gehen Sie am Rand des Raumhafens nieder, Kommandant. In etwa zwei Minuten bin ich bei Ihnen. Tripolis ist vorerst nur von Roboterkommandos bevölkert, die alle Anlagen instand setzen.«




  Tekener erschien tatsächlich schon kurz nach der Landung bei dem Gleiter.




  »Was werden Sie unternehmen, Sir?« Damlander deutete zu den beiden GAVÖK-Raumern hinüber. »Lassen Sie die Einheiten durchsuchen?«




  »Auf keinen Fall. Außerdem habe ich gegen die GAVÖK keine Handhabe.«




  Der Smiler bat Damlander, nach Marseille zurückzukehren, wollte aber, dass Gogh und Kays bei ihm blieben. »Ich hoffe, dass Sie mir mit Ihren besonderen Fähigkeiten helfen können«, sagte er. »Das könnte entscheidend sein.«




  Damlander verabschiedete sich und startete. Wenig später stieg auch der Gleiter auf, mit dem Tekener selbst gekommen war, einer seiner Begleiter nahm die Verfolgung von Throynbees Maschine auf, weil Tekener Gewissheit wollte, dass diese wirklich leer war.




  Eine halbe Stunde verstrich, dann stand fest, dass Throynbee sich nicht an Bord seines Gleiters befand.




  Ronald Tekener stellte daraufhin eine Verbindung nach Terrania City her. »Ich benötige eine Verbindung mit Mutoghmann Scerp«, sagte er, als er den leitenden Offizier erreicht hatte. »Können Sie feststellen, wo er sich zurzeit befindet?«




  »Er hält sich im Akra-Aka-System auf«, antwortete der Offizier.




  Schon wenige Minuten später erschien das Konterfei des Neu-Arkoniden. »Sie haben Glück«, sagte Scerp. »Einige Minuten später hätten Sie mich nicht mehr erwischt.«




  »Ich stehe hier vor zwei GAVÖK-Raumschiffen, es sind Springer-Walzen. Die KVATAK VII und die GATAMO XII. Beide Schiffe haben Rohstoffe zur Erde gebracht. Wissen Sie etwas über die Besatzungen?«




  »Warten Sie einen Moment«, bat Mutoghmann Scerp. »Ich muss mich informieren.«




  Nur wenige Minuten verstrichen.




  »Die KVATAK VII und die GATAMO XII gehören radikalen Gruppen, die von uns nur schwer unter Kontrolle gehalten werden«, meldete Scerp. »Wir fürchten schon lange, dass es von dieser Seite aus Schwierigkeiten geben könnte.«




  »Was verstehen Sie unter radikal?«




  »Diese Gruppen vertreten die Ansicht, dass die Terraner ein neues Solares Imperium aufbauen wollen. Sie sind bereit, mit allen Mitteln dagegen zu kämpfen.«




  »Scerp, Sie wissen, dass es kein Solares Imperium mehr geben wird.«




  »Ich schon. Aber in der GAVÖK gibt es Kräfte, die den Beteuerungen keinen Glauben schenken. Seien Sie also vorsichtig. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«




  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Tekener und schaltete ab. Nachdenklich blickte er zu den beiden Springer-Raumschiffen hinüber. »Die Sache ist gefährlicher, als ich dachte«, sagte er zu Gogh und Kays. »Ich habe Unterstützung angefordert. Es geht nicht mehr nur um Volther Throynbee, sondern um erheblich mehr.«




  Er tippte einen neuen Rufkode. Ein rotbärtiges Gesicht erschien in der Wiedergabe.




  »GATAMO«, meldete sich der Springer. »Was gibt es, Tekener?«




  Der Aktivatorträger registrierte, dass die Galaktischen Händler informiert waren. Er verzichtete deshalb auf eine Erklärung. »Sorgen Sie dafür, dass Volther Throynbee Ihr Schiff verlässt«, sagte er knapp.




  »Throynbee?« Der Springer schien den Namen nie gehört zu haben.




  »Die Lage ist ernst.« Tekener lächelte. »Es ist besser, wenn Sie das akzeptieren.« Der Springer blendete kommentarlos aus.




  Auf einer anderen Frequenz liefen die Bestätigungen ein, dass Gleiter und Kampfmaschinen der Sicherheitsverbände in der näheren Umgebung des Raumhafens Stellung bezogen.




  Sekunden später erschien das Konterfei eines anderen Springers im Projektionsfeld. »Jemand wird die GATAMO XII verlassen«, kündigte er an. »Gleichzeitig starten wir. Unser Freund wird mit uns in Verbindung bleiben. Meine Waffenleitoffiziere sind nervös, also bewegen Sie sich besser nicht von der Stelle. Erst wenn Sie von uns Bescheid bekommen, dürfen Sie den Raumhafen verlassen.« Er gab Tekener keine Gelegenheit, auf die unverhüllte Drohung zu antworten, und schaltete ab.




  »Sie glauben doch nicht, dass er wirklich auf uns schießen ließe?«, fragte Partmann Gogh.




  »Doch.« Tekener nickte. »Nach allem, was Mutoghmann Scerp offenbarte, würde er das tun.«




  Die Abstrahlschächte der Walzenraumer glühten auf. Gleichzeitig lösten sich die Raumschiffe mithilfe ihrer Antigravtriebwerke vom Boden. Aus einer Schleuse jagte ein Gleiter hervor und entfernte sich nach Osten.




  Tekener unternahm nichts. Er wusste, dass ihm diese Maschine nicht entkommen konnte. Der Ring der Beobachter war mittlerweile so dicht, dass Throynbee kaum noch Chancen hatte.




  Als die Walzenraumer endlich beschleunigten, atmete der Smiler auf. Damit war die größte Gefahr vorüber. Er nahm Verbindung mit den Sicherheitskräften auf. Der Gleiter, in dem er Volther Throynbee vermutete, näherte sich mit hoher Geschwindigkeit Kairo.




  Die beiden Springer-Raumschiffe waren nicht mehr zu sehen, und mehrere seiner Leute waren von ihren Posten zurückgekommen. Tekener wartete nicht länger. Sein Gleiter war erheblich schneller als der Throynbees, sodass er rasch aufholte. Offensichtlich verließ sich der Mutant auf seine Fähigkeiten.




  »Er will in Kairo untertauchen.«




  »Kairo ist eine Stadt, nicht wahr?«, fragte Gogh.




  »Das war einmal. Heute ist es nur eine Ansammlung von Ruinen und Abfall. Die Stadt ist gesperrt, Spezialeinheiten sind dabei, sie wieder bewohnbar zu machen.«




  Throynbee hatte den Großraum von Kairo erreicht, der Ortungsreflex verschwand. Ronald Tekener ließ seinen Kampfgleiter weitertreiben, bis er das gelandete andere Fahrzeug aufgrund seiner Streustrahlung wiederentdeckte.




  Die Stadt bot trotz der Dunkelheit ein chaotisches Bild. Viele Gebäude waren einfach in sich zusammengesackt. Überall arbeiteten Roboter. Menschen waren nicht zu sehen.




  »Es wird noch lange dauern, bis das alles wieder bewohnbar ist«, befürchtete Janok Kays.




  »Es wird auch lange dauern, bis so viele Menschen auf der Erde sind, dass sie alle Städte in Besitz nehmen können.«




  Tekener landete in der Nähe von Throynbees Maschine.




  »Bleiben Sie bei mir!« sagte er zu Kays und Gogh und reichte jedem einen Paralysator. Notfalls mussten sie sich gegen den Mutanten wehren können. »Meine Männer sichern den Gleiter!«




  Ein kalter Wind fegte durch die Straßen. Tekener betrat als Erster die Ruine, in der Throynbees Gleiter stand. Er kletterte über einen Berg von Schutt hinweg, als Gogh plötzlich stehen blieb.




  »Dort drüben war er eben!« Der Rückkehrer zeigte auf ein flaches Gebäude, das ehemals eine Art Verkaufspavillon gewesen sein mochte. In düsteren Fensterhöhlen standen verrostete Maschinen.




  Der Smiler lief los, obwohl er Throynbee nicht sah. Partmann Gogh und Janok Kays blieben bei ihm.




  »Er war hier!« Kays ließ den Lichtkegel seines Handscheinwerfers auf den deutlich erkennbaren Fußspuren weiterwandern. Die Spur führte um den Pavillon herum, verlor sich dann aber.




  In der Dunkelheit blitzte es grell auf, als Tekener den Gleiter zur Unterstützung herbeirief. Ein Thermoschuss zuckte über sie hinweg. Partmann Gogh schrie auf und schlug sich die Hände vor die Augen. Tek drängte seine Begleiter in die Deckung einer Stahlbetonplatte. Gleichzeitig schwebte der Gleiter heran und baute ein Prallfeld auf, in dem Throynbees nächste Schüsse wirkungslos verpufften.




  Tekener gab dem Piloten Handzeichen. Mit Kays zusammen folgte er der Maschine dann auf das Versteck des Mutanten zu. Aber von Throynbee waren nur noch Fußspuren zu finden, die sich schon nach wenigen Metern auf einem Marmorboden verloren.




  »Infrarotortung?«




  »Negativ, Sir«, erklang es aus dem Gleiter.




  Der Aktivatorträger schaute verblüfft auf.




  »Infrarotortung und Individualtaster ebenfalls negativ!«




  Tekener schwang sich in den Gleiter, um sich selbst ein Bild zu machen. In der Infraroterfassung waren Throynbees Spuren dort klar zu erkennen, wo sie auch mit dem bloßen Auge zu sehen waren. Daran anschließend verloren sie sich. Der Individualtaster reagierte überhaupt nicht.




  »Vielleicht haben wir es mit einem Androiden oder einem Roboter zu tun«, vermutete der Offizier. Tekener schüttelte den Kopf. Daran wollte er nicht glauben.




  Hinter ihnen ertönte ein gellender Schrei. Tek fuhr herum. »Gogh!«, rief er, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Er sprang aus dem Gleiter und stürmte zurück.




  Partmann Gogh war blutend zusammengebrochen. Er schien sehr schwer verwundet zu sein. Ungefähr fünf Meter entfernt kauerte Throynbee und hielt sich den Leib, seine Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.




  »Ich habe ihn paralysiert«, brachte Gogh röchelnd hervor.




  Throynbee bot allerdings eher das Bild eines tödlich getroffenen Menschen, der seine Finger in den Leib verkrallte. Als Tekener sich ihm näherte, schien er durchsichtig zu werden und für wenige Sekunden sogar zu verschwinden, doch dann erschien er wieder. Offenbar reichten seine parapsychischen Kräfte nicht mehr aus, jemanden zu täuschen.




  Tek nahm den Energiestrahler an sich, der neben Throynbee lag. Er blickte dem Mutanten ins Gesicht und stutzte, denn dessen Haut sah aus, als sei sie aus Pergament.




  Die Offiziere brachten zwei lebenserhaltende Medosets aus dem Gleiter und schlossen Partmann Gogh und Throynbee an die Diagnoseeinrichtung an. Doch der Mutant streifte die Sonden ab. Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu spät«, sagte er schwer atmend. »Mich rettet nichts mehr.«




  »Was haben Sie mit den Springern besprochen?«




  »Das geht Sie nichts an.« Throynbees Miene verzog sich zu einem lautlosen Lachen.




  Tekener schickte die anderen zurück. Er wollte mit dem Mutanten allein sein. »Ich kann mir ungefähr vorstellen, welche Pläne Sie verfolgt haben. Zuerst wollten Sie die Laren in der Milchstraße zurückhalten, um auf diese Weise die Menschheit zu zwingen, in der Provcon-Faust zu bleiben. Dort, so glaubten Sie, hätten Sie eine gute Chance gehabt, selbst die Macht zu übernehmen. Außerhalb der Dunkelwolke ist alles schwieriger für Sie, und Sie können nicht ohne die Hilfe der GAVÖK arbeiten.«




  Volther Throynbee starrte ihn an, sein Gesicht verfiel immer mehr. Es schien, als trockne er von innen heraus ein. »Überfall…«, hauchte er. »Die Springer werden ein Sammlerschiff überfallen… die QUARTOR…« Seine Lippen bebten. Es half nichts, dass Tekener ihm Wasser einflößte. Volther Throynbee starb, ohne weitere Einzelheiten preisgegeben zu haben.




  Auch Partmann Gogh hatte den Kampf nicht überstanden.




  »… bleibt der Tod Volther Throynbees rätselhaft«, sagte der Nachrichtensprecher. »Die untersuchenden Ärzte konnten bei dem Gäaner, der zweifelsfrei ein Mutant war, keine Todesursache feststellen. Die Annahme, er sei durch einen extremen Verlust von Körperflüssigkeit gestorben, hat sich nicht bestätigt…«




  Payne Hamiller schob sein Frühstücksei zur Seite und schaltete die Bildwand mit einer Handbewegung aus. Die Nachrichten interessierten ihn im Grunde genommen nicht. Er hatte gehofft, sich über die Fortschritte der Besiedlung informieren zu können. Die Berichte über die Wiedererschließung der Erde waren jedoch so umfangreich, dass sie ihm schon wieder zu viel wurden.




  Ein eingehender Anruf wurde angezeigt. Nicht eben erfreut aktivierte Hamiller die Wand erneut.




  »Mein Name ist Orton Smit«, sagte der ihm fremde Anrufer. »Ich arbeitete in der kybernetischen Abteilung von Imperium-Alpha, Unterabteilung Organisation. Ich habe den Auftrag, Sie nach Terrania City zu geleiten. Das Oberkommando will, dass die wichtigsten wissenschaftlichen Projekte zentral in Angriff genommen werden.« Smit blendete seine Identifikationskarte ein und eine von Julian Tifflor unterzeichnete Anweisung.




  Hamiller überlegte nicht lange. Er war mit den Arbeitsbedingungen in Marseille ohnehin nicht einverstanden. »Wann holen Sie mich ab?«, erkundigte er sich.




  »Ich befinde mich im Anflug und werde in etwa einer halben Stunde bei Ihnen sein.«




  Hamiller wollte abschalten, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund wählte er noch einmal die Nachrichten. Sein eigenes Gesicht sprang ihm von der Bildwand entgegen.




  »… wird der Wissenschaftler Payne Hamiller zu einer der interessantesten und einflussreichsten Persönlichkeiten der politischen Bühne werden«, tönte es aus den Lautsprecherfeldern. Dann wechselte der Sprecher das Thema.




  Hamiller fluchte ganz gegen seine Gewohnheit. Zuerst konnte er sich nicht vorstellen, was ausgerechnet sein Konterfei in den Nachrichten zu suchen hatte, dann entsann er sich des Besuchs von Boyt Margor. Er hatte sich bereit erklärt, für das Amt des Terranischen Rates für Wissenschaften zu kandidieren, bis zu diesem Zeitpunkt das Gespräch mit Margor aber keineswegs ernst genommen.




  Bevor er sich ausführlicher informieren konnte, erschien Smit bei ihm, half ihm, seine Sachen zusammenzupacken, und brachte ihn in einem mehrere Stunden währenden Flug nach Terrania City. Da Hamiller kein Interesse an einem Gespräch mit Smit hatte, arbeitete er in dieser Zeit an einer mathematischen Formel. Sosehr er sich jedoch bemühte, es gelang ihm nicht, das Problem zu lösen.




  Über der Hauptstadt war ein neuer Tag angebrochen. Hamiller sah Kolonnen von Robotern, Spezialmaschinen und Menschen, die allem Anschein nach rund um die Uhr arbeiteten, um die Stadt zu neuem Leben zu erwecken.




  Auf zahlreichen Dächern ragten riesige Plakate auf. Etwa jedes zehnte Plakat zeigte sein Porträt. Dazu flammende Parolen, die Hamiller maßlos überzogen vorkamen und die eigentlich gar nichts mit ihm zu tun hatten. Dieser Propagandafeldzug verwirrte ihn, machte ihm aber auch deutlich, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, was er nicht kontrollieren konnte.




  »Kennen Sie Boyt Margor?«, fragte er Smit.




  Der Pilot schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich nie gehört. Wer soll das sein?«




  Darauf wusste Hamiller keine Antwort. »Ich werde mich umhören, sobald ich im Institut bin«, antwortete er ausweichend.




  Während der nächsten Stunden hatte er so viel zu tun, dass er nicht dazu kam, sich um die Welt um ihn herum zu kümmern. Als er es endlich schaffte, sich nach Margor zu erkundigen, erlebte er abermals eine Enttäuschung. Niemand schien diesen Mann zu kennen.




  Am Abend wartete ein grauhaariger, freundlicher Herr vor seiner Wohnung auf ihn. Er kam vom Aktionskreis Vereinte Menschheit und lud ihn zu einer großen Diskussion ein.




  Hamiller witterte eine Chance, wenigstens etwas über Margor herauszufinden. Er verhandelte kurz mit dem Unbekannten und ließ sich von ihm zu einem Essen einladen.




  Sein Gastgeber bewirtete ihn in einer schlicht eingerichteten Wohnung ziemlich opulent und führte ihn anschließend in eine riesige Halle. Im Scheinwerferlicht hatten sich an die zehntausend Menschen versammelt.




  Frenetischer Beifall brandete Hamiller entgegen. Blumensträuße wurden auf die Bühne geworfen, und aus den Lautsprecherfeldern dröhnten aufpeitschende Melodien. Schließlich stellte ihn jemand als den genialen Wissenschaftler der neuen Generation vor, als den aussichtsreichsten Kandidaten für das Amt des Terranischen Rates für Wissenschaften.




  Payne Hamiller war fassungslos. Er verstand nicht, woher seine plötzliche Popularität kommen sollte. Obwohl er zumindest ahnte, dass der geheimnisvolle Boyt Margor hinter diesem seltsamen Geschehen stand, konnte er sich trotzdem nicht erklären, wie der Mann es geschafft hatte, ihn innerhalb weniger Tage derart bekannt zu machen.




  Der Beifall umrauschte ihn. Er wollte sich auflehnen und der Menge zurufen, dass alles ein Missverständnis sei und er sich eigentlich gar nicht für Politik interessierte. Doch dazu war er nicht in der Lage. Er brachte es nicht einmal fertig, jenen Helfern, die mit ihm auf der Bühne waren, das Missverständnis einzugestehen.




  Wie betäubt ließ er sich auf einen Stuhl sinken. Wichtig aussehende Personen hielten Reden, in denen sein Name erwähnt wurde. Schließlich konfrontierte man ihn mit einer Reihe von Fragen über den Aufbau einer neuen Kultur auf der Erde und in der Galaxis, über die Verständigung mit den anderen Völkern, über die Rechte der Menschen und über wissenschaftliche Perspektiven und Entwicklungen. Er antwortete darauf, so gut er konnte, und es schien, dass er stets die richtigen Worte fand, denn die Zuhörer reagierten mit begeistertem Beifall.




  Irgendwie ging dieser Abend zu Ende, der Payne Hamiller wie ein einziger Albtraum erschien. Ein erneutes Essen lehnte er ab und bat, stattdessen nach Hause gebracht zu werden. Jemand flog ihn zu seiner Wohnung zurück und reichte ihm ein Getränk, das ihn erfrischen sollte. Payne trank es aus und sank von Müdigkeit übermannt in sein Bett.




  Weder Mutoghmann Scerp noch Julian Tifflor oder die QUARTOR waren über Hyperfunk zu erreichen. Tifflor weilte augenscheinlich noch auf Gäa, Scerp hielt sich offenbar im Blues-Sektor auf, und die QUARTOR befand sich wohl im Linearflug. Es war bereits dunkel, als Ronald Tekener Imperium-Alpha erreichte und die Hyperfunkstation betrat.




  »Der Prätendent wird die Dunkelwolke nicht vor Ablauf der nächsten Stunde verlassen«, erklärte ihm der diensthabende Offizier. »Wahrscheinlich verabschiedet er sich zurzeit von Roctin-Par und Hotrenor-Taak.«




  Nach einer vollen Stunde meldete sich wenigstens Yesgo Damlander von der QUARTOR. Tekener atmete auf.




  »Einige Radikale aus der GAVÖK planen einen Angriff auf Sie«, eröffnete er dem Kommandanten des Sammlerschiffs. »Es sieht danach aus, als sollten Sie provoziert und zu einer militärischen Aktion verleitet werden. Lassen Sie sich auf nichts ein!«




  »Ich habe verstanden.« Der Kommandant, der die Erde erst vor wenigen Stunden verlassen hatte, stellte keine Fragen. »Ich werde Sie fortlaufend über unsere Position unterrichten.«




  Danach versuchte Tekener wiederum, Mutoghmann Scerp und Julian Tifflor zu erreichen. Bei beiden ohne Erfolg.




  Tifflor stand auf dem Dach des Regierungsgebäudes von Sol-Town. Ein warmer, würziger Wind strich ihm von Südwesten entgegen und trug den Duft der Waldanemonen heran, die nur im Herbst zu voller Pracht erblühten.




  Bald würden die Blätter von den Bäumen fallen und durch die menschenleeren Straßen wirbeln.




  Tifflor fragte sich, ob es richtig gewesen war, Gäa ganz aufzugeben. Er und seine Freunde waren von der Vorstellung ausgegangen, dass es nie mehr notwendig sein würde, die Menschheit in ein Versteck wie die Provcon-Faust zu retten. Also sollte Gäa jenen überlassen werden, die in der Dunkelwolke lebten, den Vincranern und den larischen Provconern.




  Er beobachtete eine Sicherheitsstreife, die eine Gruppe junger Leute aus einem Hochhaus holte. Niemand sollte in der Stadt zurückbleiben. Er wollte nicht, dass Plünderer wie Ratten vom Abfall lebten und irgendwann als der verachtete Rest der Menschheit in ein Versorgungslager eingewiesen wurden. Deshalb hatte er die Anweisung erteilt, Individualtaster einzusetzen. Die dafür eingeteilten Sondereinheiten hatten mittlerweile über zweitausend Männer und Frauen aufgespürt, unter ihnen viele Ältere, die es vorzogen, irgendwo in der Einsamkeit zu leben und zu sterben. Tifflor hatte Letzteren gestattet, auf Gäa zu bleiben, er hatte Verständnis dafür, dass sie ein Eremitendasein leben wollten. Jüngere Menschen aber wurden ohne Rücksicht auf Proteste zu den Raumschiffen gebracht.




  Jetzt war Julian Tifflor der letzte Mensch in Sol-Town. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, als er über die Stadt blickte, es war die Vorstellung, sie sei nur in einen tiefen Schlaf gesunken. Irritiert schüttelte er diesen Gedanken von sich ab. Gäa durfte nie wieder menschliches Leben tragen, das Zwischenspiel im Verborgenen war zu Ende.




  Als Repräsentant der Menschheit hatte er den Vertretern der GAVÖK erklärt, dass Terra kein neues Solares Imperium anstrebe. Glaubwürdig war das nur, wenn die Menschen auf einem jederzeit zugänglichen Planeten lebten. Auf der Erde. Gäa hingegen war die ideale Basis für einen Kampf aus dem Verborgenen heraus. Demnach erschien es unerlässlich und richtig, Gäa und die Dunkelwolke Provcon-Faust zu verlassen.




  Julian Tifflor ging langsam zu seinem Gleiter, der auf dem Dach parkte.




  Ein Schwarm Wintermeisen fiel über der Stadt ein– Vögel, die hoch im Norden lebten und nur in den Wintermonaten nach Süden zogen. Sie sind viel zu früh dran, dachte er. Oder sollte es in diesem Jahr einen zeitigen Wintereinbruch geben?




  Tiff wurde sich dessen bewusst, dass er umdenken musste. Auf der Erde würde er sich mit einer Flora und Fauna vertraut machen müssen, die ihm in all den langen Jahren fremd geworden war. Vielleicht würde er sogar das eine oder das andere Tier vermissen, ohne sich dessen bewusst zu werden, dass es diese Art auf der Erde nie gegeben hatte.




  Er startete mit dem Gleiter. Andere Fahrzeuge befanden sich nicht mehr im Luftraum. Deshalb konnte er tief durch die Häuserschluchten fliegen.




  Auf einigen Plätzen hatten Kunstbeflissene riesige Zeichnungen hinterlassen. Etliche Bilder zeigten den Exodus der Menschheit aus der Provcon-Faust, andere stellten Porträts dar. Von Personen, die hier noch vor wenigen Wochen oder gar Tagen gelebt hatten. Der Regen würde die Farben abwaschen und in die Kanäle spülen.




  Der Raumhafen kam in Sicht. Ein einziges Großraumschiff wartete auf die letzten Passagiere.




  Ein Gleiter der Laren parkte am Rand der Landefläche. Tifflor ließ seine Maschine in unmittelbarer Nähe niedergehen. Zwei Laren kamen ihm entgegen, es waren Roctin-Par und Hotrenor-Taak.




  »Tiff«, sagte der Provconer und streckte ihm die Hand entgegen. »Es wird langweilig werden.«




  »Dies ist kein Abschied für immer«, erwiderte er lächelnd. »Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen.«




  Er wandte sich Hotrenor-Taak zu, der ihn mit einem gewissen Funkeln in den Augen beobachtete. »Leben Sie wohl, Hotrenor-Taak«, sagte er.




  Der ehemals mächtigste Mann der Galaxis streckte ihm ebenfalls die Hand entgegen. Zögernd schlug Julian Tifflor ein.




  »Ich wünsche Ihnen und Ihrem Volk eine gute Zukunft«, sagte der Lare.




  »In der Hinsicht bin ich optimistisch.«




  Tiff kehrte zu seinem Gleiter zurück, nickte den beiden Laren noch einmal grüßend zu und flog weiter zu dem großen Kugelraumer.




  Minuten später stieg das Großraumschiff langsam in die Höhe, und erst hoch über den Wolken brüllten die Impulstriebwerke auf.




  Die Menschen hatten Gäa verlassen.




  Mutoghmann Scerp meldete sich, als Ronald Tekener die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, ihn überhaupt noch zu erreichen. Der Neu-Arkonide reagierte bestürzt, als er hörte, welch bedrohliche Entwicklung sich anbahnte.




  »Wir müssen den Springerschiffen gemeinsam begegnen«, riet ihm der Aktivatorträger. »Ich gebe Ihnen die Koordinaten durch, an denen sie nach unseren Berechnungen mit der QUARTOR zusammentreffen werden.«




  Nach dem Gespräch versuchte Tekener erneut, Julian Tifflor zu erreichen. Und dieses Mal hatte er Glück. Tifflor hatte die Dunkelwolke verlassen, sein Schiff befand sich kurz vor dem Eintritt in den Linearraum.




  »Die Situation ist brisant«, bestätigte Tifflor, nachdem er schweigend zugehört hatte. »Falls es zum Kampf kommt, könnte ein Krieg der GAVÖK gegen uns die Folge sein. Scerp und die anderen Gemäßigten richten dann überhaupt nichts mehr aus.«




  »Ich werde Kommandant Damlander noch einmal ansprechen«, sagte der Smiler. »Von ihm hängt alles ab.«




  Bis zum 21. Dezember 3585, vier Tage nach dem Start von der Erde, hatte die QUARTOR Menschen von vier Strafplaneten der Konzilsmächte aufgenommen. Es war das erbarmungswürdigste Häuflein Menschen, dem Yesgo Damlander je begegnet war. Die QUARTOR glich jetzt eher einem Lazarett als einem Rückwandererschiff. Die Ärzte hatten alle Hände voll zu tun, um die Verletzten und Unterernährten zu versorgen.




  Bei Damlander in der Hauptzentrale stand der Terraner Huft Garber, der als Experte für Strafplaneten galt. Sie hatten in den vergangenen Tagen ausgezeichnet zusammengearbeitet.




  Der Blue Tewarc hielt sich ebenfalls seit Stunden in der Zentrale auf. Er wich nicht vom Funkleitstand und sichtete jede einlaufende Meldung.




  »Wenn die Springer sich uns in den Weg legen wollen, bleibt eigentlich nur noch das Smonkou-System.« Garber musterte die Sternkarten.




  Der Kommandant nickte nachdenklich. Smonkou war das letzte System, das sie vor der Rückkehr zur Erde abzusuchen hatten. Es lag auf der Hand, dass die GAVÖK-Schiffe dort zuschlagen würden.




  Mit etwas mehr als halber Lichtgeschwindigkeit flog die QUARTOR in das System ein. Kein fremdes Schiff zeichnete sich auf den Ortungsschirmen ab, doch die Springerwalzen konnten sich in die Sonnenkorona zurückgezogen haben oder den Ortungsschutz der Planeten nutzen.




  Vierzig Minuten vergingen. Die QUARTOR näherte sich dem dritten Planeten.




  Als sie die Bahn des äußeren Mondes passierte, stiegen die beiden Springerwalzen hinter der Planetenkrümmung auf. Die Energieemissionen zeigten, dass sie mit Höchstwerten beschleunigten, zudem glitten sie in einer Art Zangenbewegung auseinander.




  »Schutzschirme aktivieren!«




  Vergeblich wartete Damlander darauf, dass die Springer sich melden würden.




  Der Distanz schmolz rasch zusammen. Dann blitzte es bei den GAVÖK-Raumern auf. Sonnenheiße Energiestrahlen jagten nur wenige Kilometer an der QUARTOR vorbei.




  »Ruhe bewahren…!« Damlander blickte verbissen auf die Schirme.




  Nach wenigen Sekunden eröffneten die Springer das Wirkungsfeuer. Die tödlichen Energien wurden vom HÜ-Schirm abgewehrt.




  »Wir ziehen uns zurück.«




  Die QUARTOR drehte ab, eine dritte Salve verfehlte den Kugelraumer.




  »Kontaktversuch!«, wurde gemeldet.




  »Auf den Schirm!«




  Das bärtige Gesicht eines Springerpatriarchen erschien im Projektionsfeld.




  »Wir fordern Sie auf, sich zu Verhandlungen zu stellen!«, sagte der Springer dröhnend. »Versuchen Sie nicht, sich dem durch Flucht zu entziehen. Sie hätten keine Chance– nicht nach dieser Provokation, die Sie sich geleistet haben.«




  »Hat Sie unser Schutzschirm provoziert?«, fragte Damlander kühl. »Oder sind Sie verbittert, dass Ihr Überfall nicht gelungen ist?«




  »Sie scheinen nicht zu wissen, was wirklich vorgefallen ist. Im Sant-System ist eine offene Schlacht zwischen Verbänden der GAVÖK und der Terraner entbrannt. Es herrscht Krieg.«




  Damlander blieb ruhig. »Mir ist klar, dass Sie genau das provozieren möchten. Bei mir haben Sie jedoch Pech. Ich falle nicht darauf herein.«




  Er blickte zu der Ortung hinüber, als Garber ihn mit einer Geste aufmerksam machte. Zwei neue Objekte zeichneten sich ab. Hatten die Springerwalzen Verstärkung bekommen?




  In einer Einblendung erschien gleichzeitig Julian Tifflor. »Ausgezeichnet, Kommandant Damlander«, sagte der Terraner. »Ich bin mit Ihnen sehr zufrieden.«




  Ein zweites Insert zeigte Mutoghmann Scerp. »Wir haben glücklicherweise rechtzeitig erfahren, was hier gespielt werden sollte«, sagte der Neu-Arkonide. »Machen Sie sich keine Sorgen. Die KVATAK VII und die GATAMO XII übernehmen wir.«




  Damit hatte sich die Lage für die Springer einschneidend verändert. Beide Walzen drehten ab. Mutoghmann Scerp folgte ihnen mit seinem größeren Schiff.




  Damlander kümmerte sich nicht mehr um die GAVÖK-Raumer, sondern flog wie vorgesehen den dritten Planeten an. Der 1.500-Meter-Raumriese, mit dem Julian Tifflor die letzten Aussiedler von Gäa zur Erde brachte, wartete bis zum Abschluss der Rettungsaktion im Orbit.




  Danach nahmen beide Schiffe Kurs auf die Erde.




  22.




  »Bück dich!«, flüsterte Harry und stieß dem Jungen an seiner Seite die Hand ins Genick, dass diesem gar nichts anderes übrig blieb, als sich hinzukauern.




  Hinter den Resten einer Mauer suchten sie Schutz. Nur etwa zwanzig Meter entfernt gingen zwei Ertruser vorbei. Die Umweltangepassten waren deutlich in der Dunkelheit zu erkennen. Sie befanden sich offenbar in bester Laune, denn sie lachten immer wieder schallend.




  »Lass dich nicht täuschen, Tim«, wisperte Harry. »Sie bringen uns um, sobald sie uns erwischen.«




  Die Ertruser verstummten. »He, Goron, was war das?«, fragte einer von ihnen.




  »Was soll schon gewesen sein? Komm, wir gehen weiter. Du wolltest mir erzählen, wie Kommandant Haworgon den letzten Laren von Traliopa verjagt hat…«




  Die Jungen kauerten zitternd hinter dem Mauerrest und warteten darauf, dass die Umweltangepassten verschwanden. Sie machten sich keine Illusionen. Allzu deutlich hatten die Ertruser in den letzten Wochen bewiesen, dass sie vor nichts zurückschreckten, wenn es darum ging, ihre Interessen zu wahren.




  Endlos lange Minuten vergingen, bis sie wieder allein waren.




  »Das war knapp.« Harry stöhnte unterdrückt.




  »Ich habe ganz schön gezittert«, erwiderte Tim. Er war erst zwölf Jahre alt, und an dem gewagten Unternehmen nahm er nur teil, weil er mit einem Meter einundzwanzig sehr klein und außerdem schlank war.




  Harry blickte zum sternenklaren Himmel auf. Grüne Schleier zogen am Horizont herauf. Er hatte irgendwann gehört, dass sie durch winzige Sonnenpartikel erzeugt wurden.




  »Ich möchte mal eine andere Sonne sehen als immer nur Traliopa-Alpha«, wisperte er. »Vielleicht sogar die richtige Sonne.«




  »Wie kommst du darauf? Ausgerechnet jetzt?«




  »Ich weiß auch nicht«, antwortete Harry. »Nur so.– Weiter jetzt. Die Luft ist rein.«




  Er war sechzehn und fast einen Meter achtzig groß, wog jedoch nicht viel, weil er nie satt wurde. Stets träumte er davon, ein einziges Mal so essen zu können, bis er nichts mehr zwischen die Zähne brachte.




  Als er erneut verdächtige Geräusche vernahm, packte er Tims Arm und rannte los. Keuchend hielten sie erst vor einem Kellereinstieg inne und blickten zurück. Sie sahen, dass dort, wo sie noch vor wenigen Minuten gewesen waren, Scheinwerfer die bizarren Gebäudereste ausleuchteten.




  Sie huschten weiter und erreichten schließlich eine hoch aufragende Metallkuppel.




  »Leise!« Harry flüsterte. »Die anderen können überall sein.« Er spürte Tims Angst, konnte darauf aber keine Rücksicht nehmen. Neben einem Belüftungsrohr kniend, versuchte er, das Schutzgitter herauszuheben. Er brauchte gut zehn Minuten dafür, dann war der Weg ins Kuppelinnere frei.




  »Steig ein, Tim! Weißt du noch alles, was ich dir gesagt habe?«




  »Was hältst du von mir? Klar weiß ich, wie es drinnen aussieht.«




  Tim nahm den Leinensack, den Harry ihm reichte, und kroch in die Röhre. Schon nach kurzer Zeit versperrte ihm ein Gitter den Weg. Es war mit elektrischen Kontakten versehen, die bei einer Veränderung Alarm auslösten. Einer von Tims Vorgängern hatte jedoch Kabel an die Gitterstäbe gelegt und damit die Verbindungsdrähte verlängert. Tim konnte das Gitter deshalb ungefährdet um etwa einen Meter zurückschieben. Vorsichtig verkeilte er es mit Holzstückchen, damit es nicht umkippen konnte. Dann stemmte er sich gegen die obere Verkleidung der Röhre und hob einen Deckel heraus. Er richtete sich auf und stellte fest, dass er sich tatsächlich an der Innenseite der Kuppelwand hinter Stapeln von Waren und Ausrüstungsgütern befand.




  Es war nicht besonders hell in dem Raum. Tim kletterte an einigen Säcken empor, bis er alles überblicken konnte. Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt saß ein Ertruser. Gähnend, mit aufgesetzten Kopfhörern, betrachtete er einen Holofilm. Seine Aufmerksamkeit für die Halle ließ zu wünschen übrig.




  Tim kroch über die Vorratssäcke hinweg, schob sich in der Deckung von Kisten und Kästen weiter voran, bis er endlich Regale erreichte, auf denen Nahrungskonserven gestapelt waren. Er stopfte die Behälter in den Sack, den er mitgebracht hatte, bis er ihn kaum noch transportieren konnte.




  Während seines Rückwegs zu der Belüftungsröhre hätte der Ertruser nur einmal den Kopf zu wenden brauchen, und schon hätte er ihn entdeckt. Tim war schließlich völlig erschöpft, als er erneut in die Röhre kroch und den Deckel über sich schloss.




  Er brachte das Gitter zurück an die richtige Stelle und schob die Beute vor sich her, bis Harry sie packen konnte.




  »Ich bin mit dir zufrieden«, lobte der Ältere. »Aber wir müssen schnell zurück. Sobald es hell wird, erwischen sie uns mit Sicherheit.«




  Tim war stolz, dass er den Beutezug heil hinter sich gebracht hatte. Den Rückweg aus dem Gebiet der Ertruser erlebte er wie in Trance. Neben Harry schlich er durch die nächtlichen Straßen, bis ihm endlich kräftige Männerhände die Last abnahmen.




  »Gut gemacht«, lobte Jorgan Moranski. »Was sollten wir nur tun, wenn wir euch nicht hätten?«




  Tim blickte auf. Die Männer und Frauen des Clans standen dicht gedrängt um ihn und Harry herum. Moranski verteilte die erbeuteten Behälter.




  »Zu wenig für uns alle!«, protestierte Collin Prouk. »Könntet ihr denn nicht einmal so viel bringen, dass wir satt werden?«




  »Sei froh, dass die Kinder überhaupt was geholt haben«, sagte Jenny Hellan.




  »Ich würde ja selbst gehen, wenn das verdammte Loch in der Kuppel groß genug wäre«, erwiderte Prouk.




  »Aber das ist es nicht. Also halt den Mund, Collin. Sieh dir die Jungen an, sie können sich kaum noch auf den Beinen halten.«




  »Mir geht es gut«, erklärte Tim heiser, obwohl er sich so schwach fühlte, dass ihm beinahe schon übel wurde.




  Ein Blitz erhellte jäh die Nacht. Moranski schrie gellend auf. »In Deckung!«, brüllte er.




  Jemand zerrte Tim mit sich. Die Konserven fielen auf den Boden. Es blitzte wieder. Tim sah, dass Jorgan Moranski hinter das ausgeschlachtete Wrack eines Gleiters sprang und dass Prouk von dem Energieschuss getötet wurde.




  Dunkle Gestalten tauchten auf. Jemand schleuderte Tim zu Boden. Er kroch davon, wollte weg von den Angreifern. Plötzlich spürte er einen der Behälter unter sich, die er erbeutet hatte. Er flüchtete damit unter das aufgebrochene Heck des Gleiters und kauerte sich zusammen. Der Lärm um ihn herum verriet, dass erbittert gekämpft wurde. Nach endlos langen Minuten trat endlich Stille ein.




  Tim wartete noch geraume Zeit, bis er Jenny Hellans Stimme hörte, dann kroch er aus seinem Versteck heraus.




  Am Horizont zeigte sich der erste Silberstreif. Es wurde hell. Im Morgengrauen sah Tim mehrere Männer am Boden liegen. Jenny Hellan und Jorgan Moranski standen etliche Meter von ihm entfernt.




  »Akonen haben alles mitgenommen, was ihr von den Ertrusern geholt habt«, sagte Moranski bebend vor Zorn. »Wir haben wieder nichts zu essen.«




  Tim hob den Behälter hoch, den er gerettet hatte. »Sie haben nicht alles«, entgegnete er, und die Tränen rannen ihm über die bleichen Wangen.




  »Verschwinde!«, sagte Jenny heiser. »Lauf weit weg, dass die anderen dich nicht erwischen, und iss es auf!«




  Tim stand unschlüssig vor den beiden Erwachsenen.




  »Verschwinde endlich!«, brüllte Moranski. »Begreifst du denn nicht?«




  Da rannte er davon. Einige Male blickte er sich um. Ein Junge lief hinter ihm her. Zunächst erkannte er ihn nicht und rannte deshalb noch schneller. Dann aber sah er, dass es Harry war, blieb stehen und wartete.




  »Natürlich gebe ich dir etwas ab«, sagte er. »Ist doch klar.«




  »Ich dachte schon, du willst alles für dich.« Harry rang nach Atem. »Los, wir gehen in die Ruinen da drüben. Da sind wir sicher.«




  Sie kletterten über die Trümmer eines Hauses in die Ruinen eines anderen Gebäudes, das nicht zusammengebrochen war, als die Laren das Bergwerk unter der Stadt gesprengt hatten. Harry öffnete die Dose. Das mit Fleisch versetzte Gemüse erwärmte sich, und ein verführerischer Duft stieg auf.




  »Mir tun die Leute vom Clan leid«, sagte Tim, während er gierig einen Fleischbrocken hinunterschlang. »Sie müssen hungern.«




  »Und ich verwünsche die Akonen. Sie sind zu feige, sich selbst was von den Ertrusern zu holen.«




  »Wenn sie Pech haben, jagen ihnen die Blues oder die Aras ab, was sie uns geklaut haben.«




  »Das würde ich ihnen gönnen.« Harry blickte Tim an. »Es hat dich ganz schön geschafft, was? Ich verstehe das. Aber es hilft nichts. Sobald es dunkel wird, müssen wir wieder los. Der Clan muss etwas zu essen haben.«




  Tim kaute an einem Stück Fleisch. »Warum gehen wir eigentlich nicht weg von der Stadt? Ich meine, draußen muss es doch Wild geben. Oder nicht?«




  »Weißt du es wirklich nicht?«




  »Was? Was soll ich wissen, Harry?«




  »Als die Laren noch hier waren, mussten alle im Bergwerk arbeiten. Wir Terraner ebenso wie die Blues, die Akonen und die Aras. Damit ihnen keiner entwischen konnte, haben sie einen radioaktiven Kreis um die Stadt gelegt.«




  »Sie haben das Land verseucht?«




  »Zehn Kilometer vor der Stadt beginnt die tödliche Zone. Ab und zu verirrt sich ein Tier durch den Ring, dessen Fleisch dann aber ungenießbar ist. Es würde uns umbringen.«




  »Was aus uns und den anderen wird, ist den Ertrusern egal. Sie wissen genau, dass sie nicht mehr lange zu essen haben, wenn sie mit allen teilen.«




  »Und bis ihnen die Konserven ausgehen, hoffen sie, wird schon ein Raumschiff erscheinen und sie herausholen«, sagte Tim. »So ist es doch?«




  Harry nickte nur. Sie konnten sich beide nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn es eines Tages überhaupt nichts mehr zu essen gab.




  »Was ist das?«, fragte Tim, als er ein fernes Grollen vernahm.




  »Ein Gewitter.«




  Tim blickte zum türkisfarbenen Himmel auf. Keine Wolke zeigte sich. Er schüttelte den Kopf. »Ein Gewitter hört sich anders an.«




  Das Grollen war gleichmäßig und schwoll stetig an.




  Gleich darauf stieß Harry plötzlich beide Arme die Luft. »Ein Raumschiff!« Er brüllte aus Leibeskräften.




  Ein Kugelraumer näherte sich langsam von Süden her. Tim jubelte nun ebenso.




  »Wir haben es geschafft!«, schrie Harry. »Das ist ein terranisches Schiff. Weißt du, was das bedeutet?«




  Tim schüttelte den Kopf.




  »Jetzt machen wir die anderen fertig«, erklärte ihm Harry. »Jetzt geht es allen an den Kragen. Das wird ein Fest. Ich wette mit dir, dass sie die ganze miese Bande über den Haufen schießen. Wie ich alle hasse!«




  Tim vergrub das Gesicht in den sehnigen Händen. Endlich war die Zeit der Angst vorbei.




  17.803 Lichtjahre von Traliopa entfernt– auf der Erde– hatten die Terraner ganz andere Sorgen. Aus dem Nichts heraus entstand eine neue Gesellschaft, und aus allen Sektoren der Galaxis kehrten Menschen auf die Erde zurück. Viele warteten erst einmal ab, andere waren von Anfang an aktiv und packten die sich bietenden Gelegenheiten energisch an. Zu diesen Menschen gehörte offenbar die Frau, die Payne Hamiller unangemeldet in seiner Wohnung aufsuchte.




  »Sie sind Payne Hamiller, der für mich aussichtsreichste Kandidat für das Amt des Terranischen Rates für Wissenschaften«, sagte sie, als er sie fragend ansah.




  »Mein Name ist Hamiller«, antwortete er. »Was meine Aussichten betrifft, so sind die wohl kaum besser als die von Markus Verlenbach.«




  »Darüber würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten. Ich bin Suzan Granitz.«




  Er fand, dass sie gut aussah. Sie hatte schulterlanges schwarzes Haar, trug eine weiße Bluse und einen engen Rock.




  »So kurz vor dem entscheidenden Wahltag sind Sie sicherlich bereit, jede Chance zu nutzen«, fügte die Frau hinzu.




  Am liebsten hätte er die Tür zugeschlagen oder ihr zumindest zu verstehen gegeben, dass er im Grunde genommen nicht das geringste Interesse am Amt des Terranischen Rates für Wissenschaft hatte. Er war Wissenschaftler und wollte arbeiten– nicht in der Politik, sondern auf dem Gebiet der Forschung.




  Er setzte zu einer abweisenden Antwort an, doch die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. »Sicherlich«, sagte er stattdessen. »Das muss ich wohl, wenn ich gewinnen will.«




  Er wurde sich bewusst, wie unhöflich er war, entschuldigte sich und bat die Frau endlich zu sich herein. Sie schaute sich interessiert um und machte einige Komplimente über die Einrichtung.




  »Reden Sie keinen Unsinn«, bat er. »Hier sieht es verheerend aus. Nie zuvor habe ich in einer derartigen Unordnung gelebt.«




  »Sobald Sie die Wahl gewinnen, ziehen Sie ohnehin um.«




  Hamiller nickte geistesabwesend. »Ja, das mag sein.« Er fragte sie, ob sie einen Tee oder lieber Kaffee möchte. Zu seiner Erleichterung lehnte sie ab.




  »Mir wäre es am liebsten, wenn wir uns kurzfassen könnten. Wir haben nur wenig Zeit.«




  »Wir? Wieso wir?«




  »Ich bin Journalistin und bemühe mich, ein privates Trivid-Studio aufzubauen. Ich hoffe, in einiger Zeit einen eigenen Sender in Terrania City zu haben.«




  »Alle Achtung«, sagte er überrascht. »Sie gehen aber ran.«




  »In wenigen Minuten habe ich Markus Verlenbach in meinem Studio.« Sie lächelte freundlich. »Ich habe mit ihm ein Interview vereinbart. Er hat vorgeschlagen, Sie mit einzubeziehen und eine Diskussionsrunde zu veranstalten.«




  »Alle Achtung«, wiederholte Hamiller. »Sie haben Mut.«




  »Also? Was sagen Sie zu dem Vorschlag?«




  Er wollte ablehnen, aber wieder versagte ihm die Stimme. Es war, als ob etwas ihn daran hindere, auszusprechen, was er wirklich wollte. Er nickte, obwohl auch das nicht seine Absicht war.




  »Wunderbar. Dann darf ich Sie bitten, mit mir zu kommen? Es ist nicht weit.«




  Payne Hamiller suchte nach einer Ausrede. Doch Suzan Granitz gab ihm keine Gelegenheit, ihr zu entwischen. Entschlossen führte sie ihn zu einem Gleiter im gleichen Stockwerk und flog mit ihm nur wenige Häuser weiter. Sie geleitete ihn in einen Schminkraum, bereitete ihn auf das Interview und die Diskussion vor, während ein junges Mädchen sein Gesicht kameragerecht machte, und brachte ihn schließlich in den Aufnahmeraum. Hier wartete Markus Verlenbach, ein weißhaariger, älterer Mann. Er hatte eine ruhige Art, die Hamiller sofort gefiel. Er fand sogar, dass Verlenbach viel besser für das Amt des Terranischen Rates für Wissenschaft geeignet war als er selbst.




  Verlenbach behandelte ihn zuvorkommend und freundlich. Er neigte sich zu ihm herüber und sagte mit gedämpfter Stimme, sodass Suzan Granitz es nicht hören konnte: »Ich werde bei der Diskussion vielleicht unsachlich oder gar beleidigend sein. Das hat nichts zu bedeuten. Das Publikum will Pfeffer haben. Sie können mich übrigens ruhig mit Grobheiten eindecken. Es stört mich nicht, wenn wir anschließend zusammen irgendwo etwas essen. Einverstanden?« Er grinste wie ein kleiner Junge, und seine braunen Augen blitzten spitzbübisch auf.




  Hamiller konnte nicht anders. Er lachte und reichte seinem Konkurrenten spontan die Hand. »Einverstanden«, erwiderte er.




  Wenig später begann die Sendung. Eine heftige Diskussion entspann sich, bei der Verlenbach nicht mit bissigen Seitenhieben auf Hamillers Jugend sparte. Er wiederum machte ebenfalls einige Bemerkungen, die ihm sonst nicht über die Lippen gekommen wären. Verlenbach zwinkerte ihm stillvergnügt zu, als er sich dessen sicher zu sein schien, dass keine der Kameras auf ihn gerichtet war. Im nächsten Moment polterte er wieder los und warf Hamiller vor, nur mit unausgegorenen Ideen aufzuwarten, unsachlich zu sein, keine langfristigen Ziele zu haben und nicht an die Menschheit zu denken, sondern nur an sich.




  Payne Hamiller nahm die Herausforderung an. Geschickt vertrat er seine Sache und brachte einige Argumente, die Verlenbach den Wind aus den Segeln nahmen.




  Als die Sendung zu Ende war, klatschte Suzan Granitz. »Sie waren großartig!«, rief sie begeistert. »Ich bin überzeugt davon, dass diese Diskussion morgen das Tagesgespräch sein wird.«




  Sie wollte Verlenbach und Hamiller zu einem Essen einladen, doch beide lehnten ab.




  »Sie haben die ganze Nacht zu tun, das weiß ich zufällig«, sagte Verlenbach. »Also verschieben wir es lieber auf später.«




  Verlenbach und Hamiller verließen das Studio gemeinsam. Sie flogen an die Peripherie von Terrania City, wo in einem Hochhaus ein Restaurant eröffnet worden war, das terranische Delikatessen aus allen Teilen der Welt anbot.




  Payne Hamiller verstand sich ausgezeichnet mit seinem Konkurrenten. Verlenbach wurde ihm von Minute zu Minute sympathischer. Mit keinem anderen Menschen hatte er sich so angeregt über die Probleme der Neubesiedlung der Erde und über wissenschaftliche Fragen unterhalten können.




  »Eigentlich ist es Blödsinn, dass wir uns gegenseitig das Wasser abgraben«, sagte Verlenbach endlich. »Wir ergänzen uns so prächtig, dass wir zusammenarbeiten sollten. Bedauerlicherweise können wir nicht gemeinsam kandidieren. Wenn es mir nicht ernst damit wäre, etwas für die Zukunft der Menschen zu tun, würde ich Ihnen das Feld überlassen. So aber treibt mich mein Ehrgeiz voran.«




  Sie unterhielten sich bis spät in die Nacht und verließen das Restaurant als letzte Gäste. Hamiller wurde von Verlenbach nach Hause geflogen und abgesetzt. Er wartete, bis sein Konkurrent wieder startete, dann kehrte er in seine Wohnung zurück.




  Als er am nächsten Morgen aufstand, schaltete er die Bildwand ein, um sich die Nachrichten anzusehen. Letztlich ging er aber doch in die Hygienekabine.




  Augenblicke später stutzte er. Der Name Verlenbach war gefallen. Er hatte nicht mitbekommen, in welchem Zusammenhang. Da ihn der Sachverhalt interessierte, ließ er die automatische Aufzeichnung ablaufen.




  Erschüttert setzte er sich in seinen Sessel, als er die ersten Bilder sah.




  Markus Verlenbach war tot.




  Eawy ter Gedan betrat die Kommunikationskabine im Zentrum der Hauptstadt. »Guten Morgen«, wurde sie von einer angenehm klingenden Stimme empfangen. »Sie sind jetzt mit der Hauptversorgung von Terrania City verbunden. Wir begrüßen es, dass Sie gekommen sind, denn nur so lassen sich Schwierigkeiten beheben. Sie sind von Gäa eingewandert?«




  »Das ist richtig«, antwortete Eawy.




  »Ihre Angaben sind unvollständig«, erklärte die Positronik nach einer nur wenige Sekunden in Anspruch nehmenden Identifikation. »Das liegt jedoch nicht an Ihnen, sondern an den von Gäa übermittelten Daten, die durch ein Versehen teilweise gelöscht wurden. Ich bitte Sie deshalb um detaillierte Angaben.«




  Eawy ter Gedan strich sich das Haar in den Nacken zurück. Ihr war bewusst, dass die Behörden vor ausufernden Schwierigkeiten standen. Millionen Menschen kehrten zur Erde zurück, sie mussten versorgt werden, benötigten Wohnraum, Kleidung und Nahrungsmittel. Die Fabriken arbeiteten noch nicht alle wieder. Der Handel versuchte, sich zu orientieren. Die öffentlichen Dienste waren erst dabei, sich einzurichten. Im Grunde genommen, fand sie, war es ein Wunder, dass auf der Erde kein Chaos herrschte.




  Geduldig machte sie die erbetenen Angaben. Dieses Frage-und-Antwort-Spiel war unumgänglich, damit sie in ihrer neuen Wohnung ausreichend versorgt wurde und schnell eine Arbeitsstelle erhielt. Sie nahm sich vor, erst einmal ein Angebot zu akzeptieren, jedoch bald wieder auszusteigen und das zu tun, was sie wollte.




  Nach einer halben Stunde verließ sie die Kabine in dem Bewusstsein, sich nun ausreichend auf Terra eingerichtet zu haben. Sie stieg in einen Taxigleiter und ließ sich zu einem Kaufhaus bringen. Sie war erst 18 Jahre alt und entschlossen, das Leben auf der Erde zu genießen.




  Nach einigen Flugminuten schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Die Stimme eines Mannes klang in ihr auf. Er sprach über die Neubesiedlung des Planeten, über das Problem, die in der Milchstraße verstreute Menschheit zu beschützen, und er berichtete über den Wahlkampf. Zugleich formten sich Bilder vor ihrem geistigen Auge. Eawy ter Gedan sah, was Terrania-Vision sendete.




  Die Nachrichten berührten sie zunächst nicht besonders. Doch das änderte sich schlagartig… wurde der Politiker Markus Verlenbach in den frühen Morgenstunden tot aufgefunden, vernahm sie. Die Todesursache ist noch unbekannt. Einige Arzte äußerten die Vermutung, dass Verlenbach eine seltene Krankheit von Gäa eingeschleppt hat.




  Eawy ter Gedan fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Sie sah ein Bild des Toten. Verlenbachs Haut wirkte seltsam pergamentartig und ausgetrocknet.




  Verwirrt fuhr sie hoch und blickte sich um. Der Gleiter landete soeben auf dem Dach eines Warenhauses, doch sie hatte keine Lust mehr, einzukaufen. Sie gab ein neues Ziel in den östlichen Außenbezirken an und ließ die Maschine in einer Bungalowanlage landen.




  Ein untersetzter Mann mit kurz geschorenen blonden Haaren kam ihr entgegen. »Was ist los, Eawy?« Sein ohnehin grobporiges Gesicht war gerötet. Mit schläfrig wirkenden Augen blickte er sie an.




  »Boyt Margor«, sprudelte es aus ihr hervor. »Er ist auf der Erde– und er hat gemordet.«




  Das Gesicht ihres Gegenübers verzerrte sich. Bran Howatzer hasste niemanden mehr als Margor, den er schon auf Gäa erbarmungslos gejagt hatte.




  Howatzer schloss die Tür hinter ihr und führte sie in das Wohnzimmer, in dem Kisten unausgepackt herumstanden.




  Dun Vapido wartete auf sie. Als Eawy in sein langes Gesicht blickte, erschien er ihr noch hagerer als sonst. Seine fragend zusammengekniffenen, tief in den Höhlen liegenden Augen mochten ebenso daran schuld sein wie der Schatten, den die buschigen Augenbrauen warfen.




  »Boyt Margor ist auf der Erde!«, sagte sie frostig.




  »Diesmal wird er uns nicht entwischen«, erwiderte Vapido.




  »Wir brauchen Informationen…«




  Vapido ging zu der Stirnwand des Raumes, die noch mit einer undurchsichtigen Folie abgedeckt war. Mit einiger Mühe riss er die Folie gleichmäßig herunter. Eine Kommunikationswand wurde sichtbar. Über die Sensorschaltungen aktivierte er die einzelnen Felder.




  »Sie müssen die Aufzeichnung der Nachrichten abrufen«, sagte Howatzer. »Oder wollen Sie eine halbe Stunde warten? Eine zeitversetzte Permanentsendung gibt es noch nicht.«




  Der Nachrichtensprecher erschien. Mechanisch packte Eawy ter Gedan einige Sachen aus, die in den Kisten verstaut waren. Sie unterbrach ihre Arbeit, als die Nachricht von Markus Verlenbachs Tod kam.




  »Diese pergamentähnliche Haut ist ein klarer Beweis«, sagte Bran Howatzer, als er das Bild des Toten sah. »Boyt Margor hat ihn auf dem Gewissen.« Bestürzt blickte er Eawy und Dun Vapido an.




  »Machen wir uns doch nichts vor«, bemerkte Vapido. »Im Grunde genommen haben wir damit gerechnet, dass es so kommt.«




  »Vielleicht«, sagte Eawy zögernd.




  »Boyt Margor ist das größte Problem, dem wir uns bisher gegenübersehen«, fuhr Vapido fort. »Wir haben ihn lange genug bekämpft, aber er ist nicht leicht zu besiegen.«




  »Was tun wir?«, fragte Howatzer energisch. »Wo fangen wir an?«




  »Bei Verlenbach natürlich«, antwortete Vapido. »Ich muss Daten sammeln, um meine Fähigkeiten voll entfalten zu können. Je mehr Fakten ich im Zusammenhang mit Verlenbachs Tod kenne, desto besser. Ich schlage vor, dass wir sofort aufbrechen.«




  »Der Taxigleiter steht noch draußen«, sagte Eawy. »Den können wir nehmen.«




  »Wir gehen nach der bewährten Methode vor«, sagte Dun Vapido, während sie die Wohnung verließen. »Ich werde mich umhören. Eawy zapft den Polizeifunk an, und Sie, Bran, kümmern sich um die Zeugen, die es vielleicht gibt.«




  Keiner von ihnen spielte mit dem Gedanken, die Behörden zu unterrichten oder sie vor Margor zu warnen. Sie waren Gäa-Geborene und fühlten sich damit für Boyt Margor verantwortlich, obwohl außer Zweifel stand, dass er nicht auf Gäa, sondern auf einem anderen Planeten in der Provcon-Faust geboren war.




  Sie waren sich einig darüber, dass sie sich den Behörden nicht stellen würden. Sie wollten nicht, dass sie als Mutanten erkannt wurden, da sie ihrer Ansicht nach den richtigen Zeitpunkt verpasst hatten, sich zu erkennen zu geben.




  Ihre Fähigkeiten hatten sich erst allmählich entwickelt und waren am Anfang so schwach gewesen, dass sie selbst nicht an sie geglaubt hatten. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt.




  Dun Vapido hatte um seine Freiheit gefürchtet. Er wollte nicht, dass die Experten um Julian Tifflor mit ihm experimentierten.




  Bran Howatzer hatte sich vorsichtig an einen Offizier herangetastet, dem er vertraute, und war schmählich hintergangen worden. Bevor der Offizier sein Wissen hatte weitergeben können, war er durch eigene Schuld tödlich verunglückt. Einen zweiten Versuch hatte Howatzer nicht gemacht.




  Eawys Kräfte hatten sich erst vor wenigen Jahren voll entfaltet. Kurz darauf war sie Vapido begegnet, und er hatte verhindert, dass sie sich in ihrem jugendlichen Stolz an die Regierung wandte. Eawy erinnerte sich noch gut an seine Worte. »Wollen Sie wie die PEW-Mutanten enden?«, hatte er sie gefragt.




  Eawy entsann sich gut, wie entsetzt sie gewesen war. Sie war jung und stolz auf ihren Körper. Seitdem bereute sie es nicht, anonym geblieben zu sein.




  Irgendwann, sagte sie sich, würde sie den Altmutanten auffallen. Doch vorher musste sie Boyt Margor das Handwerk legen. Sie hasste ihn nicht nur, weil sie sich mit ihm als Gäa-Mutantin identifizierte und sich für seine Verbrechen mitverantwortlich fühlte. Sie verabscheute ihn auch, weil er sich ihr auf Gäa gewaltsam genähert hatte. Sie war ihm quasi in letzter Sekunde entkommen.




  Alle drei fürchteten sie, dass auch in ihnen negative Eigenschaften schlummerten. Sie hatten sich versprochen, sich gegenseitig zu überwachen. Gleichzeitig beobachteten sie Margors Treiben mit wachsendem Unbehagen. Und sie fürchteten sich davor, eines Tages womöglich mit ihm auf eine Stufe gestellt zu werden.




  »Wir machen Sie darauf aufmerksam, dass wir das Recht haben, einen Telepathen hinzuzuziehen, falls sich die Verdachtsmomente verstärken sollten.« Der Kriminalbeamte gab sich ernst, respektvoll und höflich, in seiner Art aber so bestimmt, als sei Payne Hamiller alles andere als ein prominenter Kandidat für die Wahl.




  »Ich hätte nichts dagegen«, erwiderte der Wissenschaftler. »Ich wäre sogar froh darüber, weil Sie dann feststellen würden, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Ich habe nicht das Geringste mit dem Tod von Markus Verlenbach zu tun. Sie können mir glauben, dass ich mich ausgezeichnet mit ihm verstanden habe. Ich wäre froh, wenn er noch am Leben wäre.«




  Der Beamte lächelte zum ersten Mal, seit Hamiller ihm begegnet war.




  »Noch wissen wir nicht, ob Verlenbach eines gewaltsamen Todes gestorben oder einer Krankheit zum Opfer gefallen ist.«




  »Aber Sie halten es für möglich, dass ihn jemand mit Krankheitserregern infiziert hat. Zum Beispiel der Restaurantbesitzer, bei dem wir gegessen haben?«




  »Sie sagen das im Ton einer Anklage«, entgegnete der Polizist. »Natürlich sind wir verpflichtet, alles zu überprüfen, was zur Aufklärung dieses Falles dienen könnte.– Sie können gehen, wenn Sie wollen.«




  »Ich hoffe, dass Sie bald herausfinden, was wirklich geschehen ist.«




  Hamiller verließ den Raum. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Verlenbachs Tod hatte ihn tief getroffen. Die Tatsache, dass die Behörde sogar einen Mord an dem Politiker für möglich hielt, erschütterte ihn noch mehr.




  Er kehrte in seine Wohnung zurück. Während des Flugs entschloss er sich, seine Kandidatur zurückzuziehen, obwohl in den verbleibenden zwei Tagen kein anderer Kandidat aufgebaut werden konnte. Aber das sollte nicht sein Problem sein. Er hatte sich ohnehin nur widerwillig zur Verfügung gestellt, von Margor dazu überredet. Seitdem hatte er den Mann nicht mehr gesehen.




  Hamiller trank einen Schluck Wasser. Zu hastig vielleicht, weil ihm plötzlich übel wurde. Er fragte sich dennoch, in was für ein Spiel er hineingeraten sein mochte.




  Er fuhr herum, als er hörte, dass sich die Wohnungstür öffnete. Für einen erschreckten Atemzug befürchtete er, dass ein Anschlag auf ihn bevorstand.




  Dann trat Boyt Margor ein.




  Er war ein Albino.




  Hamiller wunderte sich, dass ihm Margors Äußeres diesmal auffiel. Bei der ersten Begegnung war alles anders gewesen. In seiner Erinnerung existierte nur ein verschwommenes Bild.




  Nun nahm er alle Einzelheiten in sich auf. Er schätzte Margor auf etwa einen Meter fünfundsiebzig. Der Mann war dünn und schmalbrüstig, seine Beine waren auffallend lang im Vergleich zum verkürzt wirkenden Oberkörper. Margor hatte gleichmäßige Gesichtszüge, eine edel geformte Nase und volle Lippen.




  Von diesem Gesicht ging eine gewisse Faszination aus, der sich Hamiller nicht entziehen konnte. Margors Mund schien ständig zu lächeln, seine nachtblauen Augen erweckten den Eindruck der Verträumtheit und Weltfremde.




  Hamiller konnte sich vorstellen, dass Boyt Margor großen Einfluss auf Frauen hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie alt sein Gegenüber sein mochte. Das Gesicht war glatt wie das eines jungen Menschen, er konnte zwanzig oder dreißig Jahre alt sein– ebenso gut aber auch achtzig.




  Lächelnd ging Margor an ihm vorbei zum Fenster und schaute hinaus. Das Licht ließ sein Haar türkisfarben metallisch schimmern.




  Als der Mann sich wieder umwandte, bemerkte Hamiller das Amulett auf dessen Brust. Es hatte ebenfalls einen metallischen Türkisfarbton und war etwa walnussgroß. Hamiller fühlte sich von dem Gebilde seltsam angezogen. Vor allem schien es sich zu verändern, als er es mehrere Sekunden lang ansah. Aus den rohen Konturen schälte sich ein zart gebautes, freundlich lächelndes Lebewesen heraus.




  Das winzige Geschöpf faszinierte ihn. Die rechte Hand hielt es wie zum Gruß erhoben.




  Im nächsten Moment schloss sich Margors Hand um das Amulett. Hamiller fuhr erschreckt zusammen. Er blickte auf. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er zögernd.




  Margor schüttelte den Kopf.




  »Nun gut«, sagte Hamiller voll Unbehagen. »Sie sollten wissen, dass ich mich entschlossen habe, meine Kandidatur zurückzuziehen.«




  Margors Lächeln vertiefte sich. »Natürlich tun Sie das nicht«, erwiderte er. »Sie kandidieren.«




  »Ich will nicht mehr. Auf gar keinen Fall. Wie komme ich überhaupt dazu, das zu tun, was Ihnen richtig erscheint? Wer sind Sie? Ich habe überall nach Ihnen gesucht.«




  »Ich weiß«, bemerkte Margor mild.




  »Sie wissen es? Sie wissen, dass ich Sie gesucht habe, aber Sie haben es nicht für notwendig befunden, sich zu melden?«




  »So ist es.« Boyt Margor setzte sich. Hamiller gewann den Eindruck, dass der Mann ihn nicht ernst nahm und ihm nicht einmal zuhörte.




  »Wer sind Sie? Niemand kennt Sie. Einen Mann namens Boyt Margor scheint es überhaupt nicht zu geben. Unter welchem Namen leben Sie auf Terra? Ich muss es wissen, falls ich Sie dringend erreichen muss.«




  »In einem solchen Fall werde ich da sein. Machen Sie sich also keine Sorgen.«




  Hamiller füllte sich etwas Wasser ins Glas und trank. Er schüttelte den Kopf. »Wozu unterhalte ich mich mit Ihnen?«, fragte er. »Das hat ja doch keinen Sinn. Gehen Sie, Boyt Margor! Sie haben mich lange genug aufgehalten.«




  Die großen Augen blickten ihn an. Er hatte das Gefühl, den Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren. Der Raum um ihn herum schien zu versinken.




  Boyt Margor sprach leise auf ihn ein, mit dunkler, angenehm klingender Stimme.




  Als Hamillers Blicke sich wieder klärten, war Margor verschwunden. Er lief verwirrt durch die Wohnung, sich dessen bewusst, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Er erinnerte sich daran, dass er seine Kandidatur zurückziehen wollte. Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los, er musste ihn sofort in die Tat umsetzen.




  Als er das zentrale Wahlbüro anrief, meldete sich eine junge Frau. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Hamiller?«, fragte sie freundlich.




  »Geben Sie mir den Wahlleiter, bitte.«




  Das Gesicht von Jean Ceandrou erschien. Payne Hamiller öffnete den Mund, um zu sagen, dass er seine Kandidatur beendete. Doch er brachte die Erklärung nicht über die Lippen. »Gibt es Neues im Fall Verlenbach?«, fragte er stattdessen.




  »Leider nicht, Sir. Verlenbach wird noch untersucht. Bislang steht nicht eindeutig fest, woran er gestorben ist.«




  »Danke«, sagte Hamiller matt und schaltete ab.




  Einige Minuten vergingen, dann hatte er die Idee, die ihm wie eine Erlösung erschien. Er schaltete den Interkom erneut ein, zeichnete aber nur auf.




  »Ich…«, fing er an, doch sofort umhüllte ihn ein Schatten, den er nicht durchbrechen konnte. Erst als er den Gedanken aufgab, seine wahre Absicht aufzuzeichnen, wurde es wieder hell um ihn.




  Verstört blickte er sich um. Er war allein. Doch mittlerweile ahnte er, dass mit Boyt Margor vieles nicht in Ordnung war. Er spürte auch, dass mit ihm selbst einiges nicht stimmte, ohne sich darüber klar zu werden, was es sein konnte. Warum vermochte er nichts über Boyt Margor und seinen beabsichtigten Verzicht auf die Kandidatur zu sagen? Je mehr er sich bemühte, sich auf diese Fragen zu konzentrieren, desto weniger gelang es ihm.




  Er war nicht mehr in der Lage, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Immer wieder überraschte er sich dabei, dass er sich mit absolut belanglosen Dingen befasste, die nichts mit Margor und der Wahl zu tun hatten.




  Payne Hamiller machte die turbulenten Ereignisse der letzten Stunden und Tage dafür verantwortlich und beschloss, später darüber nachzudenken.




  Zur gleichen Zeit flogen die von Julian Tifflor ausgesandten Sammlerschiffe quer durch die Galaxis. Eines dieser Schiffe war die QUARTOR unter dem Kommando von Yesgo Damlander.




  »Wir befinden uns im Anflug auf Traliopa«, sagte der Blue Tewarc in einem der Konferenzräume des Raumschiffs. »Damlander selbst hat mir gesagt, dass wir in etwa einer Stunde landen werden.«




  »Traliopa.« Der Terraner Huft Garber aktivierte eine Abfrageschaltung. »Das war ein Stützpunkt der Laren, wenn ich mich recht erinnere.«




  Die anderen ließen ihn suchen. Da war der Ertruser Darman Kontell, der neben der Tür an der Wand lehnte. Vor ihm saß der Ara Jasker El-Fagron, ein stiller und wortkarger Mann.




  »Hier ist es«, sagte Garber. »Traliopa– Stützpunkt der Laren mit gefangenen Terranern, Akonen, Aras, Neu-Arkoniden, Blues und Ertrusern. Vermutlich sind noch andere Gruppen über den Planeten verstreut. Vielleicht wird dies unsere erste wirklich ernste Aufgabe.«




  »Sie sind zu pessimistisch«, entgegnete der Ara. »Für alle ehemaligen Gefangenen sind nach dem Abzug der Laren bessere Zeiten angebrochen. Ich denke, dass die einzelnen Gruppen sich zusammengetan haben und Aufbauarbeit leisten.«




  »Das wäre dann ganz im Sinn der GAVÖK-Idee«, bemerkte der Akone Sande-Rafkor spöttisch. »Trautes Miteinander aller konkurrierenden Gruppen.«




  »Sparen Sie sich Ihre Ironie«, sagte der Ertruser mit abgrundtiefem Bass. »Man würde uns Resider gar nicht erst für unsere spezielle Aufgabe abgestellt haben, wenn überall eitel Sonnenschein herrschte. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«




  »Warten Sie doch erst einmal ab, bis wir gelandet sind«, empfahl ihm der Akone.




  Alle fünf gehörten sie der neu gebildeten Organisation der Resider unter dem Kommando von Aktivatorträger Ronald Tekener an. Die Sammlerschiffe hatten nicht nur den offiziellen Auftrag, die in der Milchstraße verstreuten Menschen zur Erde zu bringen. Ihr zweiter Auftrag ergab sich daraus, dass auf manchen Welten die Vertreter verschiedener Völker lebten.




  Deshalb befand sich an Bord eines Sammlerschiffs eine GAVÖK-Crew. Offiziell als Beobachter für die Mitgliedsvölker der GAVÖK– inoffiziell Sonderdelegationen, die den Zusammenschluss aller Völker in der Milchstraße vorantreiben und überall dort eingreifen sollten, wo es nötig erschien. Spektakuläre Aktionen waren den Residern jedoch strikt untersagt.




  »Tewarc und ich begeben uns in die Hauptzentrale«, bestimmte Garber. »Die anderen werden erst aktiv, wenn die Lage klar ist. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände?«




  »Keine«, bestätigte der Ertruser.




  Garber und der Blue betraten wenig später die Zentrale. Auf dem Panoramaschirm sahen sie, dass die QUARTOR soeben nahe einer Stadt landete.




  »Die Stadt ist von einem radioaktiven Gürtel umgeben«, berichtete der Kommandant. »Offensichtlich eine teuflische Sperre, die sich die Laren haben einfallen lassen. Wir sind innerhalb des verseuchten Bereichs niedergegangen.«




  »Das lässt einiges befürchten«, sagte Garber.




  Im Licht der grünen Sonne liefen zerlumpte Gestalten jubelnd auf die QUARTOR zu. Über die ersten Nahrungsmittelpakete, die von Robotkommandos ausgeschleust wurden, fielen sie gierig her.




  »Die sehen aus, als hätten sie seit Wochen nichts Vernünftiges mehr gegessen«, bemerkte Damlander.




  Aus der weitgehend zerstörten Stadt kamen mehr Männer, Frauen und Kinder. Nur Terraner allerdings, keine Angehörigen der anderen Gruppen.




  Ärzte in leichten Schutzanzügen verließen die QUARTOR. Gleichzeitig schwebten der Kommandant, Garber und Tewarc auf einer Antigravplattform nach unten. Die Siedler wurden sofort auf sie aufmerksam. Einige winkten freudig erregt.




  »Wir kommen von der Erde, um Sie abzuholen«, verkündete der Kommandant. Die Siedler reagierten jubelnd auf seine Worte. Er wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatten, dann fuhr er fort: »Bitte arbeiten Sie mit uns zusammen. Wir müssen verhindern, dass eventuell gefährliche Krankheiten zur Erde verschleppt werden. Die Untersuchungen dauern nicht lange, und jeder, der medizinisch betreut worden ist, kann danach ins Schiff kommen.«




  Ein bärtiger Mann trat nach vorn. Er hob einen Arm und ballte die Hand zur Faust.




  »Mein Name ist Jorgan Moranski!«, rief er. »Sie können sich auf uns verlassen, denn wir wollen nur weg von hier. Vorher haben wir allerdings eine Rechnung zu begleichen. Ich bin sicher, dass Sie uns dabei helfen werden.«




  Der Mann zeigte zu den Häusern der Stadt hinüber. »Hier leben nicht nur Terraner. In der Stadt hausen auch Akonen, Aras, Blues und Ertruser, und sie haben uns das Leben verdammt schwer gemacht. Wollten uns verhungern lassen. Wenn wir mal etwas Essbares hatten, sind sie über uns hergefallen. Sie sollen bezahlen für das, was sie getan haben.«




  Die anderen jubelten über seine Worte.




  »Wir tun, was wir können«, versprach Damlander, als es wieder ruhiger wurde.




  »Das ist uns nicht genug!«, schrie Moranski. »Wir werden lieber verhungern, als auf die Bestrafung dieser Gruppen zu verzichten.«




  Die Zustimmung der anderen fiel schon wesentlich leiser aus. Offensichtlich wussten alle zu gut, was es bedeutete, hungern zu müssen.




  »Sagen Sie uns, was Sie tun werden«, forderte Moranski erregt. »Wir erwarten eine klare Antwort.«




  Ein kleiner, rothaariger Junge drängte sich an ihm vorbei. Er war mager und blass, und seine Augen wirkten übernatürlich groß. »Ich bin Tim«, rief er zu Damlander hinauf. »Ich will nicht kämpfen. Ich will weg von hier.«




  »Sei still!«, befahl Moranski.




  Tim schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr zu den Ertrusern und Lebensmittel klauen. Ich will nicht, weil es nicht mehr nötig ist.«




  Moranski fuhr herum und holte aus. Bevor er Tim jedoch schlagen konnte, fiel ihm eine junge Frau in den Arm.




  »Das tust du nicht!«, schrie sie. »Dir scheint nicht klar zu sein, was los ist. Es hat keinen Sinn, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.«




  »Sie sind erregt«, sagte Yesgo Damlander. »Warten Sie erst einmal ab, bis sich alles eingespielt hat und wir eine bessere Übersicht haben. Danach unterhalten wir uns erneut. Einverstanden?«




  Moranski verzog das Gesicht. Flüsternd redeten einige Männer, die neben ihm standen, auf ihn ein. Schließlich nickte er zustimmend.




  Yesgo Damlander ging ins Schiff zurück.




  »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Sir?«, rief Garber.




  »Warum nicht? Ich hoffe, Sie haben nicht vor, sich einzumischen?«




  »Einmischen will ich mich keineswegs. Ich bin nur als Beobachter an Bord. Dennoch halte ich es für gut, wenn wir zu den anderen Gruppen gehen, jeder zu den Angehörigen seines Volks.«




  Damlander nickte versonnen. »Schaden kann es wohl nicht, wenn wir Kontakte aufnehmen. Sorgen Sie dafür, dass die Auseinandersetzungen nicht wieder aufflackern.«




  23.




  Auf der Erde ging der 1. Januar des Jahres 3586 zu Ende. Julian Tifflor war in das Amt des Ersten Terraners gewählt worden.




  Er erhielt die Bestätigung in seinem Arbeitszimmer im Regierungsviertel von Terrania City. Sie überraschte ihn keineswegs, da Analysen schon vorher ergeben hatten, dass niemand ähnlich große Erfolgsaussichten hatte wie er. Überrascht war er hingegen, dass Roi Danton zum Obersten Terranischen Rat gewählt worden war und sich damit knapp gegen seinen schärfsten Konkurrenten Jentho Kanthall durchgesetzt hatte.




  Auch die elf Terranischen Räte waren gewählt worden. Payne Hamiller war Terranischer Rat für Wissenschaften. Tifflor war dem Wissenschaftler in den letzten Tagen mehrmals begegnet und begrüßte diese Wahl.




  Aus allen Erdteilen kam die Bestätigung, dass die Bewohner der Erde mit dem Ausgang der Wahl zufrieden waren. Julian Tifflor ließ eine schon vorbereitete Sendung über die Nachrichtensender gehen. Darin erklärte er nach kurzer Einleitung:




  »Ich rufe anlässlich dieser Wahlen die Liga Freier Terraner aus. Sie wird ihren Hauptsitz in Terrania City haben und der GAVÖK angeschlossen sein. Die Liga Freier Terraner ist die Nachfolgerin des Solaren Imperiums und des NEI.




  Der Liga Freier Terraner gehören alle Terraner auf der Erde, in der Milchstraße und sonst wo an, sofern sie sich aus freien Stücken dafür entscheiden. Allen Terranern, die zurzeit außerhalb des Solsystems leben, wird Gelegenheit gegeben, sich mit der Verfassung und der freiheitlichen Idee der Liga Freier Terraner vertraut zu machen. Die LFT vertritt die Überzeugung, dass es kein dominierendes Volk in der Milchstraße mehr geben darf, sondern dass die Idee der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition gefestigt werden muss.«




  Er referierte im Anschluss über die neue Verfassung und über die Pläne der LFT, doch brachte er damit nichts grundsätzlich Neues, da er darüber schon auf Gäa und während des Wahlkampfes häufig genug gesprochen hatte.




  Tifflor hatte noch in der Nacht zum 2. Januar Besprechungen mit den Mitgliedern der neuen Regierung. Die Zeit drängte, denn die Probleme der Neubesiedlung der Erde waren erdrückend. Die Lage hatte sich längst nicht stabilisiert.




  Kurz nach drei Uhr, als der Morgen bereits dämmerte, erschien Payne Hamiller bei ihm im Büro. Tifflor beglückwünschte ihn zu der Wahl.




  »So froh bin ich darüber gar nicht«, erwiderte der Wissenschaftler. »Der Tod von Markus Verlenbach belastet mich.«




  Julian Tifflor hatte den Eindruck, dass Hamiller noch mehr sagen wollte, doch plötzlich wurde der Wissenschaftler blass. Seine Lippen zuckten. Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Ich werde dennoch alle meine Kräfte für unsere Ziele einsetzen.«




  Nachdem Hamiller das Büro des Ersten Terraners wieder verlassen hatte, begab er sich in sein künftiges Ministerium. Er hatte bereits ein Team zusammengestellt, mit dem er die Arbeit aufnehmen wollte. Diese Fachleute waren für den kommenden Tag ins Büro gerufen worden.




  Dennoch hielt sich schon jemand im Eingangsbereich auf. Es war ein junger Wissenschaftler mit dunklen Haaren und forschenden Augen. Er kam Hamiller sofort entgegen.




  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu dieser Zeit störe«, sagte er. »Mein Name ist Czerk Matzlew. Ich bin Archäologe und benötige von Ihnen dringend eine Genehmigung.«




  »Mitten in der Nacht?«, fragte Hamiller verblüfft. »Hätte das nicht noch ein paar Stunden Zeit gehabt?«




  Matzlew schüttelte den Kopf. »Keine Minute. Die Arbeit darf nicht ruhen. Wir haben schon Zeit genug verloren. Für Sie bedeutet es nur einen Federstrich, dann kann ich weiterarbeiten.«




  Hamiller erkannte, dass sie einander ähnlich waren. Auch Matzlew ging die wissenschaftliche Arbeit offensichtlich über alles. Er forderte den Mann auf, ihm zu folgen. »Worum geht es überhaupt?«, fragte er auf dem Weg zu seinem Büro.




  »Ich leite eine Gruppe von Archäologen auf Kreta«, erklärte Matzlew. »Wir sind einer großen Entdeckung sehr nahe. Die Anzeichen sind deutlich, aber nun wird unsere Arbeit von örtlichen Möchtegern-Behörden gebremst. Sie lassen uns nicht mehr an die Ausgrabungsstätten in der Nähe von Heraklion, weil eine Genehmigung der Regierung noch nicht vorliegt.«




  »Bislang hat die Regierung ihre Arbeit nicht aufgenommen.«




  »Das spielt für diese Kleingeister keine Rolle. Für sie ist nur wichtig, dass ihnen jemand die Verantwortung abnimmt, alles andere interessiert nicht. Ihre Genehmigung würde bedeuten, dass Sie die Autorität dieser Bürokraten anerkennen. Das würde sie aufwerten, und damit hätten sie schon erreicht, was sie eigentlich wollen. Wir Archäologen können endlich weiterarbeiten.«




  Hamiller führte den Besucher in sein Büro und bot ihm Platz an. »Sie bekommen die Genehmigung«, versprach er. »Ich erwarte allerdings, dass Sie mich laufend über Ihre Arbeiten unterrichten.«




  »Das werde ich gerne tun«, erwiderte Matzlew.




  Czerk Matzlew hob triumphierend das Papier, das er aus Terrania City mitgebracht hatte. »Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Staphros Pastulopulos. Hier habe ich alles, was ich benötige. Hoffentlich sind Sie vernünftig genug, das einzusehen.«




  Der Kulturbeamte schlürfte seinen Ouzaki, nahm das Papier entgegen und warf einen gleichgültigen Blick darauf. Dann ließ er es auf den Tisch fallen und sagte: »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«




  Er blinzelte in die Sonne, die durch das Fenster schien, und wedelte lässig mit der Hand. Das war für Matzlew das Zeichen, dass er entlassen war. Der Wissenschaftler unterdrückte seinen Ärger und eilte hinaus. Vor dem Büro parkte sein mit Spezialinstrumenten vollgepackter Gleiter. Er stieg ein und startete den Antigrav.




  In diesem Moment stürzte Staphros Pastulopulos aus dem Büro. Sein Gesicht war zur Maske erstarrt. »Warten Sie!«, rief er.




  »Was ist los?«, fragte Matzlew durch das offene Fenster.




  »So dürfen Sie nicht fliegen. Sie haben sich strafbar gemacht, weil Sie die Maschine überladen haben. Steigen Sie aus, Sie bleiben hier.«




  »Was sagen Sie?«, brüllte der Wissenschaftler. »Sie müssen lauter reden. Hier versteht man überhaupt nichts.«




  Die Maschine hob ab.




  »Bleiben Sie hier!«, schrie der Beamte. Sein Gesicht rötete sich vor Zorn.




  »Ich verstehe Sie nicht!«, brüllte Matzlew zurück. »Die Maschine ist so laut.«




  Er brachte den Gleiter schnell auf Höchstgeschwindigkeit und überwand die kurze Entfernung zu den Ausgrabungsstätten innerhalb weniger Minuten. Er landete neben den Metallplastikzelten. Seine Mitarbeiter erschienen fast umgehend.




  »Helft mir und packt den Kram aus! Aber flott, wenn ich bitten darf. Sofort in die Zelte damit.«




  Keiner stellte Fragen. Nach wenigen Minuten war alles ausgeladen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon landete ein anderer Gleiter und spuckte vier Uniformierte aus. Einer von ihnen war Pastulopulos. Er sah, dass er zu spät gekommen war, und presste wütend die Lippen zusammen.




  »Guten Morgen, meine Herren«, sagte Matzlew. »Ich freue mich über Ihr Interesse. Kann ich etwas für Sie tun?«




  Der Kulturbeamte schien zu einer geharnischten Antwort ansetzen zu wollen, verkniff sie sich jedoch. »Ich vergaß, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie mit äußerster Vorsicht zu arbeiten haben«, sagte er lediglich. »Hier steht alles unter Denkmalschutz. Für Schäden tragen Sie allein die Verantwortung.«




  »Dessen bin ich mir vollauf bewusst«, erwiderte der Archäologe freundlich lächelnd. »Dennoch danke ich Ihnen für Ihren Hinweis. Kalimera.«




  »Was sollte das?«, fragte Boris Krankentzo, als der Gleiter mit den Uniformierten schon wieder verschwand. Krankentzo war einer der archäologischen Assistenten. »Wieso wollen die unsere Arbeit behindern?«




  »Sie klammern sich an das bisschen Verantwortung, das ihnen provisorisch übertragen wurde«, erwiderte Matzlew. »Wahrscheinlich sind sie froh, dass sie einen bezahlten Job haben, und können sich nicht vorstellen, dass wir erst am Anfang eines ungeheuren Aufschwungs stehen. Sie werden es wahrscheinlich noch nicht einmal merken, wenn wir mittendrin sind. Solche Menschen gibt es immer. Das sind später diejenigen, die gesellschaftliche und soziale Reformen wollen, weil sie glauben, ungerecht behandelt worden zu sein. Aber lassen wir das. Baut die Geräte wie vorgesehen auf.«




  Das Zeltlager bestand aus zehn Kleinkuppeln. Sie waren am Rand eines Trümmerfelds errichtet. Die Ruinen stammten aus der Frühzeit der minoischen Kultur und waren zum Teil restauriert und durch verwitterungsfreies Kunststoffmaterial konserviert worden. Dennoch hatte die Rückkehr der Erde ins Solsystem einiges zerstört.




  Tief unter dem Ruinenfeld hatten Matzlew und seine Assistenten mehrere Schichten älterer Ruinen entdeckt. Mithilfe der Instrumente aus Terrania City wollte er die Ruinen exakter lokalisieren und Altersbestimmungen vornehmen.




  »Wenn nicht alles täuscht, stammen die untersten Schichten aus der Zeit nach dem Zerfall des lemurischen Reiches.« Rob Parrtman reichte Matzlew eine farbige Schichtenaufnahme aus dem Bereich des Ruinenfelds. Er deutete auf zwei quadratische Einheiten. »Das scheinen Schriftplatten zu sein.«




  »Abwarten«, wehrte Matzlew ab. »Vorerst können wir nur Vermutungen anstellen.«




  Er war stets etwas zurückhaltend und scheute sich, vorschnell Theorien aufzustellen. Er brauchte konkrete Ergebnisse, auf denen er aufbauen konnte. Die Schichtenaufnahme beeindruckte ihn allerdings mehr, als er zugeben wollte.




  »Baut die Instrumente auf und beeilt euch!«, kommandierte er. »Womöglich fällt Pastulopulos noch ein Trick ein, mit dem er uns aufhalten kann.«




  Die drei Gäa-Mutanten befanden sich zu dieser Zeit noch in Terrania City und bemühten sich verzweifelt, eine Spur von Boyt Margor zu finden. Sie standen in einer offenen Einkaufspassage, in der viele Geschäfte noch keinen Mieter gefunden hatten. Bran Howatzer hob warnend die Hand. Er blickte zu einem Parkdach hinüber. Zwei Männer verluden dort Pakete in einen Gleiter.




  »Was ist?«, fragte Dun Vapido.




  Sie standen im Sichtschutz einer Säule. Howatzer schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen der beiden Männer bei dem Gleiter.




  »Er ist Wissenschaftler«, raunte er endlich. »Archäologe. Gehört zu einem Team, das auf Kreta arbeitet.« Verwirrt öffnete er Sekunden später die Augen und blickte Eawy ter Gedan und Dun Vapido an. »Kreta? Ist das ein anderer Planet? Ich habe nie davon gehört.«




  »Ich glaube, es handelt sich um eine terranische Insel«, antwortete Eawy.




  »Verdammt«, sagte Dun Vapido ganz gegen seine sonstige Art. »Können Sie sich nicht konzentrieren? Wir müssen mehr wissen.«




  Howatzer lehnte den Kopf wieder zurück und schloss die Augen.




  »Er ist Boyt Margor begegnet«, stellte er bebend fest.




  »Wann?«




  »Ich weiß nicht genau.«




  Bran Howatzer bezeichnete sich selbst als Pastsensor oder auch als Erlebnis-Rekonstruktor. In seinem mutierten Gehirn gab es einen telepathischen Sektor, der auf die Gefühlsschwingungen von Menschen und anderen Intelligenzen ansprach, sodass er nachempfinden konnte, was das angepeilte Wesen in den letzten Stunden erlebt hatte.




  »Wieso wissen Sie es nicht genau?«, drängte Vapido. Er, der sonst so still und in sich gekehrt war, trat nun ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ist es länger als zwölf Stunden her?«




  »Es liegt im Grenzbereich. Warten Sie. Jetzt sehe ich es: Boyt Margor steht vor ihm, schaut ihn an und sagt etwas.«




  »Was?«




  »Alexandreou. Ja– Alexandreou in Athen. Dann sind da dunkle Schleier. Ich sehe nur noch Margors Augen. Sie sind zwingend, sind…« Bran Howatzer, der Älteste der drei, schlug sich die Hände vors Gesicht und brach wimmernd zusammen. Besorgt beugten Vapido und die Frau sich über ihn.




  »Was ist los, Bran?«, fragte Eawy ängstlich.




  Howatzer zitterte am ganzen Leib, seine Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. Erst als Vapido ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug und er sich krampfhaft hustend krümmte, löste sich die scheinbare Starre seiner Lider. Hektisch blinzelnd richtete er sich auf.




  »Beinahe hätte es mich erwischt«, brachte er bebend über die Lippen.




  »Boyt Margor?«, fragte der Psi-Analytiker.




  »Genau der.« Howatzer stöhnte. »Er hat einen unheimlichen Einfluss auf seinen Assistenten da drüben. Beinahe wäre ein Teil seiner psionischen Energie auf mich übergeschlagen. So etwas habe ich noch nie erlebt.«




  Er blickte zu dem Parkdach hinüber und zuckte zusammen. »Der Gleiter ist weg. Nun müssen wir wieder von vorn anfangen.«




  »Diesmal nicht«, widersprach Dun Vapido. »Wir haben mehrere Namen oder Bezeichnungen, von denen wir zwar noch nicht wissen, was sie bedeuten, aber die Hintergründe herauszufinden sollte kein Problem sein. In Kreta oder Athen, wo immer das sein mag, wimmelt es sicherlich nicht gerade von Archäologen. Wir besorgen uns einen Ferngleiter und starten.«




  Die drei Mutanten suchten die Universität von Terrania City auf und informierten sich genauer über die Erde. Dabei genügte es ihnen nicht, herauszufinden, wo Kreta und Athen lagen. Sie wollten vor allem wissen, weshalb sich die Archäologen für diese Orte interessierten.




  Umwälzende Erkenntnisse gewannen sie nicht, fanden aber heraus, dass in Griechenland der Ursprung allerältester Kulturen zu suchen war. Daraus konnten sie aber nicht ableiten, welches Interesse der Mutant Boyt Margor daran hatte.




  »Wir täuschen uns, wenn wir annehmen, dass Margor an Griechenland und seiner Kultur interessiert ist«, sagte Dun Vapido, der aufgrund seiner parapsychischen Fähigkeiten am ehesten die Zusammenhänge durchschauen konnte. »Es geht ihm nur um diesen Archäologen. Wahrscheinlich ist der Mann sein nächstes Opfer, aus welchem Grund auch immer.«




  »Sicherlich nicht wegen seines Berufs, sondern weil er für Margor günstige Eigenschaften hat«, bemerkte Eawy ter Gedan.




  »Das vermute ich ebenfalls.« Vapido nickte. »Wir können Boyt Margor aufspüren, wenn wir diesem Mann auf der Spur bleiben. Früher oder später werden beide zusammentreffen, und dann schlagen wir zu.«




  »Wie töten wir ihn?«, fragte Eawy.




  Howatzer legte warnend einen Finger an die Lippen. Er blickte sich um. Sie waren allein in der Informationshalle der Universität, die ihren Dienstleistungsbetrieb erst in Teilbereichen aufgenommen hatte. Trotzdem hielt er es für möglich, dass ihr Gespräch abgehört wurde.




  Eilig verließen sie das Gebäude, nahmen einen Gleiter und tauchten wenig später in einem Einkaufszentrum unter. Sie wechselten auf einen anderen Schweber über und flogen kreuz und quer durch die Stadt, bis sie sicher sein konnten, dass sie nicht verfolgt wurden.




  Danach mieteten sie einen Ferngleiter und starteten in Richtung Griechenland.




  »Um auf Ihre Frage zurückzukommen«, sagte Dun Vapido zu Eawy. »Sobald wir Margor erwischen, schießen wir ihn über den Haufen.« Demonstrativ schlug er auf den leichten Thermostrahler, den er im Achselholster trug.




  »Die Frage ist, ob wir dann noch eine Chance haben, ungeschoren davonzukommen«, sagte Eawy ter Gedan. »Ich habe kein Interesse, den Rest meines Lebens hinter Gittern oder in einer Nervenheilanstalt zu verbringen.«




  Bran Howatzer zuckte mit den Schultern. »Vergessen Sie nicht, Eawy, dass wir vorher wissen, was geschieht, während alle anderen überrascht werden.«




  Stunden später, die Sonne stand bereits tief im Westen, erreichte der Gleiter Heraklion.




  »Dort ist es!«, rief Eawy ter Gedan, als sie eine Hügelkette überflogen.




  In einem verwilderten Waldgebiet, das von Robotern kultiviert wurde, erstreckte sich ein tempelartiges Areal aus großen Quadersteinen.




  »Was soll daran schön sein?«, fragte Dun Vapido. »Lohnt es sich wirklich, so etwas zu erhalten?«




  »Dergleichen kennen wir eben nicht«, entgegnete Howatzer. »Wir haben immer nur die perfekte Bauweise von Gäa erlebt.«




  Etwa hundert Männer und Frauen arbeiteten in der Anlage. Sie beachteten den Gleiter nicht, der die Fundstätte in weitem Bogen umflog.




  »Dort steht die Maschine, die wir in Terrania City gesehen haben!«




  Dun Vapido landete auf einer Hügelkuppe. Von ihr aus bot sich ihnen eine gute Sicht auf die Archäologen, während sie selbst von knorrigen Bäumen geschützt wurden.




  Howatzer konzentrierte sich auf einen der Archäologen in ihrer Nähe. »Es ist, wie wir schon vermutet haben«, erklärte er nach wenigen Minuten. »Margor geht es nicht um diese Ausgrabungsstätte, sondern um den Wissenschaftler. Er muss in Athen abgestiegen sein.«




  »Also fliegen wir nach Athen!«, sagte Eawy ter Gedan.




  17.803 Lichtjahre von der Erde entfernt verließen Huft Garber und der Ertruser Darman Kontell die QUARTOR. Sie standen vor ihrer ersten schweren Aufgabe als Resider und waren im Grunde genommen optimistisch.




  Mit ihren Flugaggregaten bewegten sie sich dicht über dem Gelände. Bislang hatte sich keine der Gruppen in der Stadt über Funk gemeldet.




  Als sie sich einem Kuppelbau näherten, blitzte es dort auf. Ein Energiestrahl fuhr etwa zwanzig Meter an ihnen vorbei. Sie suchten hinter einer Mauer Deckung.




  »Hier spricht Darman Kontell«, sagte der Ertruser über Armbandfunk. »Ich bin Ertruser wie Sie auch. Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden.«




  In der Kuppel öffnete sich ein Schott. Eine hünenhafte Gestalt trat daraus hervor und hob einen Arm. »Wenn Sie wirklich Ertruser sind, dann zeigen Sie sich!«, brüllte der Mann.




  Kontell sprang auf die Mauer. »Bei mir ist ein Terraner von der QUARTOR!«, schrie er zurück. »Wir sind gekommen, Ihnen zu helfen.«




  »Kommen Sie her! Beide.«




  Huft Garber kletterte mit einem Gefühl des Unbehagens über die Mauer. Er fragte sich, ob die Ertruser argwöhnten, dass die Besatzung der QUARTOR Rache nehmen würde.




  Der Ertruser am Schott trat zur Seite, als sie ihn erreichten. »Sie sind uns willkommen«, sagte er und forderte sie mit einer knappen Geste auf, einzutreten. Er sah abgemagert und erschöpft aus.




  Sie betraten eine Schleusenkammer. Als sich das Innenschott öffnete, blickten sie in die flirrenden Abstrahlprojektoren von vier schweren Strahlgewehren.




  »Damit erreichen Sie überhaupt nichts«, sagte Kontell gelassen.




  »Ihre Waffen!«, forderte der Ertruser, der sie vor der Kuppel empfangen hatte.




  »Wenn es Sie beruhigt.« Garber zog seinen Strahler und ließ ihn fallen. Kontell gehorchte ebenfalls.




  Die Ertruser legten ihnen Fesseln an und durchsuchten sie danach, fanden aber keine weiteren Waffen. Rau wurden sie vorwärtsgestoßen, bis sie einen luxuriös eingerichteten Raum erreichten. Der Mann, der ihnen hinter einem schweren Arbeitstisch misstrauisch entgegenblickte, sah nicht so aus, als ob er Not gelitten hätte.




  »Wie ich sehe, verfügen Sie über funktionsfähige Kommunikationsgeräte«, sagte Huft Garber ruhig und taxierte die Technik des Arbeitstischs. »Sie hätten durchaus die Möglichkeit gehabt, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Wir haben jedenfalls stetig versucht, Sie zu erreichen.«




  »Mein Name ist Coran Varet«, sagte der Mann. »Ich bin der Oberbefehlshaber unseres Stützpunktes auf Traliopa. Ihr Verhalten ist anmaßend und unverschämt, ich erwarte die Entschuldigung Ihres Kommandanten.«




  »Sie haben zwei Möglichkeiten«, erwiderte Garber gelassen, ohne auf die Forderung einzugehen. »Sie können sich unter terranischen Schutz begeben, oder Sie können sich für die GAVÖK entscheiden, von der Sie sicherlich schon gehört haben.«




  »Ich kenne die GAVÖK. Wir sind nicht ganz ohne Informationen.«




  »Gut. Dann überlegen Sie sich genau, was Sie tun. Die Larenherrschaft ist gebrochen, dennoch gibt es genügend Bedrohungen.«




  »Ich habe längst klare Vorstellungen«, erwiderte Varet. »Sie werden uns Ertruser aus dieser verdammten Stadt herausholen und ins freie Land bringen. Das genügt uns.«




  »Und die anderen?«, fragte Kontell.




  »Was gehen uns die anderen an? Sie bleiben hier in der Stadt.«




  »Es gibt also keine Gemeinsamkeiten zwischen Ihnen, den Terranern und Akonen, den Blues, Aras und Neu-Arkoniden?«




  »Wir hatten einen gemeinsamen Feind– den Hunger«, erklärte der ertrusische Kommandant mit zynischem Unterton. »Leider haben wir ihn nicht gemeinsam bekämpft.«




  »Die QUARTOR hat genügend Vorräte an Bord, um alle zu versorgen. Ab sofort gibt es kein Gegeneinander mehr.«




  »Ich bestimme, was hier geschieht«, sagte Varet abweisend.




  »Wie wollen Sie das erreichen? Wenn Sie nicht einlenken, wird man Sie als Einzigen in der Stadt zurücklassen.«




  »Sie natürlich ebenfalls«, bemerkte Varet. »Alle beide.«




  »Wir sind unbedeutende Beobachter der GAVÖK, ohne jeden Einfluss. Uns können Sie nicht als Geiseln benutzen, falls Sie das planen.« Kontell lachte heiser.




  Varets Lippen zuckten. Er gab den Wachen den Befehl, die Gefangenen abzuführen.




  »So ist das also«, sagte Garber, als er den Raum verließ. »Die einen weinen vor Freude, dass wir kommen, und die anderen glauben, sie könnten uns erpressen.«




  Einer der Ertruser rammte ihm die Faust in die Seite, dass er taumelte und Kontell ihn stützen musste.




  Huft Garber stemmte sich die Hände in die Nierengegend und stöhnte verhalten. »Ich wusste ja, dass ihr Ertruser nicht gerade zartbesaitet seid, aber dass einer gleich so zuschlagen würde, hat mich überrascht.«




  »Das war nur ein freundschaftlicher Klaps«, entgegnete Kontell. »Im Übrigen hatte ich Sie nicht aufgefordert, mich zu begleiten.«




  Garber ließ sich auf den Boden sinken. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Der Hieb war wirklich heftig«, brachte er gepresst hervor.




  Kontells Verhalten änderte sich augenblicklich. Er ging zu Garber und beugte sich besorgt über ihn.




  »Wir werden beobachtet«, raunte der Terraner. Kontell nickte unmerklich, während er ihn untersuchte. Garber stöhnte dabei.




  »Halb so schlimm«, sagte Kontell schließlich. »Ich muss allerdings zugeben, dass Sie heftig geschlagen wurden.«




  Er suchte in seinen Taschen, bis er einen Konzentratriegel fand, den er sich in den Mund schob.




  Garber verzog das Gesicht. »Müssen Sie so schmatzen?«, fragte er schließlich.




  »Das Ding schmeckt sowieso nicht«, erwiderte der Ertruser, spuckte die weiche Masse in seine Pranke und klatschte sie vor den winzigen optischen Sensor in der Wand. Grinsend eilte er zu der Tür hinüber, die sich beinahe gleichzeitig öffnete. Ein Wächter wollte die Zelle betreten, doch Kontells Fausthieb schleuderte ihn zurück. Der Strahler wurde ihm aus der Hand gewirbelt.




  Garbers Schmerzen waren in dem Moment wie weggeflogen. Er sprang auf und stürmte durch die Türöffnung einem weiteren Wächter entgegen, der in dem dahinter liegenden Raum an einem Tisch gesessen hatte und sich ruckartig erhob. Darman Kontell verlegte einem dritten Ertruser den Weg.




  Huft Garber rammte seinem Gegner die Fingerknöchel gegen die Halsschlagadern. Alle Kraft legte er in diesen Hieb, und tatsächlich brach der Ertruser zusammen.




  Kontell und der dritte Gegner droschen noch heftig aufeinander ein. »Was ist?«, rief Garber spöttisch. »Werden Sie mit diesem Wicht nicht fertig?«




  Der Wächter fuhr herum. Für einen Sekundenbruchteil schien er zu vergessen, von wem ihm die größere Gefahr drohte. Er bot Kontell dabei das ungedeckte Kinn und ging nach einem schweren Treffer zu Boden.




  Huft Garber schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Mit verquollenem Gesicht sehen Sie längst nicht so gut aus, Darman.«




  »Für Ihre komischen Witze haben wir jetzt keine Zeit«, entgegnete Kontell. »Fassen Sie lieber mit an. Wir müssen die Kerle in die Zelle bringen.«




  Garber stemmte sich die Fäuste in die Hüfte. »Als Terraner bringe ich gerade 90 Kilo auf die Waage. Dieser Bursche wiegt wenigstens 800, und die anderen sind noch ein wenig fetter. Glauben Sie, dass ich die mal eben nach drüben tragen kann?«




  »Die sind alle abgemagert«, widersprach Kontell, während er zwei der Bewusstlosen an den Armen packte und über den Boden schleifte. »Bilden Sie sich wirklich ein, unter normalen Umständen könnten Sie einen Ertruser mit einem Dagor-Stoß erledigen? Ihr Widersacher war völlig geschwächt.« Er zerrte auch den dritten Wächter in die Zelle und verschloss sie.




  »Geschwächt waren sie?«, fragte Garber unbehaglich. »Hoffentlich geht es den anderen noch schlechter, sonst sehe ich schwarz für uns.«




  Er öffnete eine Tür. Vor ihm lag ein Gang, von dem weitere drei Türen abzweigten.




  »Haben Sie eine Ahnung, wo das Nahrungsmitteldepot liegt?«




  »Ich finde es«, behauptete Kontell. »In 80 Prozent dieser Kuppelbauten ist die Raumverteilung identisch.«




  Sie eilten den Gang entlang. Kontell öffnete eine der Türen und nickte Garber zu. »Wie ich es mir dachte«, sagte er leise.




  Sie durchquerten eine Halle mit Übungsgeräten für Kampfgruppen. Kurz bevor sie den jenseitigen Ausgang erreichten, betrat ein Ertruser die Halle. Kontell stürzte sich sofort auf ihn und verhinderte, dass der Mann eine Warnung weitergeben konnte.




  Er eilte dann ebenso schnell weiter und verschwand durch die Tür, die er zuvor schon fast erreicht gehabt hatte. Kampfgeräusche verkündeten, dass er auf weitere Gegner gestoßen war. Garber nahm währenddessen dem niedergestreckten Ertruser den Kombistrahler ab. Die Waffe war so schwer, dass er sie kaum tragen konnte. Erst nachdem er sie auf Paralysewirkung umgeschaltet hatte, folgte er Kontell und sah gerade noch, dass der Resider von zwei Muskelpaketen niedergestreckt wurde.




  »Fast hätte er uns geschafft«, sagte einer von ihnen erschöpft. »Der hat nicht einen einzigen Tag gehungert. Wetten?«




  »Aber er hat drei Wochen lang Diät gehalten, um überflüssigen Speck loszuwerden«, bemerkte Garber.




  Beide Ertruser fuhren herum. Garber fällte sie mit Paralysatorschüssen und ließ die Waffe dann zu Boden sinken. Er blickte sich um und stellte ungläubig fest, dass sein Begleiter tatsächlich das Nahrungsmitteldepot gefunden hatte.




  Kontell kam schon wieder auf die Beine. »Eigentlich ist es Wahnsinn, was wir tun müssen«, schimpfte er. »Unter den gegebenen Umständen lässt sich das aber wohl nicht vermeiden.«




  Er holte mehrere Metallbriefchen unter seiner Jacke hervor, öffnete sie und ging damit von Regal zu Regal. Den Inhalt der Briefe, ein blaues Pulver, verstreute er auf die Nahrungsmittelgebinde. Das Pulver verdampfte und legte sich wie ein dichter Schleier über die Metall- und Kunststoffbehälter. Nach wenigen Sekunden verschwand es.




  »Es dringt tatsächlich ein. Wie Sie gesagt haben, Huft.«




  »Wenn Ronald Tekener uns etwas mitgibt, dann funktioniert das auch«, bestätigte Garber. »Jedem, der etwas von dem Zeug isst, wird elend schlecht werden.«




  Sie verließen das Depot wieder.




  Auf dem Korridor kamen ihnen sieben bewaffnete Ertruser entgegen. Sie hatten keine Chance, auszuweichen.




  Als Yesgo Damlander die QUARTOR verließ, brannte vor dem Raumschiff ein großes Feuer. Die Terraner aus der Stadt hatten sich darum herum versammelt. Jorgan Moranski erhob sich, als er den Kommandanten kommen sah.




  »Haben Sie sich endlich entschlossen, Akonen und Ertruser anzugreifen?«, fragte er.




  »Ich werde keine militärische Aktion beginnen. Wir sind hier, um für den Frieden zu sorgen.«




  Damlander hatte laut gesprochen. Die Unterhaltungen am Feuer verstummten. Etliche Personen erhoben sich und kamen näher.




  »Die Situation hier auf Traliopa ist vergleichbar mit der Lage in der gesamten Galaxis«, fuhr Damlander fort. »Hier wie dort stehen sich die Völker misstrauisch oder sogar aggressiv gegenüber. Und stets sind es wir Terraner, von denen jeder den ersten Schlag erwartet. Wir streben jedoch keine Vorherrschaft an, sondern wollen Gemeinsamkeit.«




  »Aber hoffentlich nicht mit diesen Unmenschen«, empörte sich Moranski.




  »Mit allen. Niemand ist ausgeschlossen. Entweder Sie beugen sich diesem Gedanken, oder Sie bleiben hier auf Traliopa.«




  »Das ist ein starkes Stück«, protestierte der Clanführer. »Eine glatte Erpressung.«




  »Sie gehen härter mit uns um als mit den Akonen, Ertrusern und den anderen!«, rief eine Frau hitzig. »Sie benehmen sich nicht wie ein Terraner!«




  Etliche Stimmen erhoben sich gegen den Kommandanten. Er bat lautstark um Ruhe.




  »Sie werfen mir vor, ich ginge mit den anderen zu sanft um? Sie behaupten, allen anderen gegenüber sei ich nachsichtiger als mit Ihnen? Sind Sie ganz sicher, dass das so richtig ist?« Damlander blickte in die Runde. Seine Andeutung und sein geheimnisvolles Verhalten riefen verständnisinniges Gelächter hervor.




  »Sie können natürlich nicht offen reden«, erkannte die Frau. »Aber wir haben auch so verstanden. Es passiert da drüben bei den anderen mehr, als Sie uns wissen lassen.«




  »Wie geht es mit uns weiter?«, fragte Moranski energisch.




  »Das sagte ich schon. Mein Raumschiff steht Ihnen offen. Sie können, wenn Sie wollen, sofort Quartier beziehen.«




  »Und wenn wir das tun?«




  »In dem Moment entscheiden Sie sich dafür, mit uns zur Erde zu fliegen.«




  Jenny Hellan ergriff die Hand des rothaarigen Jungen. Yesgo Damlander erinnerte sich an ihren Namen wie daran, dass der Junge Tim hieß. »Ich will endlich wieder richtig baden und ohne Angst schlafen«, sagte sie.




  Moranski wollte sie aufhalten, doch sie schüttelte seine Hand ab. Mehrere Frauen folgten ihr erst zögernd, dann immer schneller. Der Widerstand bröckelte. Vergeblich beschwor Moranski ihre Geschlossenheit, aber die meisten entschieden sich für die Sicherheit, die ihnen das Schiff bot.




  Eine friedliche Lösung ihrer Probleme schlossen die drei Gäa-Mutanten auf Terra völlig aus. Ratlos saßen sie vor einem Wust von Informationen.




  »Das hilft uns überhaupt nicht weiter«, sagte Eawy ter Gedan wütend. »Es gibt Hotels, die Alexandreou heißen, Restaurants, Gleiterwerkstätten, Straßen, Plätze, Einkaufszentren, Wohnviertel, Vororte… Wo sollen wir anfangen?«




  »Alexandreou kann etwas sein, was besonders auffällt«, bemerkte Dun Vapido. »Davon müssen wir ausgehen.«




  »Der Meinung bin ich ebenfalls«, sagte Bran Howatzer. »Ich habe auch schon etwas entdeckt, was ungewöhnlich ist. In Athen gibt es eine Straße, die in allen Einzelheiten so erhalten geblieben ist, wie sie vor etwa eintausendsechshundert Jahren war. Sie heißt Alexandreou. Es ist eine Straße, die von der Plaza, dem Zentrum, bis ans Meer führt.«




  Eawy ter Gedan zeigte sich interessiert. Von einer solchen Museumsstraße mitten in einer lebenden Stadt hatte sie bislang nicht gehört. Zudem lag die Zeit bis zum Jahr 2000 extrem weit zurück. Sie entsann sich nur, dass die Menschheit damals in den Weltraum aufgebrochen war.




  »Ich könnte verstehen, wenn Margor dort Unterschlupf suchte«, sagte sie nachdenklich. »Das würde zu ihm passen.«




  Howatzer nickte. Ihr Gleiter schwebte bereits über Athen. Die Stadt war offensichtlich durch ein starkes Beben weitgehend zerstört worden. Überall wurde gearbeitet. Da Alexandreou im Infostream als gut erhalten dokumentiert wurde, richtete sich das Interesse der Mutanten ausschließlich auf diesen Bereich.




  Der Gleiter landete nur wenige hundert Meter von der Küste entfernt. Inmitten eines Olivenhains lag die Einflugöffnung einer Parkhalle.




  »Bitte, benützen Sie den Antigravlift«, sagte eine Holoanzeige. »Alexandreou darf ausschließlich zu Fuß besichtigt werden.«




  Sie gelangten wieder zwischen die Olivenbäume, wo ihnen Leuchtmarkierungen den Weg wiesen. Ein Roboter trat auf sie zu und reichte ihnen Kapseln, die sie sich in den Gehörgang schieben sollten. »Sie werden alles Wissenswerte erfahren«, sagte er.




  Bran Howatzer und Dun Vapido nahmen die Kapseln entgegen. Eawy ter Gedan verzichtete. Als paranormales Relais konnte sie auf solche Hilfsmittel verzichten.




  »Die Menschen, die Ihnen in altertümlicher Kleidung begegnen, sind mit Bioplastik geformte Roboter«, erklang es aus den Kapseln. »Sie können sich jederzeit mit ihnen unterhalten und werden dabei interessante Informationen bekommen.«




  Sie betraten die Museumsstraße gegenüber einer altertümlichen Werkstatt, in der bodengebundene Fahrzeuge repariert und zum Kauf angeboten wurden. Hinter blitzenden Glasscheiben lagen Motorboote.




  Eawy stieß Bran Howatzer an. »Nehmen Sie das Ding heraus, es stört mich«, bat sie.




  »Was ist los?«, fragte Vapido. »Haben Sie etwas gefunden?«




  »Für einen kurzen Moment habe ich eine Bildsendung aufgefangen und Margor gesehen. Er muss mit jemandem hier in der Alexandreou gesprochen haben.«




  Auch der Psi-Analytiker zog sich die Kapsel aus dem Ohr. Er sah sich um. Altertümlich gekleidete Menschen flanierten durch die Straße, und auf den Balkonen der nur wenige Stockwerke hohen weißen Häuser standen weitere Personen– Roboter.




  Jedem der drei wurde bewusst, dass dieses großflächige Museum Margor und seinen Gehilfen ein ideales Versteck bot.




  Zuweilen blieben sie vor einer Auslage stehen. Immer dann schloss Bran Howatzer die Augen und sondierte die Umgebung mit seinen paranormalen Sinnen.




  Dabei näherten sie sich dem Stadtzentrum, bis Howatzer plötzlich stöhnte. Eawy ter Gedan nahm sofort die Suche auf. Sie hoffte, dass in der Nähe ein eingeschalteter Sender oder Empfänger war, den sie anpeilen konnte. Sie wurde enttäuscht. Doch dafür hatte Bran Howatzer selbst einen konkreten Hinweis.




  »Ich konnte mich in die Erinnerung einer Frau einschalten«, flüsterte er. »Sie befindet sich ganz in der Nähe. Ich sehe das Haus deutlich vor mir, das sie vor etwa einer Stunde betreten hat.« Er öffnete die Augen und drehte sich langsam um. »Da drüben, die Brauerei. Sie hat ein Nebengebäude betreten. Also sind Margors Helfer dort.«




  »Wir müssen mehr wissen«, drängte Vapido. »Sind Wachen da? Gibt es Roboter? Sind die Leute bewaffnet?«




  Howatzer konzentrierte sich auf seine Kontaktperson. Etwa zehn Minuten vergingen.




  »Es ist gefährlich«, sagte er endlich. »Eine Wache steht oben an der Eingangstreppe. Wie wollen wir an ihr vorbeikommen?«




  »Ist Margor dort?«, fragte Eawy ter Gedan.




  »Das habe ich nicht herausgefunden.« Der Pastsensor zuckte mit den Schultern. »Wir werden es sehen, wenn wir drin sind.«




  »Wie kommen wir hinein, ohne erschossen zu werden?«, fragte Eawy.




  »Das besorge ich«, erklärte Dun Vapido. »Ein kleines Unwetter wird uns das Alibi verschaffen.« Er blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf und konzentrierte sich bereits auf seine Fähigkeit als Wettermacher, mit der er in lokal begrenzten Zonen das Wetter total verändern konnte.




  Sie verließen die Schaufensterpassage und schlenderten zu Robotern hinüber, die auf historischen Instrumenten spielten. Die fremden Weisen übten einen starken Reiz auf Eawy aus, doch ein jäh aufkommender Wind schreckte sie auf. Der Himmel hatte sich mit düsteren Wolken überzogen.




  Der Wind, der von See her wehte, war eisig. Er wirbelte Staub und Schmutz auf. Augenblicke später öffnete der Himmel seine Schleusen. Dichter Regen fiel. Die drei Mutanten rannten auf die Eingangstür der Brauerei zu. Bran Howatzer erreichte sie als Erster. Er stieß sie auf und schrie: »Kommt rein!«




  Völlig durchnässt flüchteten sie in einen trockenen Vorraum, während es draußen noch heftiger regnete als zuvor.




  Von dem Vorraum aus führte eine Treppe in das erste Geschoss hoch. Am Ende dieser Treppe stand ein Mann, der nervös an seinem Gürtel herumnestelte. Seine Jacke beulte sich aus, wo er eine Waffe trug.




  »Verschwindet!«, rief er. Seine Stimme ließ Unsicherheit erkennen. Er wusste mit den beiden Männern und der Frau nichts anzufangen, die triefend nass am Fuß der Treppe standen.




  »Das meinen Sie doch hoffentlich nicht ernst, lieber Freund. Sie wollen uns nicht in das Unwetter hinausjagen?« Bran Howatzer schüttelte lächelnd den Kopf. Er stieg die Treppe hoch und wischte sich mit den Händen das Wasser aus dem Haar und dem Gesicht. »Ich muss mich irgendwo trocknen. Was meinen Sie, wie froh ich bin, hier eine wirklich lebende Seele getroffen zu haben.«




  »Bleiben Sie stehen!«, forderte der Wächter, als Howatzer ihn fast erreicht hatte. Er griff unter seine Jacke.




  »Nanu?«, sagte der Mutant. »Was hat das zu bedeuten?«




  Wieder ließ der Mann Unsicherheit erkennen. Er fühlte sich nicht angegriffen, weil die drei einen überzeugenden Grund hatten, in das Haus zu kommen.




  »Bleiben Sie stehen!«, sagte er noch einmal.




  Howatzer blieb tatsächlich stehen und wandte sich zu seinen Begleitern um. »Es tut mir leid, wenn wir stören. Dieser Regen hat uns…« Er wirbelte herum und warf sich mit einem mächtigen Satz auf den Mann, der zwar noch instinktiv versuchte, ihn abzuwehren, dem Fausthieb aber nicht entgehen konnte, der ihn niederstreckte.




  Dun Vapido stürmte die Treppe hoch. Eawy rannte hinterher. Sie wollte möglichst nahe an den Interkom herankommen, den sie hier vermutete.




  Während Vapido und Howatzer den Wächter mit dessen eigener Jacke fesselten, konzentrierte sie sich auf Funksendungen. Doch sie empfing nichts, was mit Margor zu tun gehabt hätte.




  Howatzer trat inzwischen an eine Tür heran und legte seine Hand auf den Öffnungskontakt. »Sie ist gesichert«, sagte er enttäuscht.




  Missmutig verzog Dun Vapido die Lippen. »Wir schießen sie auf. Was bleibt uns sonst schon übrig?«




  Howatzer war blass. Jetzt, da die Entscheidung unmittelbar bevorstand, wurde ihm deutlicher als zuvor bewusst, was es bedeutete, einen Menschen zu töten. Er blickte zu Dun Vapido auf, der verkniffener und missmutiger denn je aussah. Eawy ter Gedan wirkte nervös und fahrig. Sie presste die Lippen zusammen, und in ihren dunklen Mandelaugen lag ein eigenartiger Schimmer.




  Bran Howatzer erkannte, dass die anderen ebenso empfanden wie er auch.




  »Wir wissen, welche Gefahr Boyt Margor darstellt«, sagte er leise. »Also müssen wir ihn beseitigen, sobald wir die Möglichkeit dazu haben. Oder sollen wir die Sache doch den Sicherheitsbehörden übergeben?«




  »Auf keinen Fall!« Eawy ter Gedan schüttelte heftig den Kopf.




  »Sie sind verrückt, so etwas zu fragen«, bemerkte Vapido. »Wir töten ihn, dann tauchen wir unter. Das ist unsere Pflicht, uns selbst und der Menschheit gegenüber.«




  »Also dann.« Howatzer richtete seinen Strahler auf die Tür. Er wandte den Kopf ab, um nicht geblendet zu werden, dann fraß sich der Energiestrahl in das Türschloss. Howatzer warf sich mit der Schulter dagegen, brach sie endgültig auf und rannte sofort weiter. Dun Vapido und Eawy ter Gedan folgten ihm.




  Sie erreichten einen Raum, in dem drei Männer saßen. »Aufstehen! Hände über den Kopf!«, rief Eawy. Margors Helfer gehorchten und wichen bis an eine Wand zurück.




  Howatzer und Vapido stürmten schon weiter, wurden in dem Moment aber von zwei aus einem Nebenraum kommenden Männern mit bloßen Fäusten angegriffen. Sie verloren kostbare Sekunden, weil keiner von ihnen fähig war, auf Unbewaffnete zu schießen. Als Howatzer endlich die Waffe hochriss, war es schon zu spät. Ein fürchterlicher Hieb traf sein Handgelenk und wirbelte seine Waffe davon.




  Vapido reagierte eine Nuance schneller. Er wich aus und schlug dem Angreifer den Strahler gegen die Schläfe. Stöhnend brach der Mann zusammen.




  »Tun Sie doch etwas, Dun!«, schrie Eawy.




  Dun Vapido wandte sich Howatzer zu, den sein Gegner zu Boden geworfen hatte und mit beiden Händen würgte. Er schnellte sich förmlich auf den Mann und riss ihn mit sich zur Seite, deckte ihn mit einem Hagel wütender Hiebe ein. Augenblicke später war der Kampf für ihn entschieden.




  Howatzer richtete sich hustend auf und nahm den Gegnern die Waffen ab. Mit vorgehaltenem Strahler eilte er in den Nebenraum. Vapido folgte ihm, während Eawy ter Gedan ihre Gefangenen bewachte.




  Flammen leckten inzwischen über die zerschossene Tür und griffen von ihr auf die mit Papier beklebten Wände über. Eawy hustete, weil sich der Raum allmählich mit beißendem Rauch füllte.




  Enttäuscht kamen ihre Gefährten nach wenigen Minuten zurück. »Das war ein glatter Fehlschlag«, sagte Vapido bedrückt.




  »Wo ist Boyt Margor?«, herrschte Howatzer einen von Margors Männern an.




  »Er ist vor einer Stunde abgeflogen«, lautete die stockend gegebene Antwort.




  Das Feuer breitete sich gieriger werdend aus, der Qualm wurde dichter. Sie mussten sich mit ihren Gefangenen zur Treppe zurückziehen. Bran Howatzer zeigte auf einen grobschlächtigen Mann. »Den nehmen wir mit. Die anderen bleiben vorläufig hier.«




  »Wollen Sie uns umbringen?«, fragte einer. »In wenigen Minuten steht das ganze Haus in Flammen.«




  »Wir verständigen die Feuerwehr«, versprach Vapido. »Aber wenn Sie es wagen sollten, innerhalb der nächsten Minuten durch die Tür dort unten zu gehen, schießen wir.«




  Sie schleppten den Grobschlächtigen mit und flüchteten durch die Alexandreoustraße zurück zu der Gleiterhalle. Niemand hielt sie auf. Die Roboter kannten nur ihr Programm, keiner schien überhaupt zu bemerken, dass inzwischen Flammen aus den Fenstern des Brauereigebäudes schlugen.




  »Lasst ihn laufen«, sagte Bran Howatzer zwölf Stunden später vollkommen erschöpft.




  Dun Vapido stellte keine Fragen. Er landete den Gleiter auf einer felsigen Halbinsel, die nicht sehr weit von Athen entfernt war.




  »Aussteigen!«, befahl Eawy ter Gedan.




  Der Gefangene gehorchte. Er schien überhaupt nicht zu wissen, was er von den beiden Männern und der Frau halten sollte, mit denen er die ganze Zeit verbracht hatte. Sie hatten keine seiner Fragen beantwortet, eigentlich gar nicht mit ihm gesprochen.




  »Ich bin enttäuscht«, sagte Bran Howatzer, als die Maschine wieder abhob. »Margor war in dem Versteck, wir haben ihn wirklich nur um kurze Zeit verfehlt. Ich konnte minutiös die Erinnerung des Grobschlächtigen für die letzten zwölf Stunden vor unserem Erscheinen verfolgen. Trotzdem habe ich keinen Hinweis darauf, wo Boyt Margor sich jetzt verbirgt. Ich weiß nur, dass dieser Stützpunkt in Athen so etwas wie sein Hauptquartier gewesen ist. Es gab dort noch einen Raum, den wir nicht gefunden haben und der bis unter die Decke mit Waffen angefüllt war.« Er hob resignierend die Hände. »Wir hatten nicht den geringsten Erfolg. Aber Margor beginnt, genau wie wir, wieder ganz von vorn.«




  24.




  Der Archäologe Czerk Matzlew meldete sich aus Kreta bei Payne Hamiller. »Sie wollten, dass ich Sie unterrichte«, sagte er nach der kurzen Begrüßung.




  »Haben Sie etwas gefunden?«




  »Das kann man wohl sagen. Unter den ältesten Schichten einer Anlage aus der minoischen Kultur haben wir Spuren einer noch älteren Zivilisation entdeckt. Ihre Anfänge reichen offenbar bis in die lemurische Zeit zurück. Wir haben Schriftplatten ausgegraben, die gerade von uns bearbeitet werden.«




  Hamiller blickte den Archäologen forschend an. »Sie glauben, dass es sich um einen besonders wichtigen Fund handelt?«




  »Das ist richtig«, antwortete Matzlew. »Die Platten selbst und die Art, wie sie geschützt worden sind, lassen die Vermutung zu, dass wir mit einer Art Botschaft rechnen können. Ich werde Sie informieren, sobald ich mehr darüber weiß.«




  Nur Sekunden nach dem kurzen Gespräch mit dem Archäologen kam die nächste Verbindung zustande. Das ist Boyt Margor!, durchzuckte es Hamiller. Jetzt meldet er sich!




  Er war enttäuscht und erleichtert zugleich, dass stattdessen Julian Tifflor ihn zu einer Besprechung bitten ließ.




  Hamiller verließ sofort sein Büro.




  Tifflor unterhielt sich gerade, als er eintrat, bedeutete ihm jedoch mit einem einladenden Wink, Platz zu nehmen. Der Erste Terraner redete offenbar mit jemandem, der Kontakt zu den Altmutanten hatte. Hamiller wusste, dass der PEW-Block der Mutanten seit geraumer Zeit in Imperium-Alpha stand, der wichtigsten militärischen Zentrale der Erde.




  »Die Mutanten unternehmen ab und zu Exkursionen in alle Provinzen der Erde«, berichtete Tifflors Gesprächspartner. »Sie wählen dazu geeignete Persönlichkeiten als Trägerkörper. Jetzt haben sie den Verdacht geäußert, dass es drei bislang unbekannte Mutanten auf der Erde gibt. Diese Personen arbeiten im Geheimen.«




  »Haben die Altmutanten den Eindruck, dass die Unbekannten gegen uns vorgehen wollen?«




  »Durchaus nicht. Sie sind davon überzeugt, dass diese Mutanten nichts Arges im Schilde führen. Eben deshalb ist unklar, aus welchem Grund sie sich versteckt halten.«




  »Wir werden das klären«, sagte Tifflor und schaltete ab.




  Hamiller registrierte zwar, dass sich der Erste Terraner ihm zuwandte, doch er war mit seinen Gedanken in dem Moment noch ganz woanders und fragte sich, ob Boyt Margor zu den drei Mutanten gehörte. Wieder wollte er Tifflor von diesem geheimnisvollen Mann berichten, wieder konnte er es nicht. Etwas Düsteres senkte sich auf ihn herab. Nein, Payne Hamiller war keineswegs so harmlos wie jene Mutanten.




  Bevor Tifflor den Grund für ihr Treffen nennen konnte, kam ein neues Gespräch. »Ich habe eine Nachricht, von der Sie wissen sollten!«, meldete einer seiner Mitarbeiter.




  »Dann schießen Sie los!«, sagte der Erste Terraner ungeduldig.




  »Anson Argyris meldet, dass Kershyll Vanne von ES gerufen worden sei. Vanne hat Olymp verlassen. Er sprach davon, dass ein wichtiger Auftrag anstehe. Argyris ist überzeugt, dass es sich dabei um einen Auftrag für die Menschheit handelt.«




  »Danke«, sagte Tifflor. Er schaltete ab und blickte Hamiller nachdenklich an. »Ein Auftrag für die Menschheit von ES?«, murmelte er.




  Wie sollte er sich dazu äußern? Payne Hamiller wusste es nicht. Offenbar erwartete Tifflor aber auch nicht, dass er überhaupt etwas sagte, sondern versuchte selbst zu ergründen, was Vanne gemeint haben konnte.




  Einige Minuten verstrichen, dann lächelte Tifflor entschuldigend. »Verzeihen Sie mir«, bat er. »Ich hatte fast vergessen, dass Sie…« Das Rufzeichen unterbrach ihn abermals. »Ich möchte nicht mehr gestört werden«, sagte er ärgerlich.




  »Sir, Mutoghmann Scerp ist auf der Erde eingetroffen. Er befindet sich schon auf dem Weg zu Ihnen. Ich habe die Vorabinformation erhalten, dass einige Mitglieder der GAVÖK äußerst unzufrieden mit der Entwicklung auf der Erde sind.«




  »Wann wird Scerp hier sein?«




  »Wohl in spätestens vier Minuten. Er befindet sich bereits im Gebäude.«




  »Das gleicht ja einem Überfall.« Tifflor seufzte. Er schaltete ab und blickte Hamiller bedauernd an. »Bei Ihnen geht es sicherlich nicht anders zu. Aber damit müssen wir leben. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich mich zuerst um Scerp kümmern muss. Wir holen die Besprechung nach.«




  Einige Minuten später stand Julian Tifflor dem wichtigsten Repräsentanten der GAVÖK gegenüber. »Welchen Anlass haben Sie für Ihren Überfall?«, fragte er scherzhaft.




  »Die Tatsache, dass die Interkomanschlüsse Ihres Ministeriums seit zwei Stunden überlastet sind«, antwortete Mutoghmann Scerp im gleichen Ton. »Ich konnte mich nicht anmelden. Es gibt wieder Ärger in den Reihen der GAVÖK. Die Ursache liegt im Wahlergebnis auf der Erde.«




  Tifflor runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Bei den Wahlen ging es absolut demokratisch und korrekt zu. Ich kann mir nicht vorstellen, was der GAVÖK daran missfällt.«




  »Sie wissen es wirklich nicht?«




  Tifflor schüttelte unmutig den Kopf. Er hatte wenig Zeit und keine Lust für Rätsel.




  »Michael Rhodan wurde zum Obersten Terranischen Rat gewählt«, betonte Scerp.




  »Allerdings. Roi Danton wurde gewählt.«




  »Niemand in der Galaxis spricht von Danton. Oberster Terranischer Rat ist für die GAVÖK ein Rhodan!«




  »Jetzt verstehe ich.« Tifflor seufzte ergeben. »Jeder misstraut uns. Die GAVÖK fürchtet, dass der Name Rhodan missbraucht werden könnte, ein neues Solares Imperium aufzubauen.«




  »Genau so ist es.«




  »Sie sorgen sich unnötig. Der Oberste Terranische Rat ist nur für die lokalen terranischen Angelegenheiten verantwortlich. Er hat keine außenpolitische Bedeutung, denn das ist allein mein Ressort. Außerdem ist Michael Rhodan wie wir alle davon überzeugt, dass es kein Solares Imperium mehr geben darf. Die Zukunft gehört der GAVÖK.«




  »Dann bin ich schon ein wenig beruhigt«, sagte Scerp.




  »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, um Sie völlig zu beruhigen. Wir haben eine Geheimorganisation gegründet, die überall in der Galaxis eingesetzt wird, um die Idee der GAVÖK zu fördern. Diese Resider, wie wir sie nennen, sollen die Idee der Brüderlichkeit sozusagen auf leisen Sohlen verbreiten. Ohne spektakuläre Aktionen. Wo die Resider wirken, herrscht Stille– die Völker werden zueinanderfinden, ohne zu bemerken, dass jemand helfend eingegriffen hat.«




  »Eine ausgezeichnete Idee«, lobte Mutoghmann Scerp. »Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann.«




  »Ich muss Sie allerdings bitten, das Geheimnis zu bewahren«, sagte Tifflor betont. »Denn nur wenn die Organisation der Resider geheim bleibt, können wir damit rechnen, dass sie Erfolg hat.«




  »Ich schweige. Sie haben mein Wort.«




  Boyt Margor zog sich zurück. Die Niederlage von Athen entsetzte ihn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand seine Zentrale finden würde.




  Als besonders beunruhigend empfand er, dass er nicht wusste, wer die Zentrale überfallen hatte. Nach der Katastrophe hatte er einige der Personen aufgesucht, denen er seinen Willen aufgezwungen hatte, und sich die beiden Männer und die Frau eingehend beschreiben lassen. Er wusste sie jedoch nicht unterzubringen.




  Erst als er wieder in Terrania City war und er sich in seinem Unterschlupf sicher wähnte, dämmerte es ihm. Eawy ter Gedan, dachte er. Nur sie kann es gewesen sein. Vor Jahren hatte er sich vergeblich um sie bemüht. Danach waren andere Frauen gekommen, sodass er Eawy bald vergessen hatte. Sollte sie sich nun auf seine Spur gesetzt haben?




  Margor suchte Payne Hamiller in dessen Wohnung auf, nachdem er sich zuvor überzeugt hatte, dass der Terranische Rat für Wissenschaften nicht überwacht wurde. Hamiller befand sich nach wie vor in seiner Hand, der Wissenschaftler war ihm gegenüber völlig willenlos. Von Eawy ter Gedan und den beiden Männern, die das Büro in Athen überfallen hatten, wusste Hamiller aber nichts.




  Margor erkundigte sich nach den PEW-Mutanten. Vor ihnen hatte er Respekt.




  »Ich habe gehört, dass von drei harmlosen Mutanten gesprochen wurde«, antwortete Hamiller. »Das ist jedoch keine endgültige Information. Es geht nur um eine Vermutung.«




  »Harmlos?«, fragte Margor.




  »Es hieß, dass keine Bedrohung von ihnen ausginge.«




  Boyt Margor hatte längst ein Para-Netz um sich gelegt und war von den Altmutanten deshalb nicht zu orten. Nun bestätigte ihm Hamiller, dass auf Regierungsseite noch nicht einmal ein Verdacht bestand. Er sagte sich, dass jeder, der ihn parapsychisch erfasste, erkennen würde, dass er klar umrissenen Zielen folgte. Und diese waren durchaus nicht so, dass die Regierung es sich leisten konnte, sie zu ignorieren. Falls die Mutanten ihn aufspürten, würden sie feststellen, dass er eine geradezu tödliche Gefahr für die neu etablierte Regierung darstellte.




  Er beschloss, sich von allen Helfern in Athen zu trennen, die seinen Gegnern bekannt geworden waren. Sie durften keine Spur zu ihm sein. Danach musste er wieder von vorn beginnen.




  Während Julian Tifflor Mutoghmann Scerp über die Resider informierte, versuchten diese auf Traliopa, die explosive Lage zu meistern.




  Die Ertruser zerrten Huft Garber und Darman Kontell vor ihren Befehlshaber. »Wir haben die beiden erwischt, als sie fliehen wollten«, erklärte einer von ihnen.




  »Lasst sie laufen«, sagte Coran Varet, ohne die Gefangenen eines Blickes zu würdigen. »Nach ein paar Schritten schießt sie über den Haufen. Der QUARTOR-Mannschaft werden wir glaubhaft versichern, dass die Akonen das getan haben.«




  Huft Garber wollte protestieren, doch eine schwielige Pranke legte sich über seinen Mund. Einer der Ertruser hob ihn hoch und trug ihn aus dem Raum. Darman Kontell erging es nicht anders. Bei ihm waren allerdings vier Männer notwendig, um ihn abzutransportieren.




  Geblendet schloss Huft Garber die Augen, als sie ihn aus der Hauptschleuse der Kuppel in das grelle Tageslicht hinausstießen. Er taumelte einige Schritte und blieb wie angewurzelt stehen.




  »Lauf schon!«, brüllte jemand.




  »Wir bleiben hier«, erklärte Kontell entschlossen. »Wenn ihr uns umbringen wollt, bitte mit einem Schuss durch die Brust. Nicht in den Rücken.«




  Sieben Ertruser standen in der Schleuse. Ihre Gesichter verrieten, dass sie Varets Befehl auf jeden Fall befolgen würden.




  »Niemand wird schießen«, behauptete Garber. »Bevor ihr euch zu einer solchen Dummheit hinreißen lasst, überzeugt euch erst einmal davon, was mit den Nahrungsmittelvorräten geschehen ist. Probiert wenigstens, ob euch das eingelagerte Zeug überhaupt noch schmeckt.«




  »Was soll das?«, fragte einer, doch sie antworteten ihm nicht.




  Die anderen verschwanden zögernd– und kamen erst nach gut zehn Minuten zurück. Sie waren blasser als zuvor, und ihre Mienen zeugten von grimmigem Zorn.




  Einer von ihnen ging mit angeschlagener Waffe auf Kontell zu. »Du kriegst deinen Schuss durch die Brust«, erklärte er bebend. »Zuvor will ich nur wissen, was ihr mit den Nahrungsmitteln gemacht habt.«




  »Sie sind ungenießbar«, erwiderte Kontell mit fast heiterer Gelassenheit. »Nicht einmal eine Ratte würde sie noch annehmen.«




  »Ihr habt jetzt ebenso wenig Vorräte wie die anderen auch«, ergänzte Garber, ohne Schadenfreude erkennen zu lassen.




  Augenblicke später kam Varet. »Tötet sie nicht!«, rief er hastig, als fürchte er, schon zu spät zu kommen. »Nahrungsmittelvorräte in einer Stadt wie dieser zu vernichten ist ein Verbrechen. Es wird nur dadurch entschuldbar, dass die QUARTOR hier ist.«




  »Die QUARTOR wird Sie aufnehmen und aus der Stadt fliegen. Sie können entscheiden, wohin Sie wollen«, sagte Huft Garber. »Vernünftig wäre es, wenn Sie hier zusammen mit den anderen Völkerschaften eine GAVÖK-Kolonie errichten würden, in der alle gemeinsam daran arbeiten, diesen Planeten zu erschließen.«




  »Mit einem solchen Gedanken kann ich mich noch nicht anfreunden«, entgegnete Varet. »Zu viele meiner Männer wurden in Erfüllung ihrer Pflicht heimtückisch ermordet.«




  »Haben Sie ein Taschentuch?«, fragte Darman Kontell. »Mir kommen die Tränen. Ich wusste gar nicht, was Sie und Ihresgleichen durchmachen mussten, während Sie die Lebensmittelvorräte bewachten, damit alle anderen die Möglichkeit hatten, ihr Übergewicht zu reduzieren.«




  Varets Gesicht verzerrte sich weiter. Er wandte sich um und polterte in die Kuppel zurück.




  »Und jetzt, verdammt noch mal, holt unsere Schutzanzüge und die Ausrüstung, die ihr uns abgenommen habt!«, befahl Kontell. »Sonst werdet ihr in dieser Ruinenstadt wirklich verhungern. Das schwöre ich euch.«




  Die Männer gehorchten wortlos.




  Wenige Minuten später informierte Huft Garber den Kommandanten, dass die Ertruser bereit waren, sich mit der QUARTOR ausfliegen zu lassen.




  Immerhin dauerte es noch drei Stunden, bis einhundertzwanzig Ertruser die QUARTOR betraten. Coran Varet verlangte, sofort den Kommandanten zu sprechen, und beugte sich murrend, als Yesgo Damlander ihm ausrichten ließ, dass er warten müsse, bis das Schiff den Stadtbereich verlassen und das nächste Ziel erreicht hatte.




  Die QUARTOR landete etwa dreitausend Kilometer westlich.




  Damlander rief die Führer der einzelnen Gruppen zusammen, denn noch war so gut wie nichts geklärt. Die Beobachter der GAVÖK hatten zwar verhandelt, aber eben nur mit inoffiziellem Charakter.




  Jorgan Moranski erschien in weiblicher Begleitung. Ester Oak machte den Eindruck, als sei sie überhaupt nicht damit einverstanden, was geschah. Mürrisch musterte sie die überall stehenden Wachen.




  »Sie scheinen zu befürchten, dass wir Ihr Schiff klauen wollen«, schimpfte sie lautstark.




  »Die Vorsichtsmaßnahmen dienen Ihrem eigenen Schutz.« Damlander wies ihr einen Platz an.




  Ester Oak hatte sich kaum gesetzt, als die Vertretung der Akonen unter Führung des greisen Calda-Darbor eintraf. Sie setzten sich den Terranern gegenüber, würdigten sie jedoch keines Blickes. Ähnlich verhielten sich die Abordnungen der Ertruser, der Aras unter Pekor Al-Taran und der Blues.




  Als alle versammelt waren, ergriff der Kommandant das Wort. Er ging davon aus, dass die ehemaligen Gefangenen der Laren so gut wie nichts über die neue Situation in der Galaxis wussten. Deshalb berichtete er, was geschehen war.




  »Die GAVÖK ist also maßgeblich am Ende der Larenherrschaft beteiligt gewesen«, schloss er, bewusst, ohne darauf hinzuweisen, dass die Hauptarbeit von Terranern geleistet worden war. »Ein Solares Imperium wird es nicht mehr geben. Angestrebt wird eine gleichberechtigte Völkergemeinschaft. Daher fordere ich Sie auf, die Empfehlungen der GAVÖK-Beobachter anzunehmen. Vergessen Sie, was in der Stadt geschehen ist, und denken Sie an die Zukunft.«




  »Habe ich Sie richtig verstanden?«, fragte Coran Varet polternd. »Sie sprachen von Beobachtern der GAVÖK. Huft Garber und Darman Kontell waren nur als Beobachter bei uns?«




  »Sie hatten keine offizielle Funktion, sondern sollten lediglich sondieren«, bestätigte Damlander.




  Varet beugte sich nach vorn und stützte seine mächtigen Fäuste auf die Tischplatte. »Diese funktionslosen Beobachter haben unsere Nahrungsmittel vernichtet und uns erpresst. Ich musste davon ausgehen, dass sie Beauftragte des Kommandanten der QUARTOR waren, daher haben wir sie zuvorkommend behandelt. Sie hingegen haben uns extrem unter Druck gesetzt. Ich erstatte hiermit Anzeige gegen beide und verlange ihre Verurteilung nach Paragraf 367 des interkosmischen Gesetzes von 3132, das im Rahmen eines galaktischen Vertrages formuliert worden ist. Dieses Gesetz wurde sowohl von Ertrus als auch von Terra unterzeichnet und in der Folge angewendet.«




  Bestürzt blickte Yesgo Damlander den Ertruser an. Er wusste von dem zitierten Gesetz, kannte aber den Inhalt des genannten Paragrafen keineswegs. »Wir werden darüber befinden«, erwiderte er ausweichend.




  »Hier und jetzt werden Sie das tun! Versuchen Sie nicht, mir auszuweichen. Ich sehe in Ihnen einen Repräsentanten des neuen Terra, das behauptet, keine galaktischen Machtansprüche zu stellen und sich als Mitglied einer gleichberechtigten Völkerfamilie zu sehen. Also beweisen Sie, dass Ihre Worte Hand und Fuß haben.«




  »Ich unterstütze Varets Antrag«, erklärte der greise Akone eisig. »Ich verlange den Beweis Ihrer Glaubwürdigkeit.«




  »Diesen Beweis wird er uns schuldig bleiben«, sagte der Ara verächtlich. »Sind Sie wirklich so naiv zu glauben, dass die Terraner sich geändert haben? Der Kommandant hat uns soeben erläutert, was ohnehin alle wissen, dass sie sich während der Konzilsherrschaft in ein Versteck zurückgezogen haben. Daraus sind sie nun als die größte Militärmacht der Galaxis hervorgekommen. Sie haben diese Macht nicht gegen die Laren eingesetzt, weil sie ihre Stärke jetzt nutzen wollen, um uns alle in die Knie zu zwingen.«




  »Das wird mit Sicherheit nicht geschehen«, erwiderte Damlander ruhig.




  »Wir warten auf den Beweis!«, drängte ein Blue.




  »Ich bin Kommandant, kein Jurist«, erklärte Damlander. »Sie werden nicht erwarten, dass ich alle Paragrafen und Auslegungen der interkosmischen Gesetze kenne.«




  »Natürlich nicht«, sagte Coran Varet.




  »Dann erklären Sie mir, was im Paragrafen 367 geregelt ist.«




  Der Ertruser schüttelte den Kopf. »Ihre Hauptzentrale ist nur ein paar Schritte entfernt. Befragen Sie die Hauptpositronik.«




  »Wie Sie wollen.« Damlander verließ den Konferenzraum. Huft Garber folgte ihm.




  »Der hat mich ganz schön ins Schwitzen gebracht«, sagte Damlander schnaufend, als sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung davon, was er eigentlich will.«




  »Auf jeden Fall hat er nicht vor, uns zum Lachen zu bringen«, erwiderte Garber bitter. »Ich fürchte, dass er uns eine böse Falle gestellt hat.«




  Kurz darauf eröffnete ihnen die Positronik, dass der Ertruser die Todesstrafe forderte.




  »Das darf doch nicht wahr sein«, entfuhr es dem Kommandanten des Sammlerschiffs.




  »Paragraf 367 Absatz 4 bis 18 des interkosmischen Gesetzes von 3132 legt fest, dass mit dem Tod durch Desintegration zu bestrafen ist, wer die Notration einer eingeschlossenen ertrusischen Gruppe vernichtet und auf diese Weise die Gruppe in ihrer Existenz oder in ihrer Entscheidungsfreiheit gefährdet, eine Veränderung einer militärischen Lage zu ihren Ungunsten herbeiführt oder sie zur Aufgabe errungener Positionen zwingt«, las Huft Garber den wiedergegebenen Text.




  Schweiß perlte auf Damlanders Stirn. Fassungslos blickte er den Resider an. »Ich hatte keine Ahnung davon, dass es so ein Gesetz überhaupt gibt.«




  »Uns ging es nur darum, dass die Ertruser einsehen, wie unhaltbar ihre Situation ist«, erklärte Garber. »Sie hatten gar nicht die Möglichkeit, in der Stadt zu bleiben. Es wäre ihr sicheres Todesurteil gewesen, wenn wir sie nicht herausgeholt hätten. Aber sie wollten besondere Vorteile für sich aushandeln. Daher ist es geradezu grotesk, dass Coran Varet nun eine solche Forderung stellt.«




  »Grotesk oder nicht. Mir sind die Hände gebunden.«




  »Informieren Sie Ronald Tekener. Er ist der Einzige, der die Situation bereinigen kann, ohne dass Sie Kontell und mich zum Tod verurteilen müssen.«




  Yesgo Damlander nickte zögernd, dann formulierte er den Hyperkomspruch.




  Varets Blick war kalt und drohend, als der Kommandant und Huft Garber den Konferenzraum wieder betraten.




  »Es gibt dieses Gesetz, nach dem bestraft wird, wer Nahrungsmittelvorräte vernichtet«, bestätigte Damlander. »Wir werden Huft Garber unter Anklage stellen und aburteilen, wenn sich herausstellt, dass er gegen dieses Gesetz verstoßen hat.«




  »Ich fordere seine sofortige Verurteilung!«, drängte der Ertruser.




  »Sie haben Anklage erhoben«, erwiderte der Kommandant. »Im nächsten Schritt müssen wir klären, ob die Vorwürfe berechtigt sind.«




  »Zweifeln Sie an meinen Worten?« Varet sprang wütend auf.




  »Bevor ich jemanden zum Tode verurteile, vergewissere ich mich, dass die Darstellung der Anklage richtig ist«, beharrte Damlander.




  Jetzt endlich erfassten die Sprecher der anderen Gruppen, welche Forderung der Ertruser erhoben hatte. Die Stimmung schlug um.




  »Wir werden nicht zulassen, dass jemand zum Tode verurteilt wird, der zu unserer Rettung beigetragen hat«, sagte der Akone.




  »Wer weiß, ob Sie den Terraner wirklich so zuvorkommend behandelt haben, wie Sie behaupten«, bemerkte der Ara.




  Coran Varet wischte Gläser und Karaffen, die vor ihm auf dem Tisch standen, mit einer heftigen Handbewegung zur Seite. »Natürlich können Sie die Konfrontation haben, die Sie anstreben«, sagte er bebend. Er flüsterte etwas in sein Funkarmband, danach lächelte er herablassend. »Sie werden sich wundern.«




  »Was haben Sie vor?«, wollte der Kommandant wissen.




  Coran Varet ging zu ihm, packte ihn bei den Schultern und riss ihn brutal hoch. Sofort hoben die Wachposten ihre Waffen, doch der Ertruser lachte nur höhnisch.




  »Ab sofort untersteht dieses Raumschiff meinem Kommando! Meine Männer besetzen soeben die strategisch wichtigsten Punkte. Anschließend werde ich Garber hinrichten lassen.«




  Er stieß Damlander von sich. Der Kommandant stürzte zu Boden.




  In den Gesichtern aller zeichneten sich Enttäuschung und hilflose Wut ab. Jeder Clan fühlte sich den Ertrusern unterlegen. Dass Damlander darauf verzichtet hatte, sie zu entwaffnen, war ein Fehler gewesen. Allerdings hatte dafür auch kein Grund vorgelegen. Nun bedrohten Varets Begleiter mit ihren Strahlern alle in dem Raum.




  Der Kommandant setzte sich wieder in seinen Sessel. Gelassen bat er um Ruhe.




  Doch schon wenige Augenblicke später stürmten zwei Ertruser in den Konferenzraum. Sie trugen Strahler, die Projektormündungen flimmerten drohend.




  Coran Varet lachte triumphierend. »Betrachten Sie sich endgültig als abgesetzt, Damlander! Ihre Mannschaft leistet keinen Widerstand.«




  Er wandte sich den anderen Delegationen zu. »Sie werden das Schiff sofort verlassen! Ausnahmslos alle.«




  Varet ließ zumindest die meisten Terraner an Bord, weil er auf die eingespielte Besatzung nicht verzichten konnte.




  Die anderen Gruppen versammelten sich rings um die QUARTOR. Nach außen gab Yesgo Damlander sich zwar verbittert, dennoch empfand er den Verlust des Schiffes durchaus nicht als Niederlage. Das Verhalten der Ertruser machte Akonen, Aras, Neu-Arkoniden, Blues und Terraner zu Verbündeten. Und gerade das hatte er letztlich erreichen wollen. Sie stellten sich gemeinsam gegen die Ertruser.




  Als nur noch eine Schleuse offen stand, erschien Varet dort mit dem gefesselten Terraner Huft Garber.




  »Sie haben erlebt, wie wir reagieren, wenn jemand uns um unser Recht betrügen will, Damlander!«, rief der Ertruser. »Wir werden unser Recht auch gegenüber diesem Terraner durchsetzen.«




  »Coran Varet, hören Sie mich an!«, brüllte Kontell zur Schleuse hinauf. »Ich war mit dem Terraner bei Ihnen. Warum klagen Sie mich nicht ebenfalls an? Warum sagen Sie uns allen nicht, dass Sie die Absicht hatten, den Kommandanten der QUARTOR zu erpressen? Warum sind Sie nicht ehrlich?«




  Varet beachtete ihn nicht.




  »Huft Garber hat sich eines schwerwiegenden Gesetzesverstoßes schuldig gemacht. Ich verurteile ihn kraft meines Amtes als neuer Kommandant der QUARTOR zum Tode.– Offizier Erbet Torag, erschießen Sie den Verurteilten!«




  Die Schleuse lag etwa in acht Metern Höhe. Ein Offizier trat aus dem Hintergrund nach vorne, legte Huft Garber seine Hand auf die Schulter und führte ihn bis an den äußersten Rand der Schleuse.




  Der Terraner war blass, das Haar fiel ihm wirr in die Stirn. Die Ertruser hatten seine Hände auf den Rücken gefesselt und ihm Schlingen um die Beine gelegt, sodass er nur kleine Schritte machen konnte.




  »Schießen Sie nicht!«, rief Damlander zur Schleuse hinauf. »Sie sollten wissen, dass Ronald Tekener…«




  Er kam nicht weiter. Während der Offizier den Desintegrator hob und auf Garber richtete, brüllte Darman Kontell: »Spring!«




  Garber warf sich einfach nach vorne. Der grünlich flirrende Energieschuss verfehlte seinen Kopf nur knapp.




  Huft Garber überschlug sich, dann fing Kontell ihn mit ausgestreckten Armen auf und rannte sofort tiefer unter den Rumpf der QUARTOR. Coran Varet erteilte seinen Männern heftig gestikulierend Befehle. Knapp zwei Minuten später verließen mehrere schwer bewaffnete Ertruser mit Antigravplattformen die Schleuse, um Garber zurückholen.




  In der Luft hing ein lauter werdendes Donnern.




  Yesgo Damlander drehte sich um. Von Westen her näherte sich ein Superschlachtschiff der IMPERIUMs-Klasse. Das Raumschiff flog mit hoher Geschwindigkeit an. Trotzdem war eindeutig, dass es bei der QUARTOR landen würde.




  Es peitschte eine verheerende Druckwelle vor sich her. Sand und Staub wirbelten auf, und die Menge suchte hinter den Landestützen der QUARTOR Schutz.




  Das Superschlachtschiff landete. Augenblicklich öffneten sich die Schleusen, Space-Jets und Kampfgleiter starteten aus den Hangars und riegelten die QUARTOR ab. Ein Gleiter landete neben Damlander. Ronald Tekener stieg aus.




  Zur gleichen Zeit verließen die zuvor rebellischen Ertruser unter der Führung von Coran Varet das Sammlerschiff.




  »Ich scheine gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein«, sagte der Aktivatorträger und begrüßte Damlander. Seine Truppen schirmten die Ertruser um Varet mit den Gleitern gegen die aufgebrachte Menge ab.




  Als Damlander seinen Bericht beendet hatte, ließ Tekener Varet zu sich kommen. »Ich bin informiert, was geschehen ist. Huft Garber wird sich auf Terra vor einem ordentlichen Gericht verantworten müssen.«




  Coran Varet nickte nur. Er sah unendlich müde aus.




  Ronald Tekener dachte gar nicht daran, den Resider zu bestrafen. Huft Garber hatte genau das getan, was von ihm als Resider erwartet wurde. Er hatte seinen Auftrag nahezu perfekt erfüllt. Doch das durfte Varet nicht wissen.




  »Ist ein Verfahren wirklich notwendig?«, fragte der Akone Calda-Darbor. »Dieser Mann sollte nicht vor ein Gericht gestellt werden.«




  Die Umstehenden applaudierten. Doch Tekener schüttelte den Kopf. »Es geht nicht an, dass ein Terraner gegen Gesetze verstößt und damit die Idee der GAVÖK gefährdet«, sagte er. »Für Terraner gilt das gleiche Recht wie für alle anderen. Das müssen Sie akzeptieren.«




  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Niemand protestierte, als zwei Uniformierte Garber in einen Gleiter führten und mit ihm abflogen.




  »Und nun zu Coran Varet und seinen Ertrusern«, fuhr der Aktivatorträger fort. »Ein Sondergericht aus Vertretern aller hier anwesenden Völkerschaften soll darüber befinden, was mit ihnen geschehen wird. Sie haben gezeigt, dass sie die Idee der GAVÖK ignorieren. Darüber ist zu beraten.«




  Tekener lud die Clanführer zu einer Konferenz in seinem Superschlachtschiff ein. Als Darman Kontell eine Stunde später folgte, beendete Tekener gerade ein Gespräch mit Damlander.




  »Darf ich erfahren, was das Sondergericht beschlossen hat?«, fragte Kontell.




  »Die Ertruser bleiben auf Traliopa«, antwortete der Kommandant der QUARTOR. »Sie werden auf einer Insel abgesetzt, die ihnen genügend Entfaltungsmöglichkeiten bietet. Die Akonen, die diesen Planeten schon vorher besiedelt hatten, beanspruchen den Rest von Traliopa für sich. Alle anderen Gruppen kehren auf ihre Heimatwelten zurück. Wir nehmen alle an Bord und setzen sie in den betreffenden Systemen ab. Danach bringen wir die Terraner zur Erde.«




  »Das werden harte Zeiten für Varet«, bemerkte Kontell.




  Auf der Erde waren mittlerweile weitere Fortschritte auf allen Gebieten erzielt worden. Terrania City wurde allmählich wieder die Metropole von einst.




  Am 10. Januar 3586 betrat Payne Hamiller zu einer Besprechung das Büro des Ersten Terraners.




  »Ich habe eine neue Meldung aus Kreta erhalten«, sagte er, nachdem er mit Julian Tifflor einige andere Themen abgehandelt hatte. »Matzlew sind die ersten Übersetzungen gelungen. Darin ist interessanterweise von einem Wesen oder Ding namens PAN-THAU-RA die Rede, das allerlei Übel über die präminoische Zivilisation gebracht haben soll.«




  Tifflor zeigte sich sehr interessiert.




  »Tatsächlich war die präminoische Kultur auf dem absteigenden Ast. Die stetig primitiver werdende Schrift bei den Ausgrabungen aus jüngerer Zeit beweist es«, fügte Hamiller hinzu.




  »PAN-THAU-RA!«, wiederholte der Erste Terraner nachdenklich. Er blickte Payne Hamiller lange an. »Klingt das nicht irgendwie nach Pandora?«




  25.




  Der Mann gleicht einem gehetzten Tier, wie er hereinstürzt und die Tür hinter sich zuschlägt. Seine blasse Haut hat den Farbton von Asche angenommen, er ist offensichtlich am Ende seiner Kraft angelangt, denn er lässt sich schlaff gegen die Wand neben der Eingangstür fallen und gleitet langsam daran hinunter.




  Er scheint die Frau nicht zu bemerken, die, durch die Geräusche aus dem Schlaf gerissen, in dem Flur auftaucht, der ihre Praxis mit den Privaträumen verbindet, und die sich im Laufen den weißen Mantel überwirft. Aber selbst wenn er sie unterbewusst wahrnimmt, hat er für ihre Reize nichts übrig, die sich in bronzefarbener Haut darbieten.




  Er ist ein Hilfesuchender, der Asyl gefunden hat.




  Sie stockt, als sie den Mann da kauern sieht, eilt dann zu ihm, kniet nieder neben ihm. Sie ist Ambiente-Psychologin mit der Aufgabe, Menschen, die von fremden Welten zur Erde kommen, an die neue Umgebung zu gewöhnen. Der Mann ist einer dieser Umgesiedelten.




  »Sie waren hinter mir her«, bringt er stockend hervor. »Irgendwie haben sie es geschafft, mich in eine Falle zu locken. Ich weiß nicht einmal, wie es ihnen gelang, mich aufzuspüren. Aber sie haben mich gefunden und gejagt, und sie wollen mich töten. Zum Glück gelang es meinen Paratendern, sie auf eine falsche Fährte zu locken. Jetzt bin ich hier, Cilla, aber sie können nicht wissen, wo ich bin.«




  Er sieht sie aus seinen großen, verträumt wirkenden Augen an, und sie hat das Bedürfnis, ihn schützend in die Arme zu schließen.




  »Du brauchst Ruhe«, sagt sie.




  Er lässt sich widerstandslos in ihre Privaträume führen, wehrt sich nicht, als sie ihn auf das weiche Lager bettet, das noch die Wärme ihres Körpers ausstrahlt.




  »Ich habe mich bald wieder erholt, Cilla, das geht bei mir rasch«, flüstert er. »In deiner Gegenwart kann ich mich schnell aufladen.«




  Sie will sich zurückziehen, aber er hält sie sanft fest. »Du siehst ihr ähnlich. Tatsächlich fällt es mir jetzt erst auf, dass du in vielen Dingen wie sie bist.«




  »Von wem sprichst du?«




  »Habe ich dir noch nicht von ihr erzählt?« Er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf wie über eine unerklärliche Nachlässigkeit. Dann beginnt er mit seiner angenehmen, sonoren Stimme zu sprechen.




  Er versteht es, seine Zuhörerin zu fesseln, obwohl er seine Geschichte leidenschaftslos erzählt.




  »Sie war eine Gäanerin und hieß Virna Marloy. Sie arbeitete auf einem Raumschiff, das Flüchtlinge aus der Milchstraße in die Provcon-Faust brachte. Ihr Aufgabenbereich war deinem sehr ähnlich, Cilla, denn sie sollte die Flüchtlinge betreuen, ihnen Mut zu sprechen, wenn sie Trost brauchten, und sie schon während des Fluges an die neue Heimat gewöhnen…«




  3491– Virna Marloy




  Die GLUSMETH war hoffnungslos überbelegt. Virna Marloy musste sich förmlich ihren Weg zwischen den Flüchtlingen hindurchbahnen. Weil sie die Kombination einer Flüchtlingshelferin trug, wurde sie von allen Seiten mit Fragen bombardiert. Arme reckten sich nach ihr, Hände umklammerten sie.




  Sind wir am Ziel? Wann endlich können wir Gäa betreten, die neue Heimat? Wie lange müssen wir noch wie die Tiere hausen? Wo sind wir? Sind wir vor den Laren sicher?




  »Achten Sie auf die Durchsagen«, pflegte Virna Marloy zu antworten. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir in die Dunkelwolke einfliegen.«




  Wie heißt die Dunkelwolke? Wo liegt sie? In der Eastside der Galaxis oder am anderen Ende? Im Zentrum?




  Fragen über Fragen, die Virna nicht beantworten durfte. Details mussten geheim bleiben.




  Manche der Geretteten nahmen es leicht. Sie hatten auf Pankrator eine Menge durchgemacht, waren von den Überschweren zu harter Zwangsarbeit getrieben worden. Dann der Kampf gegen die Unterdrücker, tagelange Belagerung, eine Zeit zwischen Hoffen und Bangen– und endlich das Aufatmen. Die GLUSMETH brachte die kaum mehr erwartete Rettung.




  Virna versuchte, so gut es ging, die Pioniere zu beruhigen. In ihrer Aufopferungsbereitschaft verzehrte sie sich selbst.




  Irgendwie schaffte sie es, den inneren Ringkorridor zu erreichen. Ein Mann, von zwei Robotern eskortiert, tauchte auf. Virna erkannte in ihm Vic Lombard, den Ersten Offizier, und ließ sich erschöpft in seine Arme sinken.




  »Platz da!«, erhob Vic seine Stimme über das Stimmengewirr. »Geben Sie den Weg frei! Ich überlasse Sie alle jetzt der Obhut der Roboter.«




  Er ignorierte die Rufe der Flüchtlinge. Virna verstand einige der Fragen. Die Leute wollten wissen, ob der Flug durch die Dunkelwolke gefährlich sein würde.




  »Du übernimmst dich, Virna«, sagte Vic, ohne den Arm von ihrer Hüfte zu nehmen. »Du machst dich selbst kaputt, wenn du glaubst, dich an jedem Schicksal beteiligen zu müssen.«




  »Ich brauche nur eine kurze Pause, dann gehe ich wieder an meine Arbeit.«




  »Kommt nicht infrage.« Vic war ein großer, kräftiger Gäaner. Zweiunddreißig und eine wahre Kämpfernatur. »Ich überlasse dich nicht wieder dieser Meute. Du bleibst in der Kommandozentrale.«




  »Aber…« Sie verstummte unter seinem zwingenden Blick.




  »Nach diesem anstrengenden Flug musst du eine Weile ausspannen«, fuhr er fort. »Ich werde dafür sorgen, dass du Urlaub bekommst. Was hältst du davon, ihn gemeinsam mit mir zu verbringen?«




  »Ich werde darüber nachdenken, Vic.« Sie entwand sich ihm. »Aber zuerst müssen wir die GLUSMETH in Sicherheit bringen.«




  »Willst du das Schiff selbst navigieren?«, fragte er anzüglich und brachte sie zum Lachen.




  Virna hatte in den zwei Jahren, die sie der Flüchtlingshilfe angehörte, bereits ein Dutzend Einsätze mitgemacht, vier davon auf der GLUSMETH. Bei den Flügen in die Dunkelwolke hatte sie natürlich Kontakt zu den Vakulotsen gehabt und einige Male versucht, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, dabei jedoch nur die Erkenntnis gewonnen, dass die Lotsen in jedem Fall auf Distanz blieben.




  Diesmal war es nicht anders. Nach geraumer Wartezeit meldete der Funker Kontakt mit einem Vincraner, der bereit sei, die GLUSMETH in die Provcon-Faust zu bringen. Als Vic Lombard den Namen hörte, geriet er etwas aus der Fassung.




  »Ausgerechnet Harzel-Kold. Leider können wir uns den Lotsen nicht aussuchen, sonst würden sie uns boykottieren.«




  »Ist dieser Harzel-Kold nicht verlässlich?«, fragte Virna.




  »Davon kann keine Rede sein. Der Mann ist eine lebende Legende. Über keinen anderen haben wir so viele Informationen und wissen dennoch so wenig über ihn. Er ist Eremit und Kosmopolit in einem. Manche sagen, er sei nicht auf Vincran geboren, sondern irgendwo im Staubmantel der Provcon-Faust.«




  »Das klingt geheimnisvoll«, bemerkte Virna. »Nur sagt es nichts darüber aus, warum du ihn trotz seiner Fähigkeiten nicht schätzt.«




  »Er ist mir unheimlich«, sagte Vic zu ihrer Überraschung. »Ich habe mal mit ihm zu tun gehabt. Von ihm ging etwas aus, was…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Im Rückblick kann ich nur sagen, dass seine Nähe mich schaudern ließ. Ich habe später erfahren, dass er sich insgeheim mit der Magie und der Kunst eines untergegangenen Volkes der Provcon-Faust beschäftigen soll. Aber du kannst dir selbst ein Bild von ihm machen. Er muss jeden Augenblick eintreffen.«




  Als er die Kommandozentrale betrat, galt sein erster Blick ihr. Das Ungewöhnliche der Situation wurde Virna Marloy gar nicht sofort bewusst. Erst später entsann sie sich, dass es üblich war, zuerst den Kommandanten zu begrüßen.




  Sie spürte keine unheimliche Ausstrahlung, wurde durch die Nähe des Vincraners nur seltsam aufgewühlt. Er war etwa zwei Meter groß, ein gut aussehender Mann, schlank und feingliedrig wie alle Vakulotsen und mit dem typischen Albinoweiß der Haut. Sie empfand einen Hauch von Melancholie und fühlte sofort, dass dieser Mann einsam war.




  Er blieb vor ihr stehen und sagte leise, doch deutlich: »Ich bin Harzel-Kold, der Lotse, der dieses Schiff sicher in die Provcon-Faust bringen wird. Wollen Sie meinen Mantel tragen? Dann fliege ich die GLUSMETH nur für Sie.«




  Sie nickte schweigend, denn sie hatte nie davon gehört, dass ein Vakulotse jemals einer Gäanerin eine solche Ehre hatte zuteilwerden lassen. Harzel-Kold nahm seinen seltsam gemusterten Umhang ab und legte ihn ihr behutsam um die schmalen Schultern. Der Mantel war mit fremdartigen Zeichen und Symbolen verziert.




  Harzel-Kold verneigte sich vor ihr und ging weiter zum Kommandopult.




  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Vic Lombard gepresst. »Möchte wissen, was der Bursche mit dieser Schau bezweckt. Du solltest seinen Mantel nicht tragen, Virna.«




  Sie wurde einer Antwort enthoben, denn der Kommandant rief Vic auf seinen Posten.




  Die GLUSMETH nahm Fahrt auf. Auf dem Panoramaschirm verblassten die hinter dem Schiff zurückbleibenden Sterne. Staubmassen schluckten das Streulicht, bis die GLUSMETH in Dunkelheit gehüllt war. Einige Zeit brachte die Ortung noch ausreichende Daten, dann machten sich die ersten hyperenergetischen Turbulenzen bemerkbar.




  Virna beobachtete Harzel-Kold. Er saß aufrecht im Kontursessel, die Kontrollen spiegelten sich auf seinem blanken Schädel. Den Oberkörper hielt er steif, nur seine Arme bewegten sich, und die Finger wirbelten förmlich über die Sensorfelder. Die Augen hatte er die meiste Zeit über geschlossen. Ein einziges Mal wandte er den Kopf und schaute sie an.




  Virna erwiderte den Blick, konnte ihm jedoch nicht lange standhalten. Aus den Augen des Vincraners sprach etwas, das sie aufwühlte und in ihr unbekannte Ängste weckte. Sie lauschte in sich hinein und fühlte, dass eine innere Stimme sie zur Vorsicht mahnte.




  Bald darauf ließ Harzel-Kold die Arme sinken und lehnte sich entspannt zurück.




  »Was ist?«, fragte Kapitän Nercon ungehalten. »Warum haben Sie unseren Flug stoppen lassen?«




  »Wir sind in eine Sackgasse geraten. Im Augenblick geht es nicht weiter«, antwortete der Vincraner. »Wir werden bestimmt zwei Stunden Ihrer Zeitrechnung hier festsitzen.«




  Er wandte sich ab und kam zu Virna.




  »Ich nehme an, Sie wollen Ihren Mantel zurück«, sagte sie hoffnungsvoll. Der Umhang lastete schon schwer auf ihren Schultern.




  Harzel-Kold hob abwehrend die Hände. »Nicht jeder kann diesen Mantel tragen. Sie haben die Probe bestanden. Deshalb frage ich Sie, ob Sie ihn für länger tragen wollen.«




  »Wie soll ich das verstehen?«




  »Ich bitte Sie, mit mir zu kommen– als meine Gefährtin.«




  »Nach Vincran?«




  »Ich lebe schon lange nicht mehr auf Vincran. Sie sollen mich nach Zwottertracht begleiten.«




  »Zwottertracht?«, wiederholte Virna.




  Was für ein seltsamer Name für einen Planeten! Wo lag diese Welt? Solche und ähnliche Fragen schossen ihr in diesem Augenblick durch den Kopf, obwohl es wichtigere Dinge zu überlegen gegeben hätte.




  »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden«, sagte Harzel-Kold. »Sie haben Zeit, sich mein Angebot reiflich zu überlegen. Ich hole mir Ihre Antwort nach Beendigung des Fluges.«




  Er ging zum Kommandostand zurück. Dann wandte er sich noch einmal um, und sein kleiner, fast lippenloser Mund zeigte den Anflug eines Lächelns. Es war ein wehmütiges Lächeln. »Ich habe den Flug nur Ihretwegen unterbrochen«, verriet er.




  Für Virna Marloy wurde es der längste Flug durch die Dunkelwolke– andererseits verging ihr die Zeit viel zu schnell, denn sie stand vor der wichtigsten Entscheidung ihres Lebens.




  Einmal kam Vic zu ihr. »Was wollte der Lotse von dir?«, fragte er.




  »Das geht nur mich etwas an«, antwortete sie abweisend.




  »Wenn er dir Flausen in den Kopf gesetzt hat…« Vic redete noch eine Weile auf sie ein, aber seine Stimme blieb ein Rauschen ohne Inhalt. Sie antwortete mechanisch, ohne zu erkennen, ob sie das Richtige sagte.




  Der Flug ging weiter.




  Zwottertracht! Sie hätte Vic fragen sollen, was es mit dieser Welt auf sich hatte. Handelte es sich um einen der fünf Planeten der Sonne Vincran? War es der vincranische oder der provconische Name für einen dieser Planeten?




  Was erwartete Harzel-Kold von ihr? Er war einsam, das hatte sie schon in der ersten Sekunde erkannt. Zweifellos wünschte er sich eine Partnerin fürs Leben.




  »Geschafft!« Jemand gab einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich. Virna erschauerte, denn Harzel-Kold würde nun bald ihre Antwort einholen.




  Auf dem Panoramaschirm waren nur noch vereinzelte Staubschleier zu sehen, die das Licht der Sonnen in der Provcon-Faust filterten. Dort war Prov mit seinen acht Planeten, einer davon Gäa. Virna bewohnte ein eigenes Haus in Sol-Town, hatte Freunde… Das konnte sie nicht alles aufgeben! Nicht wegen eines Fremden, der angedeutet hatte, dass er sie begehrte. Aber nein, er brauchte sie nur, und es blieb offen, ob er sie überhaupt als Frau sah.




  Virna wusste immer noch nicht, was sie dem Vakulotsen antworten sollte.




  Im Augenblick verhandelte er noch mit Kapitän Nercon. Zweifellos ging es um die Höhe des Honorars für seinen Lotsendienst und den Zahlungsmodus. Jetzt beendeten sie ihr Gespräch mit Handschlag. Harzel-Kold schüttelte allen Offizieren die Hand.




  »Sie wollen uns schon verlassen?«, fragte Vic anzüglich. »Wenn Sie die Linearetappe bis ins Prov-System mitmachen, haben Sie es nicht mehr so weit bis Vincran.«




  »Mein Ziel ist nicht das Teconteen-System.« Harzel-Kold hielt dem Ersten Offizier die Hand hin, und als dieser sie ignorierte, zog er sie wieder zurück. Seine Miene blieb unbewegt.




  Virna schämte sich für Vics Unhöflichkeit. Doch ihr blieb keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen, denn schon kam Harzel-Kold zu ihr.




  »Wie ist Ihre Antwort?«, fragte er knapp.




  »Ich weiß nicht…«




  »Bitte!« Das war fast ein Flehen. »Ich brauche Sie. Ich liebe Sie!«




  Sie erschrak. Ein solches Geständnis hätte sie von dem Vincraner nicht erwartet.




  »Sagen Sie ja! Kommen Sie mit mir!«




  »Also gut.« Sie war erleichtert und betroffen zugleich, als sie sich ihre Zustimmung geben hörte. »Ich bin bereit, Ihnen nach Zwottertracht zu folgen, Harzel-Kold.«




  »Das freut mich«, sagte er ergriffen. »Sie machen mich sehr glücklich. Verlieren wir keine Zeit, mein Schiff wartet.«




  »Sie meinen, ich soll sofort mitkommen? Aber das geht nicht. Ich kann die GLUSMETH nicht verlassen, ohne vorher meinen Dienst quittiert zu haben. Außerdem muss ich nach Gäa, um meine Sachen zu packen.«




  »Sie werden auf Zwottertracht alles bekommen, was Sie zum Leben benötigen. Sie brauchen nicht einmal die Habseligkeiten aus Ihrer Kabine. Kommen Sie, wir wollen den Weiterflug der GLUSMETH nicht unnötig verzögern.«




  Harzel-Kold setzte sich in Bewegung, und Virna schloss sich ihm wie in Trance an. Als sie das Schott erreichten, vertrat ihnen Vic Lombard den Weg.




  »Tut mir leid, Vic, aber aus unserem Urlaub wird jetzt wohl nichts«, sagte sie.




  »Weißt du überhaupt, was du da tust?«, herrschte er sie an. »Du musst den Verstand verloren haben, Virna.«




  »Möglich«, erwiderte sie sanft. »Aber ich habe mich selten von meinem Verstand leiten lassen, und ich folge auch jetzt meinen Gefühlen. Du kannst mich nicht umstimmen.«




  Vic Lombard zitterte, sein Gesicht wurde kalkweiß. »Wie du meinst«, sagte er bebend. »Aber ich bin sicher, dass du diesen Schritt eines Tages bereuen wirst.«




  »Können wir Freunde bleiben, Vic?«




  »Das hoffe ich. Wenn du deinen Fehler einsiehst, wirst du einen Freund brauchen können. Ich bin immer für dich da, Virna.«




  Sie küsste ihn flüchtig, dann ging sie mit Harzel-Kold.




  Das kleine Raumschiff bot nur Platz für eine Person. Der Maschinenraum nahm zwei Drittel des Volumens in Anspruch, sodass nur ein vier mal drei Meter großes Abteil frei blieb, das Harzel-Kold als Laderaum bezeichnete. Entsprechend karg war das Abteil eingerichtet.




  Der Vincraner entschuldigte sich, dass er ihr an Bord keine Annehmlichkeiten bieten konnte, tröstete sie jedoch, dass sie bald ihr Ziel erreicht haben würden. »Ich werde alles tun, damit du deinen Entschluss nicht bereuen musst, Virna«, sagte er. Es geschah zum ersten Mal, dass er sie duzte und beim Namen nannte. »Es wird dir auf Zwottertracht gefallen.«




  Die enge Kanzel mit der Panzerplastkuppel bot freie Sicht nach draußen. Virna folgte ihm bis zum Trennschott und starrte hinaus.




  Die Hangarschleuse öffnete sich, Traktorstrahlen hoben das kleine Schiff an und beförderten es in den Weltraum hinaus. Harzel-Kold zündete das Triebwerk kurz, sodass sie von der GLUSMETH abtrieben. »Wir warten, bis das Menschenschiff in den Linearraum eingetaucht ist«, erklärte er.




  Virna vermutete, dass er nur deswegen auf Warteposition ging, damit niemand in der GLUSMETH seine Flugrichtung ermitteln konnte. Diese Vorsichtsmaßnahme behagte ihr ebenso wenig wie der Ausdruck ›Menschenschiff‹, der für sie abwertend klang.




  Schließlich verschwand die GLUSMETH. Harzel-Kold beschleunigte sein Schiff. Virna sah durch die Panzerplastkanzel, dass er auf den wirbelnden Staubmantel zusteuerte.




  »Fliegen wir aus der Dunkelwolke?«, fragte sie verwirrt.




  »Nein, nur in sie hinein.«




  »Zwottertracht liegt inmitten dieses mörderischen Mahlstroms?«




  »Du wirst an meiner Seite umdenken lernen«, sagte Harzel-Kold. »Ich kann meine Fähigkeiten nicht auf dich übertragen. Es ist schade, dass du die Dunkelwolke nicht mit meinen Augen sehen und mit dem Geist nicht so ertasten kannst wie ich, Virna. Aber wenn du dich mir anvertraust, dann bringe ich dich zumindest so weit, dass die paraplasmatische Sphäre ihre Schrecken für dich verliert.«




  Das kleine Schiff drang in die dichteren Schichten der Staubhülle vor. Virna hielt den Atem an. Es schien fast so, als würden die tobenden Elemente sich vor dem Schiff zurückziehen und den Weg freigeben.




  Harzel-Kold blickte über die Schulter zu ihr. »Ich war lange allein, Virna. Ich bin froh, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem ich mein Geheimnis teilen kann. Ich hoffe sehr, dass du mir auf dem Weg zur Erleuchtung folgen kannst. Willst du es versuchen?«




  Sie schluckte. »Ich will.«




  Während des Anflugs sahen die beiden Himmelskörper wie zwei Sonnen aus, der eine düsterrot, der andere golden. Harzel-Kold sagte, dass der goldene Himmelskörper der Planet Zwottertracht sei.




  »Was für eine unwirklich schöne Welt«, schwärmte Virna. »Warum strahlt sie so hell?«




  »Wenn wir näher kommen, wirst du erkennen, dass es kein Strahlen, sondern ein Flimmern ist. Zwottertracht besteht zu vier Fünfteln aus Wüste, und die Atmosphäre ist bis in die höchsten Schichten hinauf von Wüstenstaub durchsetzt. Extreme Temperaturschwankungen erzeugen Luftbewegungen, die den Staub aufwirbeln.«




  Die rote Sonne stand vor dem Hintergrund verwaschen wirkender Materieschleier, vereinzelte Staubwolken schoben sich sehr nahe heran und ließen den sterbenden Stern düster erscheinen. Zwottertracht zog in seinem Schatten eine Staubfahne wie einen Kometenschweif hinter sich her.




  Harzel-Kold steuerte das Raumschiff auf die Nachtseite des Planeten und tauchte in den ›Kometenschweif‹ ein. Das goldene Flimmern der Atmosphäre erlosch. Virna erwachte aus ihrer Verträumtheit.




  »Zwottertracht ist kein zweites Gäa, aber der Planet hat eigene Reize«, sagte der Vincraner.




  Wirklich dunkel war die Nachtseite nicht. Aus der strahlenden Dämmerzone griffen verzweigte Leuchtfinger wie Nordlichter herüber, bewegten sich wie Treibgut in der Strömung, bildeten immer neue Formen.




  »Warum landest du auf der Nachtseite?«




  »Weil dort unser Ziel liegt. Außerdem wäre ein Anflug von der Tagseite reiner Selbstmord. Tagsüber erreichen die Stürme ihre größte Stärke, denn…«




  Virna verschloss sich den Erklärungen, hörte überhaupt nicht auf das, was Harzel-Kold dozierte. Sie war schließlich so in sich versunken, dass das Landemanöver völlig überraschend für sie kam. Außerdem setzten die Andruckneutralisatoren zu früh aus. Das kleine Raumschiff wurde heftig durchgeschüttelt. Virna stürzte, schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes und blieb benommen liegen.




  Sie vernahm Harzel-Kolds besänftigende Stimme, dann fühlte sie sich hochgehoben. Die wiegende Bewegung, als er sie trug, vermittelte ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Er breitete eine Decke oder seinen Umhang über sie, so genau nahm sie das nicht wahr, aber die wohlige Wärme verstärkte das Gefühl von Geborgenheit.




  Jäh brach ein infernalisches Heulen los. Finsternis hüllte sie ein. Etwas prasselte auf sie nieder und verursachte ihr Schmerzen wie von unzähligen Nadelstichen. Die Wärme wich schlagartig, eisige Kälte breitete sich in ihr aus. »Nichts weiter… nur ein Sandsturm«, glaubte sie Harzel-Kold dicht an ihrem Ohr sagen zu hören.




  Bald war ihr Körper vor Kälte schmerzunempfindlich. Sie spürte zwar noch die Stiche, aber es tat nicht mehr weh.




  Dann endete der Albtraum so abrupt, wie er begonnen hatte. Mildes Licht verjagte die Dunkelheit, das Heulen wurde leiser, erstarb schließlich ganz.




  »In Sicherheit!«, erklang Harzel-Kolds Stimme. Virna fühlte sich noch immer steif vor Kälte, ihr Körper war gefühllos.




  »Harzel…?«, sagte sie. Er antwortete nicht.




  Sie öffnete die Augen. Der Vincraner war nicht zu sehen. Über ihr hing schemenhaft die gewölbte Decke eines Zimmers.




  Ein Schatten fiel auf sie. Virna wandte den Blick– und schrie. Über ihr war eine Fratze aufgetaucht, ein riesiger Schädel mit einem wie aus Lehm geformten Gesicht. Ein breiter Mund, zu satanischem Grinsen verzogen. Virnas Schrei verjagte das Scheusal. Aber ihre überstrapazierten Nerven verkrafteten diesen neuerlichen Schock nicht. Sie verlor das Bewusstsein.




  Virna Marloy stellte sich schlafend, weil sie das Gefühl hatte, von unsichtbaren Augen angestarrt zu werden. Die Erinnerung an das Wesen mit dem überdimensionalen Kopf ließ sie zittern. Existierte diese Kreatur tatsächlich, oder hatte sie sich alles nur eingebildet?




  Vorsichtig öffnete sie die Augen einen Spalt. Über ihr wirbelten Wolken goldenen Staubes, deren Spiel sie augenblicklich in seinen Bann zog. Alle Vorsicht vergessend, öffnete sie die Augen ganz.




  Sie lag unter freiem Himmel, in einem Bett aus schieferartigem Gestein, das für einen Riesen gebaut zu sein schien. Mit sandfarbenem und seidigem Stoff bespannt, stand es inmitten einer sich nach oben hin trichterförmigverengenden Halle. Durch eine kreisförmige Öffnung im Dach konnte sie den goldenen Himmel sehen.




  Sehr schnell zogen jedoch Schatten auf, der Himmel verfinsterte sich, es wetterleuchtete. Plötzlich anschwellender Sirenenton, und zugleich schob sich eine lamellenförmige Abdeckung vor die Dachaussparung. Die Öffnung war kaum geschlossen, da prasselten Schläge durch die Halle, als würde es Steine regnen. Das Geräusch raubte Virna fast den Verstand.




  Sie blickte sich Hilfe suchend um. In fünf Metern Höhe verlief eine Galerie. Virna glaubte, dort oben eine Bewegung gesehen zu haben. Allerdings musste sie wieder an das großköpfige Wesen denken und wandte sich ab.




  Entlang der rauen Wände standen klobige Möbel, die alle aus dem schieferartigen Gestein zu bestehen schienen. Obwohl der Raum eine Seitenlänge von gut vierzig Metern besaß, hatte sie das Gefühl, von den wuchtigen Einrichtungsgegenständen erdrückt zu werden.




  Das Trommeln hörte auf, aber die nachfolgende Stille erschien ihr noch unheimlicher. Die Dachklappe öffnete sich lautlos, violettes Licht fiel herein, und ein von Goldfäden durchwirkter Himmel tat sich über ihr auf. Mit einem Aufschrei sprang Virna hoch und lief zu einer Wand, als wolle sie unter der Galerie Schutz suchen. Eine hohe, schmale Tür ging auf. Virna wollte in die andere Richtung davonlaufen, aber schon schloss sich ein fester Griff um ihren Arm.




  Da stand Harzel-Kold. Sie ließ sich erschöpft in seine Arme fallen. »Was ist nur mit dir los?«, redete er sanft auf sie ein.




  »Warum hast du mich in dieser schrecklichen Umgebung allein gelassen?« Virna zitterte am ganzen Leib. »Ich hatte Angst.«




  »Ich habe Blinizzer aufgetragen, auf dich achtzugeben. Als du aufwachtest, hat er mich verständigt, und ich bin sofort hergeeilt.«




  »Blinizzer… das Scheusal mit dem Riesenkopf?«




  »Virna, was redest du da? Blinizzer ist ein Zwotter, und die Zwotter sind meine Freunde.« Er wandte sich halb um und rief den Namen des Wesens.




  Virna verkrallte sich in Harzel-Kolds Gewand, als der Gerufene auftauchte. Er war ein Zwerg von etwa einem Meter dreißig Größe, durchaus humanoid, aber ungewöhnlich proportioniert. Der Kopf beanspruchte ein Drittel der gesamten Körpergröße, war völlig kahl und hatte ein derbes Gesicht. Die lehmfarbene, je nach Lichteinfall auch bronzen wirkende Haut erinnerte an gegerbtes Leder. Die Augen lagen tief in den Höhlen, anstelle der Brauen befanden sich faltige Hautwülste, von Sehnen- und Muskelbündeln umgeben. Virna stellte fest, dass diese Hautwülste nichts anderes als Lider waren, mit denen der Zwotter die Augenhöhlen abdichten konnte.




  Der Körper wirkte im Vergleich zu dem Kopf geradezu grazil, Arme und Beine waren relativ kurz, jedoch feingliedrig. Die Füße schienen etwas zu groß geraten, was nicht weiter verwundern durfte angesichts des Umstands, dass der Schwerpunkt der gnomenhaften Gestalt wegen des überdimensionalen Kopfes viel zu hoch lag.




  »Du hast Virna mit deinem Anblick erschreckt«, sagte Harzel-Kold tadelnd. »Es wäre nur recht, dass du dich bei ihr entschuldigst.«




  Der Zwotter spitzte seinen breiten Mund. »Was leid, was leid, Madame«, sang er mit melodiöser Stimme.




  »Nicht doch«, wehrte Virna ab, und sie musste sogar lächeln. Der Zwotter hatte alle Schrecken für sie verloren, sie fand ihn jetzt, bei der direkten Konfrontation und unvoreingenommen betrachtet, geradezu liebenswert. »Es liegt an mir, ich habe mich albern benommen.«




  »Blinizzer tröstlich, über sehr tröstlich Blinizzer«, sang der Zwotter tremolierend und zog sich rückwärtsgehend zurück.




  »Ich habe versucht, den Zwottern die vincranische Sprache und Interkosmo beizubringen«, erklärte Harzel-Kold. »Sie sind wahre Genies, was das Verstehen fremder Sprachen betrifft, aber artikulieren können sie sich darin nicht. Das liegt daran, dass es bei ihnen nicht auf das Wort als solches ankommt, sondern auf Betonung und Klangregeln. Deswegen ist es uns unmöglich, ihre Sprache zu erlernen. Komm, Virna, ich will dir meine Welt zeigen. Nach dem morgendlichen Hagel ist Zwottertracht am schönsten.«




  Die Luft war rein und würziger als auf Gäa. In der einen Richtung reichte der Blick bis zum Horizont, nach den anderen Seiten wurde er von riesigen Kakteengewächsen und von dem wuchtigen Gebäude verdeckt.




  Die ursprünglich faustgroßen Hagelkörner schmolzen schnell, das Wasser versickerte im sandigen Boden. Nur auf den Stachelspitzen der Riesenkakteen hielten sich die Wassertropfen länger. Sie glitzerten auch auf dem moosigen Gras, das ringsum den Boden bedeckte.




  Mehrere Zwotter erschienen, winkten ihnen zu, sangen einen Gruß und verschwanden hinter den Pflanzen. Virna registrierte, dass die Sicht nicht mehr so weit reichte wie vor einigen Minuten. Der Wind wirbelte goldene Staubfontänen hoch, die als flimmernde Schleier in den Himmel aufstiegen und rasch näher kamen.




  »Bald wird das Land wieder hinter Staubwolken versteckt sein«, sagte Harzel-Kold. »Die Sicht reicht nur für wenige Minuten so weit wie vorhin.«




  Er setzte sich in Bewegung, und Virna folgte ihm.




  »Die Oase, in der ich mich niedergelassen habe, ist vergleichsweise klein«, erzählte er weiter. »Aber ich habe diese ausgesucht, weil das Wasser von besonderer Qualität ist und weil sie in der Nähe bedeutender Kulturzeugnisse der Urbevölkerung liegt. Außerdem ist hier das Wetter beständig. In der Oase kann man sich am Tag fast jederzeit frei bewegen. Nur wenn die Sturmsirene ertönt, sollte man sich ins Haus zurückziehen. Merk dir das, Virna.«




  Ein betörender Duft ging von den Kakteen aus. Als Virna die Luft tief einsog, war sie für einen Moment wie berauscht.




  Sie blickte zu dem Gebäude zurück. Es war lang gestreckt und niedrig, mit trutzig wirkenden, leicht schrägen Mauern. Die Wände glitzerten wie der goldene Wüstensand, hatten aber einen leicht rötlichen Farbton. Vor allen Fenstern und Türöffnungen befanden sich Läden aus dem schieferartigen Material, die in Schienen liefen. Der bunkerartige Komplex erinnerte Virna an eines der terranischen Wüstenforts, wie sie es aus Geschichtsbüchern kannte.




  »Das Gebäude wurde von den Zwottern nach meinen Angaben erbaut«, erklärte Harzel-Kold. »Bei der Planung habe ich mich von der Architektur der Urbevölkerung inspirieren lassen. Viel ist von ihnen nicht mehr da, nur einige wenige Ruinen. Das heißt, ich habe den Beweis dafür, dass es noch gut erhaltene Städte gibt. Es ist mir aber bislang nicht gelungen, die Zwotter zu einer Expedition in eine der Städte zu überreden. Deshalb musste ich beim Bau improvisieren. Wie gefällt es dir, Virna?«




  »Ich habe tatsächlich das Gefühl, vor dem Monument eines fremden Volkes zu stehen. Aus welchem Material wurde es gebaut?«




  »Aus Stampfsand, vermischt mit Kakteenmilch und Wasser. Nur die Fensterläden und die Möbel sind aus anderem Material. Ich weiß allerdings nicht, ob es sich um Naturstein oder um einen synthetischen Werkstoff handelt. Die Zwotter haben mir versichert, dass sie die ungeformten Platten aus einer der Ruinenstädte haben. Den Fundort verrieten sie mir allerdings nicht, dazu sind sie viel zu geschäftstüchtig.«




  »Das sieht man ihnen gar nicht an.«




  »Der Schein trügt. Sie sind in der Regel liebenswert und hilfsbereit, aber unerbittlich, wenn es ums Handeln geht. Ich kann mich dennoch nicht beschweren, denn die Kunstgegenstände, die mir die Zwotter anbieten, sind eigentlich unbezahlbar.«




  »Wirst du mir deine Kunstsammlung zeigen?«, fragte Virna. »Ich möchte sehen, was dich an der Kunst der Zwotter so fasziniert, dass du ihr dein Leben widmest.«




  Harzel-Kold schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Die Zwotter selbst haben keine nennenswerte Kultur. Woran ich interessiert bin, das sind die Kulturzeugnisse der Urbevölkerung. Es sind Plastiken, Reliefe und dreidimensionale Bilder von überwältigender Lebensechtheit, die ich sammle. Die Zwotter stammen zweifellos von diesem Volk ab, sind jedoch schon längst zur Bedeutungslosigkeit degeneriert. Eines der Geheimnisse, die ich ergründen will, ist die Frage, was aus den Vorfahren der Zwotter geworden ist. Ich fühle, dass die Antwort in den Kunstwerken liegt, über sie führt der Weg zur Erleuchtung… Ja, ich werde dir meine Sammlung zeigen, und ich bin gespannt auf dein Urteil.«




  »Leider habe ich überhaupt kein Kunstverständnis«, beteuerte sie.




  »Darauf kommt es nicht an. Du brauchst in die Kunst der Prä-Zwotter nichts hineinzudenken, viel mehr beeinflussen die Objekte dein Denken.«




  Virna wusste nicht, was sie davon halten sollte, deshalb schwieg sie.




  Harzel-Kold führte sie durch den Kakteenwald, in dem es kühl war und die Luft staubfrei, obwohl sich hoch über ihnen die Staubwirbel zu goldenen Wolken geballt hatten. Sie kamen an einen Fluss, der den Wald durchzog. Er war breit und seicht. Auf einer Sandbank lag eine zwei Meter lange Echse, deren Schuppenhaut ein Flammenmuster aufwies. Als die Echse sie entdeckte, floh sie mit einem Sprung ins Wasser.




  »Reptilien sind vorherrschend auf Zwottertracht«, wusste Harzel-Kold dazu zu sagen. »In der Oase halte ich nur harmlose Spezies wie den Feuerdrachen, den du eben gesehen hast, deren Fleisch entweder genießbar ist oder die einfach das Auge erfreuen. In den großen Gebirgsschluchten, in denen die Vegetation besonders üppig gedeiht, gibt es Schlangen und Echsen von der Größe meines Raumschiffs. Ihnen weicht man besser aus. Diesen Rat solltest du beherzigen, falls du einmal eine Expedition ins Landesinnere wagst.«




  »Ich hoffe doch, dass du mich bei einem solchen Unternehmen begleiten würdest«, erwiderte Virna.




  Sie kamen zum Haus zurück. Dort erwartete sie bereits Blinizzer. Er ruderte mit den Armen. »Schneller Wichtig. Besonderer Wichtig. Glücksverheißungsvolles Psychod!«, sang er, und seine Aufregung übertrug sich augenblicklich auf Harzel-Kold.




  »Was ist?«, fragte Virna, die nur noch mühsam Schritt halten konnte.




  »Blinizzer meint, dass einer seiner Artgenossen ein Kunstwerk gefunden hat, das er mir verkaufen möchte«, sagte der Vincraner erregt.




  Auf den ersten Blick unterschied sich der andere Zwotter nicht von Blinizzer. Erst als sie genauer hinsah, entdeckte Virna bei Blinizzer eine Delle auf der Stirn, die der andere nicht hatte.




  Der Zwotter erwartete sie in dem Raum mit dem Hünenbett. Er saß am Bettrand, seine kurzen Beine baumelten über dem Boden. Vor ihm– und ihn überragend– stand ein eineinhalb Meter hohes Ding, dessen Form nicht zu erkennen war, weil er es umwickelt und verschnürt hatte.




  »Psychod wohlfeil«, sang der Zwotter und deutete auf das Ding. »Schwer und Schweiß und aber Anstrengung und wohlfeil.«




  Harzel-Kold achtete nicht auf ihn. Er stürzte sich förmlich auf den Gegenstand und löste mit zitternden Fingern die Verschnürung. Er entspannte sich erst, als das Ding frei vor ihm stand, dann kniete er nieder, schloss die Augen und ließ die Fingerspitzen darüber hinweggleiten. Es handelte sich um eine Plastik aus einem grünlich schillernden Material.




  Virna erschien die Skulptur abstrakt. Am ehesten assoziierte sie damit noch eine abgebrannte Kerze ohne Docht, an der das flüssige Wachs nicht heruntergeronnen, sondern nach oben geflossen war. Der ›Kerzenstummel‹ selbst wies nur Rillen wie eine Holzmaserung auf, die in die Höhe strebenden ›Wachsbahnen‹ erschienen unförmig und rau.




  Harzel-Kold erhob sich. Virna erkannte, dass sich seine Erregung gelegt hatte. In sein Gesicht war nicht die gewohnte Melancholie zurückgekehrt, es zeigte vielmehr einen Anflug von Zorn.




  »Das ist eine Fälschung«, konstatierte er.




  »Nein, nicht, nein«, sang der Zwotter, der die Skulptur gebracht hatte. »Echt-Psychod! Nicht aber nimmer fälschlicher und zwingend schönvoller Psychod.«




  »Nicht mit mir!« Harzel-Kolds Zorn war schnell verraucht, sein Blick wurde wieder schwermütig, und Virna erschien es, als lägen Trauer und Enttäuschung darin. »Das ist eine Fälschung. Entweder dieser Gauner bringt mir das Original, oder wir kommen nicht ins Geschäft.«




  Zwischen Blinizzer und dem anderen Zwotter entspann sich ein Duett, das damit endete, dass sie die Skulptur wieder verpackten und gemeinsam aus dem Haus schafften.




  »Bist du sicher, dass es eine Fälschung ist, Harzel?«, fragte Virna, aber er schien sie nicht zu hören.




  »Mir tun die Zwotter leid«, sagte er wie zu sich selbst. »Sie können zwar die Kunstwerke ihrer Ahnen nachbilden, aber sie haben nicht den Schöpferfunken wie diese. Sie haben nicht einmal die Fantasie, um eigene Werke zu erschaffen. Natürlich muss es ein Original geben, nach dem der Zwotter eine Kopie angefertigt hat. Äußerlich unterscheiden sich beide überhaupt nicht voneinander. Der Unterschied liegt tiefer– nicht in der optischen Erfassung, sondern in der geistigen.«




  »Woran hast du die Fälschung erkannt, Harzel?«




  »Das Ding war tot, unbeseelt. Die Kunst der Prä-Zwotter hat ihre unverkennbare Ausstrahlung. Die Zwotter sind für diese parusischen Sendungen leider überhaupt nicht empfänglich, deshalb glauben sie, mich mit Fälschungen täuschen zu können. Komm, Virna, ich werde dir zeigen, was den Wert der Prä-Zwotter-Kunst ausmacht.«




  Er zog sie mit sich. Durch einen breiten, niedrigen Gang ohne Türen, der nach etwa fünfzig Metern vor einem Panzerschott endete.




  »Das ist der Zugang zu meinem Heiligtum«, sagte Harzel-Kold. »Kein Mensch außer mir hat es je betreten. Du bist die Erste, die diese Wunderwerke schauen und fühlen soll.«




  Er öffnete das schwere Schott. Virna schauderte, als ihr kalte, modrige Luft entgegenschlug.




  Die automatische Beleuchtung ließ sie ein riesiges, von dicken Säulen getragenes Gewölbe sehen. Podeste mit fremdartigen Plastiken darauf bestimmten das Bild, der Boden war teilweise mit Reliefplatten belegt, an den Wänden hingen meist großformatige Bilder, die so echt wirkten, dass Virna glaubte, durch Fenster in eine fremde und unverständliche Welt zu blicken.




  Hinter ihr schloss sich das Schott mit einem leisen Seufzer. Von irgendwoher drang ein Wispern in ihren Kopf und verwirrte ihren Geist. Panik ergriff von ihr Besitz.




  »Ich sehe es dir an, Virna, dass du die parusischen Sendungen der paraplasmatischen Exponate empfängst.« Harzel-Kold drückte ihre Hand. »Aber deine Angst ist unbegründet. Wenn du öfter mit mir hierherkommst, wirst du erkennen, dass nichts Unheimliches oder Bösartiges in den Sendungen liegt. Jetzt bin ich sicher, dass du den Weg zur Erleuchtung mit mir gehen wirst.«




  »Lass mich hier heraus!«, bat Virna verzweifelt. »Ich ertrage das nicht länger.«




  »Pst, kleine Virna«, flüsterte er zärtlich und drückte sie an sich. »Wenn du die erste Panik überwunden hast, wirst du den eigentlichen Wert der Sendungen erkennen. Mir erging es nicht anders…« Sie war ihm dankbar, dass er den Arm um sie schlang. Sein Körper war der einzige Wärmequell an diesem von unheimlichem Leben beseelten Ort der Kälte.




  Harzel-Kold führte sie zu einer Wand, an der ein monumentales Gemälde hing. Es war bestimmt sieben Meter lang und beinahe halb so hoch, und auf den ersten Blick stellte es nur eine Fülle verschiedenfarbiger Linien dar.




  »Sieh hin, Virna!«, verlangte er beschwörend und hielt ihren Kopf fest, als sie sich abwenden wollte. »Werde Zeuge einer wundersamen Verwandlung durch posthume Geisteskraft, die Äonen überdauert.«




  Noch während er sprach, erkannte Virna, dass sich die Linienstruktur veränderte. Das Bild bekam Tiefe und wurde räumlich. Aus der Tiefe näherte sich ein glühender Punkt, schwoll zum rotierenden Glutball einer Sonne. Die Sonne explodierte, und ihre Fragmente vereinigten sich wie die Teile eines Puzzles zu einem neuen Bild.




  Dieses war nicht nur dreidimensional, sondern dazu auch noch vielschichtig, so als hätte der unbekannte Künstler verschiedene Dimensionen zugleich einfangen wollen. Wie bei einem mehrfach belichteten Film waren verschiedene Szenen überlagert. Dazu kam noch, dass sich die Darstellungen bewegten.




  Virna sah etwas wie einen rotierenden Kreisel, der sich Funken sprühend drehte und in den Hintergrund entschwand. Ebenso waren ein grenzenloser Himmel und die Wände einer kathedraleartigen Halle zu sehen. Schatten von Wesen huschten darüber, die in etwa an Zwotter erinnerten.




  Während diese Eindrücke auf sie einströmten, vernahm sie wie aus weiter Ferne Harzels Stimme. »Ich nenne es das Krönungsbild. Was siehst du, Virna? Erinnern dich die Szenen auch an eine Ehrung, die dem Weltenherrscher zuteil wird? Er, wie immer sein Name gewesen sein mag, hat seinem Volk die höchste Erfüllung gebracht. Er hat allen gezeigt, wie sie sich entfalten können, dafür haben sie ihn zu ihrem König erwählt…«




  Im Hintergrund des Bildes tauchte die Gestalt eines Zwotters auf und glitt auf Virna zu, bis sein derbes Gesicht die gesamte Fläche beanspruchte und das Bild zu sprengen drohte. Virna schrie auf und taumelte am Rand eines Nervenzusammenbruchs.




  »Ich habe noch einen Hinweis auf die Existenz dieses weisen Prä-Zwotter-Königs«, sagte Harzel, als hätte er ihren Aufschrei gar nicht gehört. Er zerrte sie zu einer Vitrine, in der ein faustgroßes Ei von bläulicher Färbung lag. »Ich bekam dieses Ei von einem Zwotter, den ich später nie mehr gesehen habe. Es ist aus einer anderen Legierung als die übrigen Kunstwerke. Wahrscheinlich wurde es unter anderen Voraussetzungen erschaffen. Der Zwotter, der mir das Ei kostenlos überließ, nannte es Das Auge des Königs. Ich bin sicher, dass es ein Andenken an jenen König ist, der vor undenklichen Zeiten den Umschwung für die Vorfahren der Zwotter brachte. Ihm allein haben wir die Entstehung dieser Kunstwerke zu verdanken, die Zeugnis von der Größe seines Volkes ablegen. Noch ist es mir ein Rätsel, was zum Untergang dieses hoch entwickelten Volkes geführt hat. Aber bald werde ich die letzten Geheimnisse enthüllt haben.«




  Virna hatte den Eindruck, dass das Ei um seine Längsachse rotiere. Die Umrisse verschwammen, das Ei schrumpfte, wurde zu einer nebligen Kugel, die sie prompt an die Dunkelwolke Provcon-Faust erinnerte. Virna wandte sich ab, bevor das geheimnisvolle Gebilde sie in seinen Bann schlagen konnte. Als sie danach vorsichtig in die Vitrine blinzelte, lag dort nur noch das bläulich schimmernde Ei.




  »Willst du wissen, auf welche Weise diese Kunstwerke entstanden sind?« Harzel klang erregt. »Weißt du, woraus die Prä-Zwotter sie erschaffen haben?«




  »Nein, ich will es nicht hören!«, rief sie verzweifelt. »Ich möchte fort. Bring mich hinaus!«




  »Sie haben sie aus sich selbst erschaffen«, fuhr der Vincraner unbeirrbar fort. »Sie haben die Plastiken, Tiefenbilder und Reliefe nicht manuell erarbeitet, sondern kraft ihres Geistes erschaffen. Darum nenne ich sie Psychode. Der Stoff, aus dem die Plastiken geformt und die Bilder komponiert wurden, wurde ebenfalls durch bloße Geisteskraft entwickelt. Deshalb diese starken psionischen Sendungen, Virna. Das ist der Sieg des Geistes über die Materie. Das Material dieser Kunstwerke ist weder organischer noch synthetischer Natur– das ist Paraplasma, ein Stoff, der die Ewigkeit überdauert. Sag selbst, ist es dann, wenn man an diesem Punkt angelangt ist, noch abwegig zu glauben, dass die Prä-Zwotter auch die Provcon-Faust erschaffen haben?«




  »Ja, sicher, Harzel. Ich bin überzeugt, dass du mit deiner Theorie recht hast. Aber, bitte, lass uns jetzt gehen.«




  »Verstehst du denn nicht, Virna«, sagte er leidenschaftlich. »Ich möchte, dass du das alles mit mir teilst. Ich brauche dich. Ich liebe dich.«




  »Aber nicht hier, Harzel. Überall sonst, nur nicht hier!«




  Ihr Flehen verhallte ungehört, und ihr Widerstand war nur kurz und nicht besonders heftig. Es fiel ihr auch nicht schwer, in seinen Armen die gespenstische Umgebung zu vergessen. Denn Harzel-Kold war zärtlich und einfühlsam und trotzdem von einer Leidenschaft, die sie einem Vincraner nie zugetraut hätte.




  In diesen Minuten hoffte sie, dass noch alles gut werden würde. Doch bald musste sie erkennen, dass seine Leidenschaft nur ein Strohfeuer gewesen war. Es war das einzige Mal, dass Harzel-Kold ihr seine Zuneigung bewies.




  26.




  Virna wollte sich nicht eingestehen, dass es ein Fehler gewesen war, Harzel nach Zwottertracht zu folgen. Sie versuchte, das Beste aus ihrer Situation zu machen, und redete sich ein, dass sich alles zum Guten wenden würde.




  Die meiste Zeit über sperrte Harzel-Kold sich in seinem Museum ein, und wenn er für kurze Zeit herauskam, um sich mit Proviant zu versorgen oder Blinizzer nach Kunstangeboten zu fragen, dann war er nur noch schwermütiger.




  Eine Woche nach dem Vorfall in der musealen Halle ließ Harzel sich endlich überreden, das Frühstück mit ihr auf der Dachterrasse seiner Burg einzunehmen. Blinizzer servierte gedörrtes Kakteenfleisch zu Blütentee und Molchlaich. Es schmeckte Virna vorzüglich. Harzel-Kold saß nur brütend da und rührte nichts an.




  »Lass uns heute hinausfahren«, brach Virna schließlich das Schweigen. »Blinizzer ist sicher, dass kein größerer Sturm zu erwarten ist.«




  »Warum fährst du nicht mit Blinizzer?«, machte er seinen Gegenvorschlag. »Der Zwotter kennt die Gegend wie kein anderer und ist mit dem Geländewagen ein exzellenter Fahrer. Erinnere ihn nur daran, dass er für dich eine Atemmaske mitnimmt…«




  »Ich will nicht mit Blinizzer fahren, sondern mit dir«, unterbrach sie Harzels Redeschwall. »Ich bin seit Tagen eingesperrt, habe dich kaum zu Gesicht bekommen und konnte kein Wort mit dir wechseln. Warum versteckst du dich?«




  »Ich verstecke mich nicht. Vielmehr dachte ich, dein Platz würde an meiner Seite sein. Ich habe so sehr gehofft, dass du meine Interessen teilen würdest. Die Panzertür stand immer offen.«




  Sie schüttelte sich bei dem Gedanken an die kalte Gruft. »Ich gehe da nicht mehr hinein«, sagte sie entschieden. »Du kannst von mir nicht verlangen, dass ich dieses Mausoleum eines untergegangenen Volkes betrete. Ich fühle mich dort von den Geistern der Vergangenheit bedroht.«




  Er blickte hoffnungsvoll auf sie. »Demnach spürst du es, du kannst die Sendungen empfangen. Es ist noch nichts verloren, ich werde dich auf den rechten Weg bringen.« Er beugte sich über den Schiefertisch und ergriff ihre kalten Hände. »Ich habe mich dumm benommen, Virna, verzeih mir. Aber du musst mich verstehen, die Psychode sind mein Lebensinhalt. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, ihr Geheimnis zu ergründen. Und ich war enttäuscht, als du dich von mir abwandtest.«




  »Das siehst du falsch, Harzel…«




  »Ich weiß, ich habe mich getäuscht. Wir können noch einmal von vorne beginnen.«




  »Dann fährst du mit mir hinaus?«




  »Später.« Er erhob sich geschäftig. »Es war ein Fehler, dich sofort der geballten Strahlung aller Psychode auszusetzen. Du brauchst eine Anlaufzeit, um dich daran zu gewöhnen. Ich werde dir dabei helfen, indem ich dich Stück für Stück mit den Kunstwerken vertraut mache. Du brauchst nicht mehr in mein Heiligtum zu kommen, solange du im Umgang mit den Kunstwerken nicht vertraut bist. Ich weiß, was zu tun ist.«




  Mit diesen Worten verschwand er. Virna blieb sitzen und starrte gedankenverloren vor sich hin in dem Bewusstsein, dass Harzel und sie aneinander vorbeigeredet hatten.




  Ungefähr eine halbe Stunde später kam Blinizzer und forderte sie singend auf, ihm in ihren Schlafsaal zu folgen. Als sie den Raum betrat, sah sie am Kopfende ihres Hünenbetts eine große Plastik, die ein kauerndes Wesen mit zwei Köpfen darstellte. Die Darstellung war nicht naturalistisch, die Extremitäten verschmolzen mit dem Körper und bildeten ein schwungvolles Ganzes, aus dem nur die kugeligen Köpfe auf einem langen, teleskopartigen Hals herausragten.




  »Dies ist der gangbarste Weg«, erklärte Harzel, der auf die Plastik gestützt dastand. »Du sollst zuerst mit einem einzigen Psychod zusammenleben, und wenn du deine Scheu verloren hast, werde ich dir ein zweites zur Seite stellen. Das setzen wir fort, bis du stark genug bist, mit mir das letzte Stück des Weges zur Illumination zu gehen.«




  »Schaff diesen hässlichen Klumpen aus dem Raum!«, verlangte Virna hysterisch. »Wenn ich neben diesem Ding schlafen muss, werde ich wahnsinnig. Bring es bitte weg, Harzel!«




  »Das geht nicht. Du musst dich an das Zusammenleben mit den Psychoden gewöhnen.«




  Sie hätte schreien mögen oder weinen, aber sie tat beides nicht, sondern lief einfach davon. Irgendwann fand sie sich inmitten des Kakteenwalds, ohne genau zu wissen, wie sie dahin gekommen war.




  Bald darauf heulte die Sturmsirene auf, und sie musste ins Haus zurückkehren. Sie schaffte es gerade noch, bevor die automatischen Schutzläden sich schlossen.




  Als sie ihren Schlafsaal betrat, stand dort immer noch das Psychod. Sie legte sich trotz aller Ängste auf das Bett und versuchte, sich zu entspannen. Aber es gelang ihr nicht. Das Psychod hinter ihr stellte eine Bedrohung dar, die sie einfach nicht ignorieren konnte. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und wanderte durch das Gebäude.




  Über einen winkligen Treppenaufgang gelangte sie zu einem der Obergeschosse, in dem sie noch nie gewesen war. Dort fand sie eine kleine Kammer, in der Strohmatten und Decken lagerten. Daraus machte sie sich ein Lager.




  Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn sie schreckte benommen hoch, als sie ein Geräusch vernahm. Sie öffnete die Augen und wurde von einem Stablicht geblendet, das ein Zwotter hoch über seinen Kopf hielt. An der Stirndelle erkannte sie Blinizzer.




  »Was wofür und macht Angst groß?«, sang er. »Das Fluchtzurückziehen?«




  »Ja, ich habe dort unten Angst«, gestand Virna. »Wirst du mich verraten, Blinizzer? Du darfst Harzel nichts davon sagen.«




  »Ehr' und Wort! Blinizzer unverräterisch.«




  Sie war beruhigt. Blinizzer blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war.




  In der Folgezeit fand sie in Gesellschaft der Zwotter Vergessen und fuhr oft mit Blinizzer in die Wüste hinaus. Wenn es mit dem Wagen nicht weiterging, setzten sie den Weg zu Fuß und über verschlungene Pfade fort, bis einer der Sandstürme aufkam und sie Zuflucht in Felsspalten oder Höhlen suchen mussten.




  Blinizzer war darauf bedacht, dass es Virna während der strapaziösen Expeditionen an nichts fehlte. Nur ihre Neugierde konnte er nicht ganz befriedigen. Über sein Volk befragt, gab er endlose Arien von sich. Virna erfuhr immerhin so viel, dass sie sich ein ungefähres Bild über die Zwotter machen konnte.




  Sie waren ein bescheidenes Völkchen ohne Ambitionen. Eigene Technik besaßen sie so gut wie überhaupt nicht. Vielleicht gerade deswegen war Blinizzer nicht um Ausreden verlegen, wenn sie verlangte, dass er sie zu einer Siedlung seines Volkes bringen sollte.




  Die Sprache kam dann auf die Ureinwohner von Zwottertracht. Blinizzer kannte viele Geschichten über sie, doch war sein Gesang so verwirrend, dass Virna nur wenig davon verstand. Nach und nach kam sie dahinter, dass die Legenden einander widersprachen.




  Eine besagte, dass die Götter der Sonne die Kraft genommen hatten, um sich an ihren Strahlen in ein Reich ohne Staub hochzuziehen. Eine andere berichtete, dass übergeordnete Mächte die Götter im Goldstaub erstickten, als sie zu vermessen wurden. Dann hieß es, dass die Ureinwohner ins Riesenhafte gewachsen seien, bis jeder von ihnen größer als ihre Welt war und sie zu einer anderen gehen mussten. Bevor sie endgültig verschwanden, erschufen sie die Zwotter, die ihr Erbe verwalten sollten.




  »Was verstehst du unter Erbe verwalten, Blinizzer?«




  Er machte eine umfassende Bewegung, die ganz Zwottertracht einschloss, und ließ einen langen Gesang hören. Virna verstand nur, dass es die Aufgabe der Zwotter sei, einfach zu leben.




  Als sie das Gespräch auf die Kunstwerke brachte, wurde Blinizzer ehrfürchtig. Er hielt sie für die größten Wunderwerke des Universums und schwelgte in bombastischen Wortschöpfungen. Es wurde aber deutlich, dass er sich dabei allein auf Harzels Urteil verließ, wie alle anderen Zwotter auch. Keiner von ihnen konnte die psionische Sendung der Psychode empfangen, das war zugleich der Grund, wieso sie nicht verstanden, dass Harzel ihre perfekten Fälschungen erkannte. Denn die Zwotter bildeten sich etwas darauf ein, dass sie jedes Ding nachbauen konnten. Nur an der Kunst ihrer vermeintlichen Stammväter versagten sie.




  Warum sie es dann nicht ließen, wollte Virna wissen.




  Auch darüber gab es eine Legende. Demnach war den Zwottern von den Göttern aufgetragen worden, die Psychode über alle Welten in der Provcon-Faust zu verteilen. Sie durften nicht an einem Ort gehortet werden, sondern mussten allen Interessierten zugänglich sein. Die Psychode sollten das Symbol der Macht der verschwundenen Götter sein, und ihre Ausbreitung sollte die Größe ihres Reiches symbolisieren.




  So war es nicht verwunderlich, dass Harzel-Kold zum ersten Mal auf Vincran mit einem Psychod Bekanntschaft gemacht hatte und dass die meisten Stücke seiner Sammlung von anderen Welten innerhalb der Provcon-Faust stammten und nur ganz wenige, wie etwa Das Auge des Königs, von Zwottertracht selbst.




  Virna suchte diese Informationen, weil sie hoffte, dass sie ihr helfen könnten, sich Harzel anzugleichen und ihn doch noch für sich zu gewinnen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie erkannte immer mehr, dass Harzel-Kold den Psychoden verfallen war. Er war ein Besessener im wahrsten Sinne des Wortes. Als Virna das erkannte, wehrte sie sich vehement, denselben Weg wie er zu gehen.




  Es kam die Zeit, da verließ sie das Haus kaum mehr. Diese Welt war für sie nur noch unwirklich und ohne jeden Reiz. Auch die kindliche Unbekümmertheit der Zwotter bedeutete keinen Ausgleich, Blinizzers Fürsorglichkeit wurde ihr zuwider. Es kam so weit, dass sie sich dazu hinreißen ließ, ihn zu beschimpfen. Daraufhin blieb er ihr eine Zeit lang fern.




  Virna lernte die Einsamkeit kennen. Sie wartete in ihrer Kammer von einer Sturmwarnung zur anderen. In dem Schlafsaal mit dem Riesenbett standen mittlerweile vier Skulpturen, und ein kolossales Gemälde zierte eine Wand. Virna warf nur einen Blick hinein und wandte sich jedes Mal schaudernd ab. Immerhin war Harzel-Kold noch nicht dahintergekommen, dass sie ihre Nächte in der oberen Etage des Hauses verbrachte.




  Sie sah ihn nur selten. Und wenn, dann war seine erste Frage: »Hat man nichts von dem Zwotter gehört, der mir die Fälschung andrehen wollte? Ist er nicht zurückgekommen, um mir das Original der Aufsteigenden Tränen zu bringen?«




  Harzel-Kold war sichtlich enttäuscht.




  »Ich muss dieses Psychod haben. Verstehst du, Virna? Wenn ich von der Existenz eines Psychods erfahre, kann ich nicht ruhen, bis ich es in meinen Besitz gebracht habe. Vielleicht befinden sich die Aufsteigenden Tränen gar nicht mehr auf Zwottertracht?«




  »Blinizzer hat mir gesagt, dass du die meisten der Psychode auf anderen Welten aufgetrieben hast«, sagte sie.




  »Das ist richtig. Es war schwierig, sie zu erwerben. Aber es hat sich gelohnt… Wie ist dein Schlaf, Virna?«




  »Ausgezeichnet.«




  »Glaubst du, dich überwinden zu können, mich in mein Heiligtum zu begleiten?«




  »Nein!« Sie schrie ihre Ablehnung fast– und lief davon und sperrte sich in ihre Kammer ein. Es dauerte nicht lange, dann vernahm sie Blinizzers Gesang. Sie öffnete ihm.




  »Ach, wie Weh und Trauer«, intonierte der Zwotter weinerlich. »Fürchterlich Trauer-Kopf und gedankenschwer.«




  »Du hast das richtig erkannt. Es ist nicht mehr auszuhalten.«




  »Aber nein und nein. Was Irrtum! Harzel-Kold Traurigkeit von dir.«




  »Das hat er sich selbst zuzuschreiben«, rechtfertigte sie sich. »Er kann von mir nicht verlangen, dass ich mich den Psychoden hingebe. Ich würde den Verstand verlieren.«




  Blinizzer zog sich mit kreischendem Singsang zurück.




  Am nächsten Morgen blieb der Hagel aus. Virna begab sich auf die Terrasse. Das ganze Land war in Staubnebel gehüllt, alles grau in grau. Sie kehrte nach unten zurück, durchstreifte die endlos scheinenden Gänge. Um das Panzerschott zum Museum machte sie einen großen Bogen. Sie konnte dennoch nicht verhindern, dass sie Harzel-Kold in die Arme lief.




  Er bebte am ganzen Körper und hatte eine noch blassere Haut als sonst. Seine Augen brannten wie im Fieber. »Wo ist es?«, herrschte er sie an und packte sie brutal an den Armen. »Wo hast du es? Was hast du damit gemacht?« Er schüttelte sie so heftig, dass sie kein Wort hervorbrachte. Plötzlich ließ er los und holte mit der flachen Hand aus. Virna schrie mehr aus Überraschung als aus Angst vor Schlägen auf. Das brachte ihn zur Besinnung.




  Er ließ die Schultern kraftlos hängen und sagte apathisch: »Warum hast du das getan, Virna? Du hättest es nicht wegnehmen sollen. Sag mir wenigstens, wo du es versteckt hast.«




  »Ich weiß nicht einmal, wovon du sprichst.«




  »Ich meine Das Auge des Königs. Ich habe es an dein Bett gebracht, weil ich annahm, dass der König dich in deiner ganzen Schönheit sehen wollte. Was hast du mit dem Auge des Königs gemacht?«




  Nun konnte sie nicht mehr umhin, ihm zu gestehen, dass sie diese Nacht nicht in ihrem Schlafsaal verbracht hatte und auch die vorangegangenen nicht. »Ich habe es einfach nicht ausgehalten, Harzel. Verzeih mir, aber ich glaube, ich bin nicht die Partnerin, die du dir erträumst. Ich habe nicht einmal gewusst, dass du das eiförmige Psychod an mein Bett gestellt hast. Ich weiß wirklich nicht, wo es sein könnte.«




  Er nickte nur geistesabwesend. Dann sagte er etwas, das sie an seinem Verstand zweifeln ließ. »Hat der König sich sein Auge zurückgeholt? Ich wusste, dass ich es eines Tages verlieren würde, denn der Zwotter, der es mir überbrachte, hat dies angedeutet.«




  Er wollte sich davonschleichen, doch Virna hielt ihn zurück. »Harzel, ich muss mit dir reden. Es wird Zeit, dass ich dir die Wahrheit sage. Bis jetzt habe ich dich getäuscht– nicht aus böser Absicht, denn ich habe auch mir selbst etwas vorgemacht…«




  »Sprich nicht weiter.« Er hob die Hand. »Ich bitte dich, dir noch einmal alles zu überlegen, bevor du etwas sagst, was du später bereuen könntest. Wenn ich zurückkomme, können wir über alles reden. Ich bin sicher, dass du die nötige Distanz gewinnst, sobald ich dich für eine Weile allein lasse.«




  »Wenn du zurückkommst?«, fragte sie entgeistert. »Wohin willst du?«




  »Ich verlasse Zwottertracht für unbestimmte Zeit und mache mich auf die Suche nach den Aufsteigenden Tränen«, antwortete Harzel-Kold. »Ich muss dieses Psychod in meinen Besitz bringen, koste es, was es wolle! Du kannst sicher sein, Virna, dass ich nicht mit leeren Händen zurückkomme.«




  »Nein, nein!« Sie wusste nicht, wie oft sie dieses eine Wort immer wieder sagte. »Ich bleibe nicht hier. Du musst mich mitnehmen.«




  »Aber die Suche nach dem Psychod wird kein Spaziergang, sondern ein beschwerliches und sicher auch gefährliches Unternehmen.«




  »Egal, mein Entschluss steht fest!« In plötzlicher Eingebung fügte sie hinzu: »Du kannst mich auf Gäa absetzen, wenn du mich nicht mitnehmen willst.« Gäa! Dieser Name hatte einen magischen Klang für sie.




  »Wir werden eine Nacht darüber schlafen«, erwiderte Harzel-Kold nur.




  Virna umarmte ihn und nahm sich vor, ihn bis zur Abreise nicht mehr loszulassen. In ihr war die furchtbare Angst erwacht, dass er sich davonschleichen könnte, um ohne sie abzufliegen. Sie redete ihm so lange zu, bis er sich bereit erklärte, die nächste Nacht in ihrer Kammer zu verbringen. Virna bekam kein Auge zu, sie hielt Wache.




  Auch am nächsten Tag wich sie nicht von Harzel-Kolds Seite und war ihm bei den Reisevorbereitungen behilflich. Zwischen ihnen fiel kein einziges Wort. Harzel war noch schwermütiger und deprimierter als sonst, und Virna wusste, dass dies ihre Schuld war. Sie hatte ihn bitter enttäuscht. Aber sie konnte es nicht ändern.




  In der kommenden Nacht startete das kleine Raumschiff, und Virna war an Bord.




  Sie wagte es nicht einmal jetzt, Harzel zu gestehen, dass sie von ihm ein Kind erwartete, weil sie fürchtete, dass er sie dann nicht nach Gäa bringen würde.




  Januar 3586




  »Virna Marloy setzte ihren Willen tatsächlich durch, und Harzel-Kold brachte sie zum Raumhafen von Sol-Town«, beendet der Mann seine Erzählung.




  Das Sprechen hat ihn nicht ermüdet, ganz im Gegenteil, er wirkt erholt, das Aschgrau ist aus seinem Gesicht gewichen, und es zeigt ein für ihn gesundes Albinoweiß. Als er sich erhebt und zu der Wandbar geht, wirkt sein Gang geschmeidig und kraftvoll. Die Ambiente-Psychologin blickt ihm bewundernd und verwirrt zugleich nach. Er ist als Schutz suchendes Kind zu ihr gekommen, inzwischen hat er sich zum Mann regeneriert und wirbelt ihre ohnehin zwiespältigen Gefühle durcheinander.




  An der Bar dreht er sich fragend nach ihr um. Sein Kindergesicht mit der hohen, vorgewölbten Stirn und dem unschuldsvollen Ausdruck ist wie geschaffen, um bei jedermann den Pflegetrieb auszulösen.




  »Weißt du, Cilla«, fährt er fort, als er mit zwei Drinks zurückkommt, »Virna Marloy hatte eigentlich nichts außer ihrer selbstlosen Opferbereitschaft zu bieten. Sie drängte sich deshalb für diese Rolle förmlich auf. Aber tatsächlich fand das Zusammentreffen mit Harzel-Kold rein zufällig statt.«




  »Und warum erinnere ich dich an sie?«, fragt die Frau. »Sehr schmeichelhaft finde ich das gerade nicht, wenn du von Virna eine so schlechte Meinung hast.«




  »Du siehst ihr ähnlich, das habe ich ausdrücklich betont.« Er lächelt entwaffnend und nippt an seinem Drink. »Hinzu kommt ein gewisser Hang zur Nächstenhilfe, aber sonst habt ihr nichts gemeinsam. Virna war im Grunde genommen dumm, ihre romantische Ader kann ich nicht als Plus werten. Du hast einen ausgeprägten Intellekt. An dir fasziniert mich weniger das Aussehen als deine Persönlichkeit. Außerdem ist da ein ganz wichtiger Punkt, der den Ausschlag gegeben hat.«




  »Der wäre?«, fragt sie.




  »Ich fühle mich zu dir außergewöhnlich stark hingezogen.«




  »Das hat mir noch kein Mann gesagt.« Sie klingt belustigt.




  »Ich meine das anders«, erwidert er leicht ungehalten. »Ich habe vorhin meine Paratender erwähnt. Das sind Menschen, die geistig mit mir auf einer Wellenlänge liegen. Ich nenne es eine Psi-Affinität, die es zwischen uns gibt. Aber während die Paratender nur Perzipienten für meine Sendungen sind, habe ich bei dir das Gefühl, dass du mir gleichwertiger bist. Verstehst du, ich bin mit dir stärker psi-affin als mit allen anderen. Du bist mehr als ein Empfänger, du sendest auch. Unbewusst vielleicht nur, aber ich merke den Unterschied.«




  »Tatsächlich?« Sie gibt sich unsicher und zeigt leichtes Unverständnis. »Irgendwie machst du mir Angst. Erzähle mir lieber, was mit Virna Marloy geschah. Bekam sie ihr Kind?«




  »Würde ich sonst vor dir stehen?«




  »Moment, das muss ich erst verdauen. Willst du sagen, dass sie deine Mutter war und Harzel-Kold dein Vater?«




  »Die beiden haben mich gezeugt, deshalb gelten sie als meine Eltern. Aber was ich bin, das habe ich nicht ihrem Erbgut zu verdanken. Sie haben mir zum Leben verholfen, mehr nicht. Meine geistigen Eigenschaften jedoch, mein Ich…«




  »Nicht so hastig«, unterbricht ihn die Frau. »Lass uns eines nach dem anderen klären, damit ich nicht die Übersicht verliere. Du hast gesagt, dass Virna Marloy im Jahre 3491 nach Zwottertracht ging.«




  Er lächelt sein unwiderstehliches Jungenlächeln. »Neun Monate später wurde ich geboren. Sieht man mir an, dass ich im vierundneunzigsten Lebensjahr stehe?«




  »Nein, ganz und gar nicht.«




  3492– Harzel-Kold




  Galinorg kam etwas früher zum Treffpunkt, aber die Frau war schon da. Als er den Konferenzraum betrat, sprang sie von ihrem Platz am Tisch auf. Sie trug ein vincranisches Hosenkleid, aber nicht aus Tradition, sondern der gäanischen Mode gehorchend. Sie war keine Vincranerin. Vielleicht trug sie das lose Gewand auch nur, um ihren Zustand zu verbergen. Sie war schwanger.




  »Sind Sie der Vakulotse Galinorg?«, fragte sie atemlos. »Ich heiße Virna Marloy. Bitte nehmen Sie Platz.«




  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Sie hatte ein rundes, aufgedunsenes Gesicht, dennoch zeigten sich um ihre Mundwinkel tiefe Kerben.




  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich.




  »Man hat mir gesagt, dass Sie mir weiterhelfen können«, erklärte sie zwischen hastigen Atemzügen. »Ich versuche seit Wochen, mit Harzel-Kold Kontakt zu bekommen, aber niemand kennt seinen Aufenthalt. Durch Zufall erfuhr ich, dass Sie ihn auf einer Expedition zum fünften Planeten des Prov-Systems begleiteten. Stimmt das?«




  »Es ist richtig.«




  »Wissen Sie, wo sich Harzel-Kold jetzt aufhält?«




  »Er wollte in die Dunkelwolke zurückkehren.«




  »Nach Zwottertracht?«




  »Das sagte er zumindest.«




  Virna Marloy machte ein Gesicht, als seien ihre schlimmsten Befürchtungen eingetroffen. Sie schien mit sich um einen Entschluss zu ringen, bis sie endlich aufsah und mit leiser Stimme und fast widerwillig sagte: »Würden Sie mich nach Zwottertracht fliegen?«




  »Das ist nicht zu machen. Ich habe mich entschlossen, für eine Weile in Sol-Town zu bleiben.«




  »Ich werde Sie gut bezahlen.« Virna legte eine Kreditkarte auf den Tisch. »Das sind meine gesamten Ersparnisse. Sie können darüber verfügen.«




  »Es geht mir nicht um Geld«, sagte Galinorg fest. »Wenn es sein müsste, würde ich Sie auch umsonst an jeden gewünschten Ort fliegen. Aber ich meine, dass Sie in Ihrem Zustand auf Gäa besser aufgehoben sind.«




  »Es ist Harzels Kind.«




  »Das macht keinen Unterschied. Sie hätten sich der möglichen Folgen bewusst sein müssen, bevor Sie sich mit einem Vakulotsen einließen.«




  Galinorg hatte alles gesagt. Er stand auf.




  »Sie missverstehen meine Situation«, protestierte die Frau. »Wenn es nach mir ginge, würde ich bestimmt nicht nach Zwottertracht zurückkehren. Es ist das Ungeborene, das mich dazu treibt. Das Kind drängt mich zu dieser Handlungsweise!« Sie schrie und trommelte sich verzweifelt auf den prallen Leib.




  »Das Kind?« Galinorg setzte sich wieder, ohne dass es in seiner Absicht lag. »Wie kann ein Ungeborenes Sie beeinflussen?«




  »Es klingt unglaubwürdig, und doch ist es so. Wer sollte mich sonst gegen meinen Willen dazu bringen, nach Zwottertracht zu wollen?«




  Galinorg dachte an Harzel-Kolds Sammelleidenschaft. Ihre Expedition zum fünften Prov-Planeten hatte den Zweck gehabt, ein Kunstwerk zu suchen. Harzel-Kold war bitter enttäuscht gewesen, dass sie es nicht gefunden hatten. Galinorg fragte sich, ob zwischen den als verboten geltenden Kunstwerken und dem Schicksal der Frau ein Zusammenhang bestand. Je mehr er darüber nachdachte, desto geneigter war er, ihr zu helfen.




  »Wenn Ihnen wirklich so viel daran liegt, bin ich bereit, Sie nach Zwottertracht zu bringen«, hörte er sich selbst sagen. Erschrocken über seine spontane Entscheidung, begegnete er ihrem wissenden Blick.




  »Es würde mich nicht wundern, wenn er es war, der Sie umgestimmt hat«, sagte Virna Marloy und deutete auf ihren prallen Leib.




  Es gab nur wenige Vincraner, die Zwottertracht anflogen, und es gab keinen einzigen Vakulotsen, der einen Gäaner zu dieser Welt gebracht hätte. Seit den Gäanern ein Psychod in die Hände gefallen und von den Mutanten untersucht worden war, versuchten sie, diese Kulturzeugnisse eines untergegangenen Volkes aus dem Verkehr zu ziehen. Ihre Erkenntnis, dass die Psychode psionische Sendungen ausstrahlten, war nicht neu. Die Vincraner hatten dies längst schon erkannt und die Kunstgegenstände für tabu erklärt.




  Harzel-Kold war eine Ausnahme. Er schien jene Hemmung nicht zu besitzen, die anderen Vincranern zu eigen war, oder aber er setzte sich bewusst darüber hinweg. Jedenfalls war er ein Außenseiter, der kaum Freunde in seinem Volk hatte. Galinorg kannte keine Vorurteile, dennoch war ihm Harzel-Kold während ihres kurzen Beisammenseins unheimlich geworden.




  Genau das hatte Virna während des Fluges von dem Vakulotsen erfahren. Als er auf Zwottertracht landete, befand er zudem, dass diese Welt wie geschaffen für Harzel-Kold sei. Es erschien ihm beinahe sicher, dass der Planet, die Eigenart der Zwotter und der Umgang mit den Psychoden Harzel-Kold geformt hatten.




  Virna stand auf dem kleinen Landeplatz hinter dem bunkerartigen Gebäude und blickte dem startenden Schiff nach. Jede weitere Unterstützung, die Galinorg ihr dennoch angeboten hatte, hatte sie abgelehnt.




  Hinter den Kakteenstämmen tauchte ein Zwotter auf. Virna lächelte, als sie Blinizzer erkannte. Er starrte mit vor Entsetzen großen Augen auf ihren Bauch. »Was weh, was weh«, wimmerte er. »Was schmerzensreiche Kränkung du hast?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht krank«, erwiderte sie. »Eigentlich müsste ich mich über diesen Zustand freuen, aber… lassen wir das. Ich muss mich über dich wundern, Blinizzer. Wie vermehrt ihr euch denn? Hast du nie eine schwangere Zwotterfrau gesehen?«




  Blinizzer kreischte und schlug mit den Armen um sich. Dabei rannte er im Kreis, entfernte sich ein Stück von ihr und kam dann mit sichtlichem Unbehagen zurück. »Aber nie, aber nie das gesehen«, sang er hysterisch. »Schwangerisch war obszön und ach hygienisch in Versteckung.«




  Virna interpretierte das so, dass die Zwotterfrauen sich während der Schwangerschaft versteckten und erst nach der Geburt zurückkehrten. Vielleicht waren die Zwotter auch androgyn, Mann und Frau in einem, und machten zu dem Zeitpunkt, da sie für Nachkommen sorgen wollten, eine Geschlechtsumwandlung durch. Möglich ebenso, dass die Zwotter während dieser Frau-und-Mutter-Periode die Erinnerung an ihr männliches Dasein vergaßen und umgekehrt, wenn sie geboren hatten und wieder männlich oder auch geschlechtslos wurden, das Davor aus ihrer Erinnerung verdrängt wurde… Virna erschrak über ihren komplizierten Gedankengang. Früher hatte sie sich nie zu solchen Spekulationen hinreißen lassen.




  »Wie geht es Harzel?«, fragte sie.




  Blinizzers Lidwülste zuckten. »Was untröstlich«, jammerte er im höchsten Falsett. »Harzel-Kränkung und von wegen Essen, aber wiederum sein nur Einkerkerung, das Einsamung und palavernd.«




  »Steht es so schlimm um ihn?«, sagte Virna, die aus Blinizzers Kauderwelsch nur heraushörte, dass sich Harzel von der Umwelt noch mehr abkapselte als früher. »Bringe mich zu ihm!«




  Sie bemerkte, dass der Kakteenwald ziemlich verwahrlost war. Keine Zwotter waren zu sehen, die Unkraut jäteten und das Wachstum der Schmarotzerpflanzen regulierten.




  Sie erreichten das Hauptportal gerade, als die Sturmsirene aufheulte. Die Läden schlossen sich knapp hinter ihnen.




  Auch im Haus herrschte Unordnung. Zweifellos fehlte die starke Hand, die den Zwottern zeigte, was zu tun war. Es stank, überall war Schmutz, Speisereste lagen herum, auf den Tischen standen Tablette mit unangetasteten Gerichten, die längst schon schimmelten.




  »Diese Sauerei muss aufgeräumt werden!«, befahl Virna auf dem Weg zum Panzerschott des Museums. »Wenn die Sturmentwarnung kommt, holst du deine Freunde und beginnst mit dem Saubermachen, Blinizzer.« Der Zwotter jauchzte vor Vergnügen, dass endlich jemand Befehle erteilte.




  Sie erreichten das Panzerschott. Virna betätigte die Ruftaste, doch Blinizzer schüttelte bedauernd den großen Kopf. »Aber sicherlich unhörbar«, sang er. »Mühevoller Vergeblich.«




  Harzel hatte also jede Verbindung zur Außenwelt abgebrochen.




  »Dann warte ich hier«, sagte Virna entschlossen. »Ich werde hier ausharren, bis Harzel-Kold sich blicken lässt.«




  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Erst nach einer Woche öffnete sich die Panzertür. Virna schrie entsetzt auf.




  Harzel-Kold war bis auf die Knochen abgemagert. Sein Kopf war ein Totenschädel, in dem nur noch die Augen zu leben schienen. Sein skeletthafter Körper zitterte, er konnte nicht einmal die Hände ruhig halten.




  »Virna, du bist dick geworden«, sagte er. »Haben wir uns schon so lange nicht gesehen? Ich habe dich gesucht…« Er schloss sie in die Arme, und das Zittern seines Körpers übertrug sich auf sie. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihn wegzustoßen. »Wir sind von Feinden umlauert«, raunte er ihr verschwörerisch ins Ohr. »Alle sind gegen uns. Ich bin verloren, aber du musst dich in Sicherheit bringen.«




  Er hatte endgültig den Verstand verloren, das war gewiss. Virna brach in Tränen aus.




  »Nicht weinen, kleine Virna, ich beschütze dich.« Sein Gesicht spannte sich an, er lauschte. »Sie sind überall. Vor allem haben sie von mir Besitz ergriffen und mich als Werkzeug benutzt. Nun, da sie mich nicht mehr brauchen, werfen sie mich fort. Sei froh, dass du mich nicht auf meinem Weg begleitet hast, Virna. Aber sei vorsichtig. Du musst fliehen.«




  »Harzel…« Sie wollte sich so vieles von der Seele reden, doch er verschloss ihr mit seiner knochigen Hand den Mund.




  »Komm, wir gehen in deine Kammer, dort sind wir ungestört.« Er nahm ihre Hand, und dann lief er so schnell, dass sie ihm kaum folgen konnte. Blinizzer sah ihnen verstört nach.




  Als sie den kleinen Raum erreichten, drückte Harzel sie auf die Schlafmatten und drängte sich neben sie. »Ich habe es geschafft«, sagte er triumphierend. »Ich habe das Geheimnis der Prä-Zwotter enträtselt.«




  Seine Stimmung wechselte so schnell, dass Virna sich nicht rasch genug umstellen konnte. Wenn er ihr gerade noch Angst gemacht hatte, dann empfand sie jetzt nur noch Mitleid mit ihm. Er war wieder der verbissene Forscher, als den sie ihn gekannt hatte, aber andererseits war er nicht mehr introvertiert, sondern von einer krankhaften Mitteilsamkeit befallen.




  »Ich werde dir mein Geheimnis anvertrauen, Virna, und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben mache«, sagte er gehetzt. Gleich darauf bekam sein Knochengesicht einen schlauen Ausdruck. »Vielleicht schaffe ich den Sprung in ein neues Leben. Eine fantastische Wiedergeburt, Virna, das ist eine realistische Hoffnung. Auch wenn mich mein Wissen tötet, es könnte mir zur Wiedergeburt verhelfen.«




  »Du wirst in deinem Sohn weiterleben, Harzel«, warf sie ein, aber er schien ihr nicht zuzuhören.




  »Es ist bekannt, dass die Prä-Zwotter ihre Psychode mit paranormalen Gaben erschaffen haben und dass diese entsprechend aufgeladen sind«, fuhr er eifrig fort. »Das hört sich fantastisch genug an, aber die Wirklichkeit ist noch fantastischer. Ich habe den Stoff, aus dem die Psychode sind, Paraplasma genannt. Ich glaubte, dass die Prä-Zwotter auf diese Weise nicht nur ihre Kunstwerke, sondern auch den Staubmantel der Provcon-Faust erschaffen haben, deshalb nannte ich ihn eine paraplasmatische Sphäre. Das alles ist richtig, aber es kommt noch mehr dazu.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe mich immer gefragt, wohin die Prä-Zwotter verschwunden sein mögen. Inzwischen habe ich die Antwort. Sie leben, Virna, sie sind um uns, sie leben in den Psychoden weiter und in der paraplasmatischen Sphäre. Du erinnerst dich an das Ei, Das Auge des Königs? Niemand kann lange in seinem Besitz bleiben, denn dieses Auge ist ein Spion. Es ist das psychotronische Medium, mit dem die vergeistigten Prä-Zwotter ihr heimliches Königreich beobachten.«




  Er lachte irr.




  »Nicht wir Vincraner sind die Herren der Provcon-Faust. Die Dunkelwolke gehört uns ebenso wenig wie den Provconern oder euch Gäanern. Die wahren Herren haben sich in den Psychoden und der Sphäre verewigt. Ich weiß nicht, worauf sie warten, aber eines Tages werden sie wieder die Herrschaft antreten. Ich habe das erkannt, deshalb werden sie mich töten.«




  »Du bringst dich selbst um, wenn du so weitermachst!«, herrschte sie ihn an. »Du musst zu dir zurückfinden, Harzel. Meinetwegen und um deines ungeborenen Sohnes willen, denn er braucht dich. Hörst du mir überhaupt zu? Ich bekomme ein Kind von dir!«




  »Ich weiß«, sagte er niedergeschlagen. »Ich weiß es längst. Mir ist seit einiger Zeit klar, dass sie sich mit den Informationen des Auges allein nicht mehr begnügen können. In der Provcon-Faust hat es eine explosionsartige Entwicklung gegeben, sie müssen sich dieser anpassen. Sie brauchen einen Agenten, der…«




  »Sei still!«, schrie Virna ihn an. »Du weißt nicht, was du redest. Es ist unser Kind, Harzel…«




  »… das unter dem Einfluss der Psychode gezeugt wurde«, vollendete er den Satz. Er setzte sich auf und umklammerte ihre Arme. »Du wirst dieses Kind bekommen, Virna, das lässt sich nicht mehr verhindern. Aber wenn du es zur Welt gebracht hast, dann vergiss es. Schenke ihm keinen Blick, verschwende keinen Gedanken an deinen Sohn. Lass ihn auf Zwottertracht und gehe nach Gäa zurück. Das musst du mir versprechen. Schwöre es mir!«




  »Aber…«




  »Leiste diesen Schwur. Um deinetwillen!« Seine Knochenfinger gruben sich in ihre Arme.




  »Harzel, du tust mir weh… Ich schwöre. Bitte, lass mich los, ich schwöre alles, was du willst.«




  Er ließ sie los und lehnte sich erschöpft an die Wand. »Mehr kann ich nicht tun. Sie nehmen mir alle Kraft.« Er stieß sich ab. »Leb wohl, Virna. Du hast mir die größte Enttäuschung meines Lebens gebracht, weil du mir auf dem Weg zur Erleuchtung nicht folgen wolltest. Aber jetzt bin ich froh, dass du dich herausgehalten hast.«




  Er war schwach. Sich an den Wänden abstützend, verließ er die Kammer.




  Virna saß lange reglos da, bis sie sich entschloss, ihm zu folgen. Sie holte ihn nicht mehr ein, sondern fand ihn in seinem Museum auf dem Boden liegend, umgeben von den kalten Kulturzeugen eines vergangenen Volkes, für die er gelebt hatte– und die ihn letztlich getötet hatten, auf welche Weise auch immer.




  Virna schrie auf, als eine Schmerzwoge ihren Körper durchraste. Sie raffte sich mit letzter Kraft auf und verließ die unheimliche Halle.




  »Blinizzer!«, rief sie. »Es ist so weit… die Wehen…«




  »Blinizzer hilfreich«, hallte der Gesang des Zwotters durch den Korridor.




  Blinizzer brachte sie zum Geländewagen. Auf ihre Frage, warum sie ihr Kind nicht hier bekommen könne und wohin er sie bringe, gab er einen unverständlichen Gesang von sich.




  Gleich hinter den letzten Kakteen der Oase gerieten sie in einen Sandsturm. Blinizzer übertönte das enervierende Prasseln der Sandkörner auf der Karosserie.




  Nachdem der Sturm abgeflaut war, sang er ein einschmeichelndes Lied. Virna empfand das als beruhigend. Sie hätte gerne geschlafen, aber das dumpfe Wogen und Ziehen in ihrem Körper ließ sie nicht zur Ruhe kommen.




  »Sing weiter, Blinizzer«, bat sie, als er verstummte. Doch der Zwotter brachte nur noch ein Krächzen über die Lippen. Zweifellos verkraftete er die Situation seelisch nicht. Er hatte nie eine schwangere Frau gesehen, geschweige denn war er in die Lage geraten, Geburtshilfe leisten zu müssen.




  Virna wurde im Fond des Wagens durchgeschüttelt. Manchmal hob sie den Kopf, um zu sehen, wo sie sich befanden, aber das Gebiet, durch das sie kamen, war ihr fremd. Irgendwann fuhren sie in eine Schlucht ein. Blinizzer gab seltsame Laute von sich.




  »Armer Blinizzer, das hättest du dir sicherlich nicht träumen lassen.«




  »Nie mehr Traum!«, bestätigte der Zwotter. »Blinizzer höchst nervösgradig.«




  Der Wagen hielt. Blinizzer stieg nicht aus, er gab nur ein durchdringendes Geheul von sich. Virna öffnete den Wagenschlag, da sah sie zwei Zwotter auf sie zukommen. Sie stimmten mit Blinizzer einen Kanon an, dann nahmen sie sich ihrer an, während Blinizzer ohne ein Wort des Abschieds davonfuhr.




  Virna wurde in eine Höhle gebracht. Dunkelheit umfing sie.




  Von überall her erklangen qualvolle Schreie. Sie fragte sich, ob der Ort so etwas wie die Gebärstätte der Zwotter war. Panik stieg in ihr auf. Sie fürchtete, dass sie sich barbarischen Ritualen würde unterwerfen müssen. Aber obwohl ihre Befürchtungen nicht in vollem Umfang zutrafen, wurde die Zeit in dieser Höhle zu einem Albtraum. Sie konnte nichts sehen, die Schreie ringsum schluckten alle anderen Geräusche. Und dann schrie Virna in ihrer Qual ebenfalls.




  Sie registrierte es kaum, als ihr in der Finsternis die Kleider vom Leib gestreift wurden. Aber sie empfand es als erleichternd, als irgendwer ihren prallen Bauch mit einer kühlenden Flüssigkeit einrieb.




  Ihre Arme wurden zusammengebunden. Jemand drückte ihr etwas zwischen die Zähne. Dann verband man ihr die Augen, verstopfte ihr die Ohren, und ein breites Tuch spannte sich um ihre Leibesmitte, wurde fester angezogen, zusammengeschnürt.




  Danach geschah lange Zeit nichts. Virna hatte in diesem unendlichen Augenblick nur noch den Wunsch zu sterben. Doch sie starb nicht, und als die Schmerzen aufhörten, fühlte sie unsagbare Erleichterung. Jemand löste ihre Fesseln und drückte ihr etwas in die Hand. Nachdem man ihr auch die Stöpsel aus den Ohren genommen hatte, hörte sie das Etwas schreien.




  Ihr Kind war geboren. Es war ein Sohn, aber das hatte sie längst schon gewusst.




  Sie wurde in eine kleine Nische getragen. Dort schlief sie mit dem Neugeborenen in den Armen ein. Als sie erwachte, musste sie feststellen, dass sie eingemauert worden war. Es gab nur ein kleines Loch, durch das sie Nahrung erhielt. Virna wusste nicht, was ihr vorgesetzt wurde, sie aß es dennoch mit Heißhunger.




  Sie stumpfte ab, zählte nicht die Mahlzeiten, hätte später auch nicht sagen können, wie oft sie ihr Kind stillte. Als sie freigelassen wurde, empfand sie weder Freude noch Erleichterung. Man wickelte ihr Kind in eine Decke. Dafür war sie dankbar, denn sie hatte Angst, es ansehen zu müssen.




  Letztlich blieb ihr das doch nicht erspart. Am Ausgang der Höhle wickelten die Zwotter den Säugling aus. Sie strahlten vor Stolz, wie es leibliche Väter nicht aufrichtiger hätten tun können. Virna hingegen schrie vor Entsetzen, als sie das Kind sah. Sie bekam nur einen verschwommenen Eindruck von etwas Weißem, Fleischigem mit einem großen Kopf wie von einem Zwotter, aber mit einer wuscheligen Haarpracht. Das Kind hatte große Augen mit zwingendem Blick.




  Ein Zwotter nahm ihr das Bündel ab.




  »Vorbehalten, aber zurückbleiben?«, sang ein anderer. »Vorbleiben, wenn zurückbehalten?«




  »Ja, ja, behaltet es!«, rief Virna erleichtert. Sie war sicher, dass es das Beste für sie und das Kind war, wenn es von den Zwottern großgezogen würde. »Das Kind gehört euch, ich will es nicht.« Sie empfand keine Gewissensbisse. Es war im Grunde genommen nicht ihr Sohn, sie hatte ihn nur ausgetragen.




  Blinizzer erwartete sie am Ende der Schlucht mit dem Geländewagen. Sie fuhren schweigend zur Oase. Auf dem Landefeld stand neben Harzel-Kolds Raumschiff ein zweites.




  Dann tauchte Galinorg auf. »Ich dachte, ich schaue mal vorbei, wie es Ihnen geht.«




  »Sie kommen wie gerufen.« Virna fiel ihm förmlich um den Hals. »Bringen Sie mich nach Gäa zurück. Ich muss das alles hier vergessen. Galinorg, Sie schickt…« Sie brach abrupt ab und fügte nach einer Weile nachdenklich hinzu: »Vielleicht wurden Sie tatsächlich gerufen. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hauptsache, Sie nehmen mich mit.«




  Januar 3586




  »Wie kommt es, dass du über die Geschehnisse von damals Bescheid weißt?«, fragt die Ambiente-Psychologin. »Du erwähnst Details, die nur beteiligte Personen wissen können, sprichst über Gefühle und Beweggründe anderer wie über deine eigenen. Ich habe den Verdacht, dass du deine Erzählung damit nur ausschmücken willst.«




  »War ich nicht einer der Beteiligten?«




  »Du warst ungeboren.«




  »Was macht das schon. Virna Marloy hatte von dem Augenblick an, da ich die ersten Lebenszeichen von mir gab, das Gefühl, dass ich sie beeinflusse. Sie blieb auch in späteren Jahren dabei, und ich bin geneigt, ihr zu glauben, obwohl ich an meine embryonale Phase keine lückenlose Erinnerung habe. Alles liegt in einem Nebel verborgen. Das meiste, was ich über Virna Marloy weiß, hat sie mir selbst erzählt. Nicht so zusammenhängend, wie ich es wiedergegeben habe, sondern bruchstückhaft. Selbstverständlich gestand sie mir auch nicht freiwillig, dass ich nicht gerade ihr Wunschkind war. Sie war bis zuletzt überzeugt, dass die Ausstrahlung der Psychode während der Zeugung den Ausschlag für meine Entwicklung gegeben hat. Ich bin dem später nachgegangen und fand etliche Indizien, die dafür sprachen, doch den endgültigen Beweis habe ich noch nicht. Mein jugendliches Aussehen, meine ungewöhnlichen Fähigkeiten, das können mir weder Virna Marloy noch Harzel-Kold vererbt haben. Es muss von den Psychoden gekommen sein.«




  »Du hast deine Mutter später wiedergetroffen, obwohl sie dich auf Zwottertracht zurückließ?«




  »Ja, ich wuchs unter Zwottern auf. An meine früheste Jugend kann ich mich kaum erinnern. Eigentlich seltsam, denn viele Ereignisse aus meiner embryonalen Phase sind für mich greifbarer als das, was in den sechs Jahren auf Zwottertracht geschah. Ich weiß nur, dass mich die Zwotter behandelten, als sei ich einer von ihnen… Ich muss fünf gewesen sein, als Blinizzer durch einen Schlangenbiss starb. Nach seinem Tod übernahm ein anderer Zwotter meine Erziehung. Ich nannte ihn Milnizzer. Auch tauchte in regelmäßigen Abständen Galinorg auf, die Psychode müssen es ihm angetan gehabt haben. Ich machte ihn zum Verwalter der Kunstsammlung von Harzel-Kold, ihm blieb gar keine andere Wahl. Sonst gibt es über meine Jugend nichts zu erzählen. Vielleicht will ich mich auch gar nicht erinnern. Du verstehst, Cilla? Lass uns diese Zeit einfach überspringen…«




  27.




  3498 bis 3504– Boyt Margor




  Virna Marloy hatte ihren Dienst in der Raumflotte wieder aufgenommen. Der Flüchtlingsstrom aus der Milchstraße riss nicht ab, und die Rettungseinsätze wurden gefährlicher. Immer mehr Menschen fanden auf Gäa eine neue Heimat.




  Sofort nach der Landung der KORMORAN rief Virna zu Hause an. Vic Lombard war auf Empfang. »Ich habe gehofft, dass du mich abholen würdest«, sagte sie mit leichtem Vorwurf.




  »Tut mir leid«, antwortete er, ohne einen Grund für sein Fernbleiben anzugeben. »Hattest du einen guten Flug?«




  »Wie immer. Keine besonderen Vorkommnisse. Einzelheiten persönlich.«




  »Ich brenne darauf«, sagte er sarkastisch. »Du bist mein verlängerter Arm zur Galaxis, Virna.«




  »Stimmt etwas nicht, Vic?«




  »Alles in Ordnung. Ich genieße das Pensionärsdasein. Bis dann.«




  Der Schirm erlosch. Virna nahm ein Schwebetaxi. Manchmal war es schwierig, mit Vic auszukommen, und es wurde stets dann schlimm, wenn sie von einem Einsatz zurückkam.




  Vic Lombard. Nach Kapitän Nercons Ausscheiden Kommandant der GLUSMETH, für knapp ein Jahr. Dann verlor er bei einem Gefecht mit Überschweren sein Schiff und einen Arm. Für den Arm bekam er einen fast vollwertigen Ersatz, nicht aber für sein Schiff. Den Posten im Innendienst lehnte er ab.




  Als Virna ihn vor fünf Jahren bei sich aufnahm, hatte er den Nullpunkt erreicht, war von Drogen gezeichnet gewesen. Es war ihr mit Liebe und Geduld gelungen, ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen. Aber zu seinem Lebensinhalt wurde sie nicht. Er blieb ein verbitterter Mann, selbst wenn er in ihrer Anwesenheit den Anschein von Glücklichsein erweckte, kamen immer wieder Augenblicke der Depression.




  Virna beeilte sich, nach Hause zu kommen.




  Die Eingangstür stand offen. »Vic?«, rief sie ahnungsvoll. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er in trunkenem Zustand vor ihr flüchtete. »Vic, bist du da?«




  Keine Antwort. Im Tagraum herrschte Unordnung. Die Bildwand war aktiviert, Vic hatte wie immer jenen Kanal justiert, auf dem rund um die Uhr Nachrichten aus der Milchstraße gebracht wurden. Virna schaltete aus.




  In der plötzlichen Stille war ein schlurfendes Geräusch zu hören. Schritte. Sie kamen aus dem Flur, der zu den Ruheräumen führte. Eine große, schlanke Gestalt tauchte auf. Es war ein kahlköpfiger Vincraner. Virna erkannte ihn sofort. »Galinorg!«, entfuhr es ihr. »Sie hier?«




  »Ich gehe schon. Meine Pflichten auf Zwottertracht rufen mich.«




  Ohne weitere Erklärung ging er an ihr vorbei und verließ das Haus. Virna verstand überhaupt nichts mehr. Sie blickte ihm nach, wollte ihm folgen, erinnerte sich dann aber Vics. Als sie sich wieder dem Flur zuwandte, kam ihr von dort ein fremder Junge entgegen.




  Er war ein Albino, mit der blassen Haut der Vincraner. Seine Augen waren groß und von einem dunklen Blau, und es ging etwas Zwingendes von ihnen aus. Das hervorstechendste Merkmal waren jedoch die Haare, die er glatt aus der vorgewölbten Stirn gebürstet trug und die einen türkisfarbenen Ton hatten. Zudem einen metallischen Schimmer. Irgendwie wurde Virna sofort an die Psychode erinnert, und das löste in ihrem Kopf eine Assoziationskette aus.




  Sie wich unwillkürlich zurück. Der Junge stand nur da und starrte sie aus seinen klugen Augen an. Der Größe nach zu schließen, konnte das Alter mit sechs Jahren stimmen. Aber die Augen passten nicht zu einem Kind. Virna musste sich gewaltig anstrengen, um sich von dem zwingenden Blick zu lösen.




  Jetzt erst sah sie, dass er einen ovalen Metallreif um den Hals trug, an dem ein Anhänger von der Größe einer Walnuss hing. Dieses Amulett wirkte roh, ähnlich wie ein ungeschliffener Kristall, trotzdem erinnerte sie das Material an jenes, aus dem Harzel-Kolds Psychode erschaffen worden waren. Die Hand des Jungen fuhr hoch und schloss sich besitzergreifend um das Amulett. Er blickte sie immer noch leicht herausfordernd an.




  »Hat Galinorg dich von Zwottertracht gebracht?«, fragte sie benommen. »Bist du…?«




  Der Junge nickte und sagte mit weicher, aber gar nicht kindlich wirkender Stimme: »Ich bleibe jetzt bei dir, es wird sich zeigen, für wie lange.«




  Hinter ihm kam Vic Lombard ins Wohnzimmer gepoltert. Seine Augen waren blutunterlaufen, mit der gesunden Hand hielt er sich den Kopf, sein Armersatz deutete auf den Jungen. »Wer ist das?«, brüllte er. »Ein Vincraner hat ihn gebracht und gesagt, dass du dich um ihn kümmern sollst. Als ich ihn hinauswerfen wollte, hielt mir der Bengel den Anhänger hin, den er um den Hals trägt– und dann weiß ich nichts mehr.«




  Der Junge versteckte das Amulett schnell unter dem Gewand, als fürchte er, Vic könnte es ihm wegnehmen. Er begann haltlos zu schluchzen und drängte sich Schutz suchend an Virna.




  »Er ist mein Sohn«, sagte sie. »Harzel-Kold ist sein Vater.«




  Vie starrte sie entgeistert an. »Ich dachte, das Kind sei tot zur Welt gekommen.«




  »Das habe ich erfunden, um Komplikationen aus dem Weg zu gehen. Ich glaubte nicht, dass… Aber egal, da er nun einmal hier ist, werde ich seine Erziehung übernehmen.«




  »Ich muss mich wohl fügen.« Vic warf dem Jungen einen misstrauischen Blick zu. »Wie heißt du eigentlich?«




  Virna nannte ihn Boyt. Sie sah Schwierigkeiten mit den Behörden auf sich zukommen, aber Boyt selbst machte den Vorschlag, dass sie ihn als Adoptivsohn registrieren lassen sollte, und das war wirklich die einfachste Lösung. Sie gab ihn als Boyt Margor aus, eine Waise aus der Milchstraße.




  Damit waren die Probleme aber nicht aus der Welt geschafft.




  Boyt gewöhnte sich nur schwer an die veränderten Lebensbedingungen. Schon in der ersten Nacht bekam er einen hysterischen Anfall, als während einer Störung aus dem Lautsprecher der Bildwand ein durchdringender Heulton erklang. Er lief wie von Sinnen durchs Haus, pochte gegen die Fenster und hämmerte in panischer Angst gegen die Wände. Schließlich warf er sich auf den Boden und barg den Kopf schützend unter den Armen.




  »Das war keine Sturmwarnung, Boyt«, versuchte Virna ihm zu erklären. »Auf Gäa gibt es keine Sandstürme, folglich haben die Häuser keine Sicherheitsanlagen.«




  Ihr Zureden half wenig. Es dauerte lange, bis Boyt aus eigener Erfahrung zu der Erkenntnis kam, dass sirenenartige Geräusche auf Gäa keinen Sandsturm ankündigten. Anfangs warf er sich auf offener Straße zu Boden, wenn irgendwo das Warnsignal eines Fahrzeugs ertönte. Das sprach sich herum, und die Kinder machten sich einen Spaß daraus, Sirenengeheul nachzuahmen, um Boyt in Panik zu versetzen.




  Es war schwer für den Albino, Freunde zu finden, weil er anders als die anderen war. Aber das lag weniger an seinem Aussehen. Gäa war zu einem Schmelztiegel für unzählige Menschenvölker und Fremdvölker geworden, und Vorurteile gab es nicht. Doch Kinder erkannten Boyts psychische Andersartigkeit besser als Erwachsene. Sie fürchteten ihn deswegen, und weil sie den Angriff für die beste Verteidigung zu halten schienen, setzten sie ihm auf mannigfaltige Weise zu. Boyt schluckte alle diese Schläge, nur seiner Mutter vertraute er sich an.




  »Ich hasse sie! Ich werde ihnen alles heimzahlen.«




  »Man soll Gleiches nicht mit Gleichem vergelten, Boyt«, ermahnte sie ihn.




  »Keine Sorge, das habe ich auch nicht vor«, versprach er. Das Wort Mutter brachte er nicht über die Lippen, Virna fand sich damit ab.




  In der Nachbarschaft wohnte der achtjährige Cloen Bellon, der Boyt arg zusetzte, obwohl seine mit Virna und Vic recht gut befreundeten Eltern alles versuchten, dass sich die beiden vertrugen. Cloen war ein Musterschüler, der in Technik und Naturwissenschaft schon über ein Dutzend Anerkennungsurkunden eingeheimst hatte– entsprechend eingebildet war er.




  Was seine Talente betraf, war er väterlicherseits erblich belastet, denn sein Vater war ein Allroundgenie, vom Fach her ein Xenozoologe, aber auf allen Gebieten beschlagen. Von einer seiner Reisen nach Vincran hatte er Cloen ein kleines Haustier mitgebracht, das die Sensation der gesamten Siedlung geworden war. Cloen sah in dem Mungokätzchen aber nicht nur einen Spielgefährten, sondern mehr noch ein Forschungsobjekt, obwohl seine Eltern Wert darauf legten, dass er es in keiner Weise quälte oder inhumane Experimente anstellte.




  Eines Tages luden Cloens Eltern Virna, Vic und Boyt zu sich ein. Sie hofften, dass ihre Kinder auf diese Weise zueinanderfinden würden. Cloen war angeberisch und eklig wie immer. Boyt, der längst um die Wirkung seines Engelsgesichts auf Erwachsene wusste, gab sich bescheiden und artig.




  »Zeigst du mir dein Mungokätzchen, Cloen?«, bat Boyt höflich.




  »Damit du es am Schwanz ziehen kannst?«, erwiderte Cloen giftig.




  Boyt hatte Tränen in den Augen.




  »Nun sei nicht so, Cloen«, wies Mrs. Bellon ihren Sohn zurecht.




  »Sicher hat er das arme Tier viviseziert oder so und kann es deshalb nicht zeigen«, sagte Boyt weinerlich.




  »Pah!« Cloen lief davon, um den Gegenbeweis anzutreten.




  Als er zurückkam, ging alles so schnell, dass niemand hätte sagen können, was wirklich passierte. Nur Cloen schien es zu ahnen, und Vic und Virna bemerkten auch etwas, denn Vic sagte später, dass er gespürt habe, wie die Luft in Boyts Nähe förmlich vibrierte.




  Cloen erschien mit dem Terrarium, in dem das Mungokätzchen untergebracht war. Boyt eilte ihm entgegen. Sein Gesicht war angespannt und gerötet, als stehe er unter starkem Druck. Die Spannungen entluden sich in einem einzigen Augenblick. Cloen schrie. Boyt taumelte, musste sich abstützen. Das Terrarium entglitt Cloens Händen, der Deckel sprang auf. Etwas kollerte heraus, was einmal das Mungokätzchen gewesen war. Es war verrunzelt, wie gedörrt, das Fell gebleicht.




  »Mich ekelt!«, schrie Boyt. »Dieser Rohling hat das arme Tier umgebracht.«




  Virna musste ihren Sohn nach Hause tragen, so schwach war er. Und Cloen war fortan als Tierquäler verschrien. Boyt hatte vor ihm Ruhe.




  »Wir müssen etwas für deine Bildung tun, Boyt. Die Erfahrungen, die du in der Wildnis gesammelt hast, helfen dir in der Zivilisation nicht weiter.«




  »Ich bin lernbegierig.«




  »Das Wissen, das du fürs Leben brauchst, kannst du dir nicht autodidaktisch beibringen.«




  »Du meinst, ich muss einen Hauslehrer haben?«




  »Du kannst nicht ewig ein Eremitendasein führen. Wie alle anderen Kinder wirst du die Schule besuchen.«




  Das wollte Boyt nicht einsehen.




  »Wäre Professor Bellon nicht in der Lage, mich zu unterrichten?«




  »Befähigt wäre er zweifellos dazu«, mischte sich Vic ein. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit dir abplagen will.«




  »Wir könnten ihn fragen.«




  Obwohl Vic sich dagegen sträubte, arrangierte Virna alles für den nächsten Tag. Die Bellons hatten das Haus kaum betreten, da platzte Boyt auch schon heraus: »Wollen Sie mein Hauslehrer werden, Professor Bellon?«




  »Ja, was soll ich dazu sagen?«, erwiderte Bellon belustigt. Tatsächlich sagte er eine Weile gar nichts, schaute Boyt nur in sein Engelsgesicht. Boyt erwiderte den Blick nicht, sondern hielt die Augen geschlossen. Irgendwie schienen dennoch alle im Zimmer zu verspüren, dass etwas Unerklärliches geschah.




  Vic Lombard nippte hastig an seinem Drink. Virna Marloy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mrs. Bellon stand mit eingefrorenem Lächeln da.




  »Ich bin dein Mann, Boyt«, bestätigte der Professor. Danach wirkte er leicht verstört, als wundere er sich über seine eigenen Worte. Aber er kam von da an regelmäßig für eine oder zwei Stunden, manchmal blieb er sogar länger. Obwohl er nie um dieselbe Zeit erschien, erwartete Boyt ihn stets, auch als er einmal nach Mitternacht kam.




  »Ist es wirklich so dringlich, Boyt?«, fragte er beim Eintreten. »Meine Frau macht mir so schon die Hölle heiß– erst recht, wenn du mich zu dieser Stunde aus dem Bett holst.«




  Vic war durch die Geräusche geweckt worden und beobachtete die Szene unbemerkt aus dem Flur. Davon, dass der Professor Boyt Allgemeinwissen vermittelte, konnte keine Rede sein. In der Regel verhielt es sich so, dass Boyt Fragen stellte, die Bellon beantwortete. Und Boyt fragte nicht nach alltäglichen Dingen. Einmal hatte Vic gehört, wie er wissen wollte, ob paranormale Fähigkeiten vererbbar seien und ob er von seinem vincranischen Vater die Gabe mitbekommen habe, Raumschiffe durch die Provcon-Faust zu steuern.




  »Ich habe mir alles durch den Kopf gehen lassen, was du mir über meine Veranlagung gesagt hast, Jorge«, sagte Boyt. »Du hast angedeutet, dass ich ein Mutant sei und durch das Zusammenwirken verschiedener Kräfte und eine bestimmte Gen-Konstellation dazu wurde. So oder ähnlich waren deine Worte. Ich verstehe das nicht ganz, aber mir kommt es auf die Wirkung an, die ich erzielen kann.«




  »Hast du mich nur deshalb gerufen?«, sagte Professor Bellon verärgert. »Du hast doch instinktiv erkannt, dass du Menschen beeinflussen kannst, die mit dir auf einer psionischen Frequenz liegen. Du speicherst Psi-Energie, die sich dann irgendwann entlädt, und wenn diese Sendung auf einen Menschen deiner Wellenlänge trifft, hast du ihn für dich gewonnen. Noch ist deine psionische Bandbreite ziemlich klein, aber das wird sich mit den Jahren ändern. Im Augenblick sprichst du nur auf wenige Personen an. Ich kenne eigentlich nur Virna und mich, die psi-affin mit dir sind. Vic– das hast du von Anfang an erkannt– ist taub für dich. Deshalb hasst du ihn, ebenso wie du gegen alle anderen eine feindliche Haltung einnimmst, die deine Sendungen nicht hören. Kinder, besonders Altersgenossen, besitzen eine natürliche Abwehr gegen deine Sendungen. Das hat sich bei Cloen gezeigt.«




  »Du weißt also darum, dass ich dich beeinflusse. Du kannst nüchtern darüber referieren, aber du kannst dich nicht dagegen wehren«, sagte Boyt.




  Vic Lombard bekam eine Gänsehaut, als er ihn so reden hörte. Er hätte jetzt einen Drink brauchen können, aber er wagte sich nicht von der Stelle.




  »Ich habe noch nie versucht, mich gegen dich aufzulehnen, Boyt, denn ich will dein Talent fördern«, sagte Jorge Bellon. »Ich will verhindern, dass du dich zum Negativen entwickelst. Aber jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt. Ich bin müde und möchte ins Bett.«




  »Du bleibst!«, befahl Boyt. »Setz dich!«




  Bellon lächelte unsicher. Er machte eine fahrige Geste, wie um den Jungen zu beruhigen. Ihm war anzumerken, dass er schier übermenschliche Anstrengungen unternahm, um sich dem Befehl zu widersetzen. Schließlich unterlag er– und setzte sich.




  »Das wollte ich herausfinden.« Boyt Margor triumphierte. »Ich wollte sehen, ob ich dir und deinesgleichen meinen Willen aufzwingen kann. Ich werde sogar weitergehen. Im Flur steht Vic und belauscht uns. Geh hin und hau dem Schnüffler eine runter. Das ist ein Befehl, Jorge!«




  Der Professor, von der Statur her alles andere als kräftig, erhob sich und kam auf Vic zu. Bevor er jedoch die Hand erheben konnte, schlug ihn Vic nieder und rannte danach wie von Furien gehetzt aus dem Haus.




  Boyt blieb immer öfter und länger von zu Hause fern. Einmal wurde er nach zehn Tagen von zwei Sicherheitsbeamten zurückgebracht. Er war abgemagert und verwahrlost, aber Virna schloss ihn liebevoll in die Arme.




  Vic wurde es zu bunt. Am Tag darauf raunte er dem Jungen zu: »Mich kannst du nicht um den Finger wickeln, du kleiner Satan. Verlass dich drauf, dass ich dich noch zurechtbiegen werde.«




  Bald darauf riss Boyt wieder aus. Diesmal blieb er zwei Wochen fort, dann tauchte er so unvermittelt auf, wie er verschwunden war, und betrat das Haus wie ein Triumphator. Als Vic sich auf ihn stürzen wollte, erschien neben Boyt ein Fremder. Er trug eine ziemlich zerschlissene Raumfahrerkombination, hatte einen Waffengurt umgeschnallt und war ein einziges Muskelpaket.




  »Das ist Ferro Strannitz, ein ehemaliger Prospektor, der in der Provcon-Faust Zuflucht gefunden hat«, stellte Boyt den Mann vor. »Ich musste lange suchen, um einen Freund wie ihn zu finden. Ferro wird bei uns wohnen.«




  »Ich prügle diesen Tramp aus dem Haus!«, schrie Vic in blinder Wut. Aber Virna stellte sich vor ihn.




  »Wenn Boyt meint, dass wir diesem Mann für ein paar Tage Obdach gewähren sollen, dann zeigt das nur sein gutes Herz«, beharrte sie.




  »Danke, Ma'am«, sagte Ferro höflich, und mit einem warnenden Seitenblick zu Vic fügte er hinzu: »Ich werde mich um Boyt kümmern wie um meinen eigenen Sohn.«




  »So geht das nicht weiter«, sagte Virna ein halbes Jahr später. »Du musst Ferro beibringen, dass er nicht länger bei uns bleiben kann. Wenn ich von meinem Einsatz zurückkomme, muss er das Haus verlassen haben.«




  »Du hast recht, Virna«, erwiderte Boyt. »Es ist einer zu viel im Haus. Aber Ferro bleibt.«




  »Wie meinst du das?«




  »Wirf Vic hinaus!«




  »Aber… ich liebe Vic. Und er braucht mich. Du kannst nicht verlangen, dass ich ihn wegen dieses Tramps auf die Straße setze.«




  »Ich hasse Vic!– Und wenn du einen Mann brauchst, warum nimmst du dann nicht Ferro?«, bot Boyt seiner Mutter an.




  »Diesen heruntergekommenen Prospektor?– Aber was reden wir darüber, du verstehst das nicht.«




  »Wenn dir Ferro nicht gefällt, kann ich dir einen anderen Mann beschaffen. Lass mich nur machen, Virna. Jorge hat mir versichert, dass ich schon eine viel größere Bandbreite habe. Es wird sich was Passendes finden. Vic muss einfach weg.«




  »Wenn du so redest, habe ich Angst davor, dich allein hier zurückzulassen und in den Einsatz zu gehen.«




  »Ich bin nicht allein, ich habe Freunde«, versicherte Boyt. »Du kannst beruhigt fliegen. Ich habe dich dazu überredet, weil ich weiß, wie dringend du diese Arbeit brauchst. Du brauchst das Gefühl, anderen Menschen helfen zu können. Wenn du zurückkommst, wird alles anders aussehen.«




  Boyt, Vic und Ferro begleiteten sie zum Raumhafen. Als sie die KORMORAN betrat, sah sie die drei einträchtig beisammenstehen und ihr winken. Trotz dieses scheinbaren Friedens trat sie den Flug mit einem unguten Gefühl an.




  Während des dreiwöchigen Einsatzes in der Milchstraße ging sie förmlich in ihrer Arbeit auf. Das Bewusstsein, noch unglücklicheren Menschen helfen zu können, wirkte wie eine Regenerationskur auf sie. Sie kam wie neugeboren nach Gäa zurück.




  Doch das Hochgefühl hielt nicht lange an. Kaum hatte sie die KORMORAN verlassen, traten zwei Regierungsbeamte an sie heran. »Sie leben mit Vic Lombard zusammen, Frau Marloy? Würden Sie uns bitte begleiten? Sie müssen jemanden identifizieren.«




  »Ist Vic etwas zugestoßen?«, fragte sie furchtsam. »Warum wurde ich nicht früher verständigt?«




  »Wir warteten bis zur Landung der KORMORAN, um für Sie nicht noch alles schlimmer zu machen.«




  Die Beamten brachten sie ins Leichenschauhaus und zeigten ihr den Toten. Sie erkannte Vic an dem Armersatz. Bei dem Anblick wurde ihr schlecht. Der Körper wirkte ausgelaugt, vertrocknet, die Haut war wie Pergament, beinahe mumifiziert. Man sagte ihr, dass der Tod durch einen Schrumpfungsprozess des gesamten Zellkernhaushalts eingetreten sei, und äußerte die Vermutung einer unbekannten Seuche.




  Virna beantwortete die an sie gerichteten Fragen, aber sie war nicht bei der Sache. Sie musste immer wieder an Cloens Mungokätzchen denken, das dieselben Symptome wie Vic gezeigt hatte. Doch darüber schwieg sie.




  Nachdem die Formalitäten erledigt waren, wurde sie in einem Regierungsschweber nach Hause gebracht. Boyt war nicht allein. Außer Ferro befand sich ein zweiter Fremder im Haus. Er war groß und schlank, hatte blondes Haar und ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht.




  »Das ist Hamon«, sagte Boyt. »Er ist bereit, dich über Vics Verlust hinwegzutrösten.«




  Das war zu viel für Virna. Sie flüchtete auf ihr Zimmer.




  Wenig später kam Boyt zu ihr. »Wenn du willst, Virna, schicke ich meine Freunde fort«, sagte er sanft. »Es ist ohnehin besser, wenn ich nicht mit ihnen gesehen werde. Willst du mit mir allein sein?«




  Virnas Verfall kam nicht von einem Tag zum anderen, sondern war ein Prozess über Jahre. Bald konnte sie ihren Dienst in der Rettungsflotte nicht länger versehen, weil sie den Strapazen nicht mehr gewachsen war. Sie arbeitete überhaupt nicht mehr. Boyt sorgte für sie, und Virna fragte ihn nicht, woher er das Geld hatte, sie stellte überhaupt keine Fragen, machte ihm keine Vorschriften und überließ ihn sich selbst.




  Er brachte keine Fremden mehr ins Haus. Seit dem Tag, da er Ferro und den anderen Raumfahrer fortgeschickt hatte, kam außer Jorge Bellon niemand mehr zu Besuch. Dennoch war Virna sicher, dass sich Boyt mit seinen Freunden, die er seit Neuestem Paratender nannte, insgeheim traf. Sie war ihm einmal nachgeschlichen und hatte beobachtet, wie er in ein fremdes Haus gegangen war. Sie war ihm auch dorthinein gefolgt und hatte sich inmitten einer Runde von sieben ihr unbekannten Personen wiedergefunden. Boyt war damals sehr wütend geworden und hätte beinahe die Hand gegen sie erhoben. Tage darauf hatte er sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigt und ihr zum Zeichen der Versöhnung sein Amulett in die Hände gedrückt. Sie hatte in dem unbehauenen Anhänger eine seltsame Kraft gespürt und darin das Abbild eines zwotterähnlichen Zwerges gesehen, der ihr lächelnd zuwinkte… Die Erscheinung war verblasst, als Boyt ihr das Amulett schnell wieder weggenommen hatte.




  »Jorge hat mich auf die Idee gebracht, in den Untergrund zu gehen«, sagte er eines Tages. »Ich muss mir eine Doppelexistenz aufbauen, um unerkannt zu bleiben.«




  Er nahm ihr gegenüber kein Blatt mehr vor den Mund, weil er sicher sein konnte, dass sie nichts gegen ihn unternehmen würde. Sie war seine Klagemauer und vielleicht auch sein Jungbrunnen. Denn während sie einem beschleunigten Alterungsprozess unterworfen zu sein schien, war es, als hätte er die ewige Jugend gepachtet. Er war ein Kind unbestimmbaren Alters mit einem Engelsgesicht, und sie war überzeugt, dass er sich dieses Engelsgesicht bewahren würde, wie alt er auch wurde. Sie dagegen war mit 34 Jahren eine Greisin, die immer öfter an den Tod als Erlöser dachte.




  Obwohl Virna ahnte, dass Boyt ihre Lebensenergie aufsaugte, war sie froh, wenn er sie besuchen kam.




  »Ohne dich kann ich leben, aber ich weiß nicht, was ich ohne Jorge machen würde«, sagte er. Sie war solche harten Worte längst von ihm gewohnt.




  Eine Woche später kam Jorge Bellon zu Besuch. Virna freute sich über die Abwechslung, und noch mehr freute sie sich, als sie ihm sagte, dass Boyt nicht da sei, und er ihr versicherte, dass er allein ihretwegen gekommen sei.




  »Ich will mich von dir verabschieden«, sagte er. Auch Jorge war in den letzten Jahren stark gealtert. »Ich mache Schluss mit Boyt.«




  »Das kannst du nicht, er braucht dich wie keinen anderen Menschen. Er hat es mir erst vor ein paar Tagen gesagt.«




  Jorge lachte verbittert. »Ich habe lange genug Geduld gehabt, Virna. Ich glaubte, Boyts Entwicklung lenken zu können. Das hört sich absurd an, da er ja mich beeinflusst und mir seinen Willen aufzwingt. In der Praxis ist das aber etwas anders. Ich muss ihm zwar gehorchen und kann nichts tun, was ihm schaden würde, habe mir aber den gesunden Menschenverstand bewahrt. Ich bin sein Sklave, zugleich jedoch sein gutes Gewissen und sein schärfster Kritiker geblieben. Boyt hat nicht die Macht über mich, dass er meine Persönlichkeit ausschalten kann.«




  »Boyt ist nicht wirklich schlecht, er steht jenseits von Gut und Böse«, sagte Virna.




  »Das habe ich früher auch gedacht. Aber nachdem alle meine Bemühungen gescheitert sind, aus ihm ein wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft zu machen, weiß ich, dass ich auf verlorenem Posten stehe. Boyt hat keine Moral, kein sittliches Empfinden, menschliche Werte erkennt er nicht an.«




  »So darfst du von ihm nicht sprechen.«




  »Es ist die Wahrheit, Virna. Boyt steht außerhalb aller Konventionen. Er ist das, was die Psychologen als gemütslos bezeichnen. Ohne Mitgefühl für andere, ohne Scham und Ehrgefühl oder Gewissen lässt er seinen Trieben ungehindert freien Lauf. Ich kann das nicht länger unterstützen. Deshalb habe ich mich für eine Expedition zum vierten Planeten des Teconteen-Systems verpflichtet. Dort hoffe ich, genügend Distanz zu gewinnen und zu einem endgültigen Entschluss zu kommen.«




  »Glaubst du, dich auf diese Weise deinen Verpflichtungen entziehen zu können?«, schrie sie ihn an. »Da irrst du gewaltig, Jorge. Boyt wird dich überall aufspüren und für deinen Verrat bestrafen.«




  »Das werden wir sehen. Leb wohl, Virna.«




  Eine Woche später tauchte Boyt völlig verstört auf. »Der Professor ist tot«, eröffnete er Virna, die am Ende ihrer Kräfte war. »Ich wusste es schon, bevor die Nachricht eintraf, dass er bei einem Unfall auf Teconteen IV ums Leben gekommen ist. Mir war, als würde ein Stück von mir absterben.«




  »Du schaffst es auch allein, mein Junge«, tröstete sie ihn und erzählte, wie schlecht Jorge über ihn gesprochen hatte.




  »Dieser Hundesohn!«, schrie Boyt außer sich. »Wie kann er es wagen, mich so schmählich im Stich zu lassen! Was soll ich denn ohne ihn machen? Ich war mir seiner so sicher, dass ich mich völlig in seine Abhängigkeit begab. Jetzt habe ich nur noch dich, Virna.«




  Aber er hatte sie nur noch kurze Zeit. Sie starb in seinen Armen.




  Januar 3586




  Der Mann steht am Fenster und blickt auf die Stadt hinaus. »Terrania«, murmelt er. »In einigen Jahren wird diese Stadt wieder zum Zentrum der Galaxis geworden sein. Es war wichtig, als einer der Ersten hier zu sein und die Entwicklung mitzubestimmen.«




  Er spricht leise, wie zu sich selbst und so, dass die Frau nur Bruchstücke verstehen kann. Sie ist seinem Gedankensprung geistig gar nicht gefolgt, sondern verarbeitet noch seine Erzählung.




  »Wie ist es dir nach Jorge Bellons Tod gegangen?«, fragt sie, um zu verhindern, dass er abschweift. Sie muss ihn hinhalten und Zeit gewinnen. Wenn sie ihn beschäftigt, hat er keine Gelegenheit, sich mit der Situation auseinanderzusetzen und misstrauisch zu werden.




  »Jorges Tod hat mich zurückgeworfen«, sagt er bitter. »Er war nicht nur mein Lehrer, sondern das Gehirn, das für mich dachte. Er entwarf meine Zukunftspläne und erarbeitete für mich die Kampfstrategie. Er traf auch die Sicherheitsvorkehrungen. Von mir kamen nur die Befehle, deren es bedurfte, seine Theorie in die Tat umzusetzen. Indirekt war es Jorge, der mich auf die Idee brachte, Vic zu beseitigen. Ich will die Schuld nicht auf ihn abwälzen, ganz bestimmt nicht– ich fühle mich gar nicht schuldig. Jorge war sehr moralisch, aber es genügte, dass er mir sagte, dass Vic für mich zur Gefahr werden könnte, weil er zu viel über mich wusste. Also wartete ich den günstigsten Zeitpunkt ab… Vic machte es mir leicht. Er versuchte, mich zu erpressen, sodass mir nur dieser letzte Ausweg blieb. Er brachte mich in eine Zwangslage, und ich handelte in Notwehr. Ich habe immer nur getötet, wenn man mich in die Enge trieb.«




  Die Frau ist nachdenklich geworden.




  »Als du zu mir kamst, sagtest du, dass du auf der Flucht seist«, erinnert sie ihn. »War das auch eine solche Zwangslage, in der du keinen anderen Ausweg mehr sahst, als zu töten?«




  »Zum Glück erkannte ich die Falle rechtzeitig und konnte fliehen. Ich weiß nicht, was aus meinen Jägern geworden ist, aber du kannst beruhigt sein, Cilla, hierher sind sie mir nicht gefolgt.«




  »Deswegen sorge ich mich gar nicht…« Sie schüttelt die quälenden Gedanken ab und kommt wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. Vielleicht findet sie doch noch den Schlüssel zu Boyt Margors Wesen, wenn er ihr seine Vergangenheit enthüllt. Bisher weiß sie kaum etwas über ihn.




  »Wie ging es nach Jorges Tod mit dir weiter, Boyt?«




  »Ganz tief hinunter. Sagte ich nicht, dass ich von ihm abhängig war? Es hat Jahre gedauert, bis ich mich einigermaßen gefangen hatte. Lange Zeit war ich nicht einmal in der Lage, eine Psi-Affinität zu anderen Menschen zu erkennen. Ich glaubte schon, dass ich durch seinen Suizid meine Fähigkeiten verloren hatte. Ich bin sicher, dass es Selbstmord war. Jorge war intelligent, er hat erkannt, dass es nur eine Möglichkeit gab, von mir loszukommen– den Tod. Zweifellos spekulierte er damit, dass ich untergehen würde, wenn er nicht mehr war. Lange Zeit sah es auch so aus. Aber ich regenerierte mich. Da ich immer andere für mich hatte arbeiten lassen und es nicht für nötig gehalten hatte, mich zu bilden, übernahm ich im Raumhafen von Sol-Town zuerst einen Job, bei dem ich nur Handlangerdienste verrichten musste. Irgendwann lief mir dann einer über den Weg, der auf meiner Wellenlänge lag. Er hieß Carl Michell und war ein Niemand, aber er war wichtig für mich, weil ich an ihm meine Fähigkeiten schulen konnte. Nach ihm konnte ich andere Paratender in einflussreicheren Positionen gewinnen und arbeitete mich nach oben. Aber ich war stets darauf bedacht, mich nicht mehr in Abhängigkeit zu bringen. Ich behielt die Zügel in der Hand, zog die Fäden aus dem Hintergrund. Das bewährte sich. Ich hatte große Macht, aber ich wurde nicht größenwahnsinnig. Ich baute mein geheimes Imperium auf Gäa langsam und unbemerkt aus, geduldig auf den Tag wartend, da ich stark genug sein würde, die Völker in der Provcon-Faust zu beherrschen.«




  »Aber du hast zu lange gewartet«, sagt die Ambiente-Psychologin wissend. »Deine Pläne wurden vom Unternehmen Pilgervater durchkreuzt. Die Menschheit wanderte zur heimgekehrten Erde aus…«




  »Unsinn!«, unterbricht er sie ungehalten. »Der Exodus aus der Provcon-Faust ist mir sehr gelegen gekommen. Es gab lange zuvor einige entscheidende Ereignisse.« Er stockt, blickt ihr in die Augen und sagt sanft: »Du denkst sicher, dass ich keine Skrupel hätte. Doch das ist ein Irrtum, Cilla. Natürlich fühle ich mich den Menschen überlegen, aber deswegen halte ich sie nicht für minderwertig. Ich bin nur anders als sie.«




  »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst«, erwidert die Frau nachdenklich. »Du willst sagen, dass du gegenüber deinesgleichen mehr Skrupel hättest. Aber das ist reine Theorie, du wirst diese Behauptung nie beweisen können.«




  »Doch, Cilla. Ich habe erkannt, dass ich sentimental bin.«




  »Du hast jemanden wie dich gefunden?«




  28.




  3524 bis 3579– Bran Howatzer und die anderen




  Zimbat Howatzer hätte die ganze Welt umarmen können. Seine Frau Mille hatte ihm vor einer Woche einen Sohn geboren, und das war der Anlass für eine Feier im Freundeskreis. Da Zimbat ein geselliger Mensch war, hatte er viele Freunde, sodass aus dem Fest in kleinem Kreis schließlich ein Spektakel für sechzig Personen wurde.




  Mille war als Gastgeberin überfordert, aber sie hielt sich tapfer. Zimbat hatte im letzten Moment einen Dienstroboter gemietet und beim örtlichen Küchendienst weitere Menübestellungen aufgegeben, sodass Mille wenigstens in dieser Beziehung entlastet war und sich ihren Gästen ausgiebiger widmen konnte. Ständig musste sie mit jemandem anstoßen, und obwohl sie an ihrem Glas stets nur nippte, hatte sie inzwischen einen Schwips.




  Im Garten stand ein Synthesizer, der unablässig Geburtstagslieder intonierte und die Gäste animierte, auf ›Zimbat junior‹ anzustimmen.




  »Nein, das tue ich ihm nicht an«, erklärte Zimbat Howatzer. Er stand zu dieser Stunde schon recht unsicher auf den Beinen. »Ich habe es meinem Vater nie verziehen, dass er mich Zimbat taufte. Zimbat Howatzer– wie hört sich das an!«




  »Habt ihr euch schon überlegt, wie er heißen soll?«




  Zimbat legte den Arm um seine Frau und nickte ihr auffordernd zu.




  »Wir wollen ihn Bran nennen«, sagte sie.




  Der Name machte die Runde, und alle bestätigten, dass er schön und klangvoll sei.




  »Jetzt wird es aber Zeit, dass ihr uns den Prinzen vorführt!«




  Mille seufzte ergeben. Sie hatte es längst aufgegeben zu zählen, wie oft sie wen ins Kinderzimmer geführt hatte. Ihr war dieser Rummel zuwider, aber Zimbat zuliebe machte sie das Theater mit.




  »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr zu, als die Meute ihnen grölend folgte. An der Tür zum Kinderzimmer angelangt, genügte jedoch ein scherzhaft strenges Kommando, um alle verstummen zu lassen.




  »Kumpels! Derjenige, der Bran zum Weinen bringt, bekommt eine Woche Pflegedienst aufgebrummt.«




  Alle schlichen auf Zehenspitzen ins Zimmer, bewunderten flüsternd das geschmackvolle Design und die automatische Wiege. Mille kam der Kleine etwas verloren vor, wie er in dem großen, nüchternen Kasten lag, umgeben von Geräten, die über sein Wohlbefinden wachten. Sie selbst hätte ein einfaches Bettchen vorgezogen, aber Zimbat hatte darauf bestanden, dass sein Sohn von Geburt auf in den Genuss der modernsten technischen Errungenschaften kommen solle. Er war ein unverbesserlicher Technokrat, wenngleich ein Mann mit Herz.




  Die Gäste sparten nicht mit den üblichen Floskeln.




  »Ist er nicht süß! Dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Zimbat.«




  Zimbat betrachtete skeptisch das zerknittert wirkende Gesicht des Kleinen. »Bin ich wirklich so hässlich?«, fragte er. Mille verzieh ihm solche Späße.




  »Wenn du einen Wunsch für deinen Sohn offen hättest, was würdest du ihm fürs Leben wünschen, Zimbat?«




  »Dass er nicht meine Nase bekommt«, antwortete er schlagfertig und hatte damit einen solchen Lacherfolg, dass er seine Gäste zur Ordnung rufen musste. »Erinnert euch, Freunde, was ich demjenigen angedroht habe, der Bran weckt. Ich glaube, wir beenden jetzt…«




  Er unterbrach sich, als er über die Köpfe der anderen hinweg einen Fremden sah, der sich durch ihre Reihen einen Weg zur Wiege bahnte. Der Mann war mittelgroß, ungewöhnlich schmalbrüstig und hatte lange, dünne Glieder, was deutlich zu erkennen war, weil er enge Kleidung trug. Noch ungewöhnlicher als seine Gestalt war sein Gesicht. Die albinoweiße Haut verlieh ihm etwas Überirdisches, und die nachtblauen Augen und das metallisch schimmernde Haar, das er über der ausladenden Stirn hochgekämmt und an der Seite straff nach hinten gebürstet trug, bildeten einen seltsamen Kontrast. Seine Augen waren starr auf die Wiege gerichtet, dabei lächelte er milde.




  »Wer ist das?«, fragte Mille leise und klammerte sich an ihren Mann.




  Zimbat zuckte mit den Schultern. Er wusste nur, dass dieser Mann keiner ihrer Gäste war. Doch er kam nicht dazu, sich darüber zu äußern, denn als der Fremde die Wiege erreicht hatte, entdeckte er dessen Halsschmuck. Es handelte sich um einen ovalen Ring, an dem ein Klumpen eines unbekannten Metalls oder Minerals hing.




  Der Fremde stützte sich an der Wiege ab und beugte sich darüber. »Du bist einer wie ich«, sagte er weich und einschmeichelnd. Das war alles. Er griff sich kurz an den ungeschliffenen Klumpen an seinem Hals, dann wandte er sich Zimbat und seiner Frau zu. »Die Kräfte der verbotenen Künste sind schützend über ihm!«




  Bevor er sich endgültig abwandte, sah Mille noch, wie sich aus der rauen Fläche seines Halsschmucks das Bildnis eines winkenden Gnomen herauskristallisierte. Sie schrie in jäher Panik auf. Bran wurde aus dem Schlaf gerissen und weinte. Ein Tumult entstand unter den Gästen, und als Zimbat in dem Durcheinander versuchte, dem Fremden zu folgen und ihn zur Rede zu stellen, war dieser längst schon verschwunden.




  Soweit sich Bran Howatzer zurückerinnern konnte, hatte er immer Agraringenieur wie sein Vater werden wollen. Wie es aber meistens mit Kindheitsträumen ist, wurde nichts daraus. Seine Abkehr von den Agrarwissenschaften war unter anderem auf eine Reihe mysteriöser Umstände zurückzuführen, von denen er lange Zeit nichts Genaues wusste.




  Erst als er seine Fähigkeit entdeckte, keimte in ihm eine gewisse Ahnung, dass er sein Schicksal nicht selbst bestimmen konnte. Durch sein Leben geisterte ein Unbekannter, von dem er nicht wusste, wie er hieß oder was er war.




  Obwohl Bran später, als er auf eigenen Füßen zu stehen glaubte, die Nachforschungen mit großen Anstrengungen betrieb, war es ihm unmöglich, Informationen über diesen Mann zu bekommen.




  Zum ersten Mal hatte er mit sechs von ihm gehört. Bran war scheinbar in sein Spiel vertieft gewesen, während seine Eltern sich nebenan gedämpft unterhalten hatten. Er war hellhörig geworden und hatte gelauscht.




  »… geht mir der Fremde nicht aus dem Sinn, der vor sechs Jahren so plötzlich in Brans Zimmer stand. Erinnerst du dich, dass er sagte, Bran sei wie er? Zum Glück hat er mit diesem blassen Gespenst keinerlei Ähnlichkeit.«




  »Ich erinnere mich auch, dass du den Wunsch geäußert hast, Bran möge nicht deine Nase bekommen, Zimbat. Aber dieser Wunsch ist nicht in Erfüllung gegangen. Bran ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.«




  »Ich werde den Gedanken nicht los, dass wir von dem Fremden wieder hören werden. Er schien zu wissen, wovon er sprach. Und er hatte diesen seltsamen Talisman umhängen, von dem eine eigenartige Ausstrahlung ausging. Ich bin wahrlich nicht abergläubisch, aber ich habe das Gefühl, dass diese Begegnung für Bran schicksalhaft war.«




  »Wenn es zutrifft, dann hat der Fremde Bran Glück gebracht«, hatte Mutter behauptet.




  Mit acht ertappte Bran seine Mutter beim Lügen. Sie schickte ihn zu Bekannten, weil sie wichtigen Besuch erwartete. Bran fand weiter nichts dabei. Als er jedoch nach Hause zurückkam und seine Mutter behauptete, dass der Besuch sie hätte sitzen lassen, wusste er, dass das nicht stimmte.




  Sie hatte Besuch gehabt, dessen war er sicher. Irgendetwas lag in der Luft, was davon Zeugnis gab. Dieses Etwas ging von seiner Mutter aus, und als er genauer forschte, explodierte förmlich eine Bilderfolge in seinem Geist. Es war ein furchtbarer Schock für ihn, als er den Mann zusammen mit seiner Mutter sah, dessen Beschreibung er schon einmal von seinem Vater gehört hatte.




  Bran sah ihn deutlich vor sich, aber er sah ihn sozusagen mit den Augen seiner Mutter, und deshalb hatte er nichts Unheimliches an sich. Er war erschreckend dünn, und der unförmige Klumpen, der auf seiner Brust baumelte, war in Brans Augen unansehnlich.




  Kaum waren die Bilder verblasst, lief er in sein Zimmer, um sich auszuweinen. Es schockierte ihn weniger, dass seine Mutter ihn belog, er hatte einfach Angst vor der unerklärlichen rückwirkenden Bilderschau, wie er das Geschehen impulsiv nannte.




  Später, als er sich mehr und mehr damit beschäftigte und erkennen musste, dass er seine erschreckende Gabe sogar steuern konnte, fand er einen anderen Namen– er nannte es Erlebnis-Rekonstruktion–, aber deswegen wurde seine Furcht davor nicht geringer.




  Er fand heraus, dass der blasse Fremde in gewissen Abständen Kontakt zu seiner Mutter aufnahm, immer dann, wenn sein Vater fort war. Einmal hörte er ihn in einer Erlebnis-Rekonstruktion sogar sprechen: »Ich werde dafür sorgen, dass Bran seinen Weg macht.«




  Bran schämte sich, dass er seiner Mutter nachspionierte. Aber seine Neugierde war stärker. Schließlich wusste er aus seinem Dilemma keinen anderen Ausweg mehr, als seine Mutter zur Rede zu stellen. »Der dünne Albino war wieder da!«, sagte er ihr auf den Kopf zu.




  »Wovon redest du, Bran?«




  Endlich brach es aus ihm heraus. Schluchzend berichtete er, dass er aus ihren Emotionen herauslesen konnte, wo und wie sie die letzte Stunde verbracht hatte, und dass sie sich mit dem Unheimlichen verschworen hatte, der ihn schon an seiner Wiege heimgesucht hatte. Sie wusste darauf nur zu sagen, dass er das alles falsch sehe, und schließlich bat sie ihn, seinem Vater nichts zu erzählen.




  »Er meint es gut mit dir, Bran. Er weiß, was das Beste für dich ist«, versicherte sie.




  In der Folgezeit wurde sie vorsichtiger. Entweder kam sie mit dem dünnen Albino nicht mehr zusammen, oder sie ließ nach den Treffen genug Zeit verstreichen, sodass Bran nicht mehr in der Lage war, diese zu rekonstruieren. Damals– er war gerade zehn– konnte er die Gefühlsschwingungen anderer nur knapp eine Stunde zurückverfolgen.




  Das reichte jedoch aus, dass er anfing, seine unselige Veranlagung zu verwünschen, sie manchmal sogar zu hassen lernte. Das entscheidende Erlebnis hatte er an seinem zehnten Geburtstag.




  Sein Vater war von der Südspitze des Kontinents nach Sol-Town gekommen, um mit der Familie zu feiern. Bran vergaß beim Auspacken der Geschenke all sein Unglück. Er war bald so sehr darin vertieft, dass er das Verschwinden seiner Eltern nicht bemerkte.




  Er wusste nicht einmal, wie viel Zeit verstrichen war, als seine Mutter mit verklärtem Blick und leicht geröteten Wangen zurückkam. Sie kniete neben ihm nieder, als sei nichts gewesen, und sagte irgendetwas. Sie sprach recht atemlos, und das war es, was Brans Verdacht erregte. »Wo warst du?«, fragte er.




  »Ich habe deinem Vater beim Auspacken geholfen«, antwortete sie.




  Er schaute sie nur an und wusste es besser. Er sah hässlich abstoßende Bilder. »Lüge! Lüge!«, schrie er. »Ihr habt gerauft und euch geküsst!«




  Zimbat, der soeben hereinkam, erstarrte. »Was redest du da, mein Junge?«, fragte er erschüttert.




  »Ich weiß, wovon ich rede«, keuchte Bran in seinem Schmerz. »Ihr könnt mir nichts vormachen, denn ich durchschaue euch. Eure Gedanken und Gefühle verraten mir, was ihr gerade…«




  Bran verstummte schuldbewusst, aber es war bereits zu spät. Eine ernste Aussprache zwischen seinen Eltern folgte. Bran rekonstruierte später ihr Gespräch fragmenthaft.




  Mutter: »Ich weiß schon längst, dass er anders als andere Jungen in seinem Alter ist. Manchmal wurde er mir geradezu unheimlich, wenn ich mich einer Notlüge bediente und er mich entlarvte.«




  Vater: »Es ist nicht bedenklich. Er scheint eine parapsychische Begabung zu haben, der Telepathie nicht unähnlich. Wir sollten sein Talent fördern.«




  Mutter: »Wie meinst du das?«




  Vater: »Wir werden einen Parapsychologen hinzuziehen. Er soll ihn testen. Aber es ist besser, wenn Bran nichts davon erfährt.«




  Bran erfuhr davon, und er erfuhr auch dank seiner Gabe, die sein Vater immer noch unterschätzte, wann der Test stattfinden sollte. Sein Vater verriet ihm sogar ungewollt, welcher Art die Tests waren, und auf diese Weise wusste Bran, wie er sich verhalten musste.




  Vater: »Der Parapsychologe hat mir gesagt, dass es besser ist, Bran völlig im Unklaren darüber zu lassen, was mit ihm passieren soll. Wenn er informiert ist, könnte er so aufgeregt sein, dass ein Psi-missing-Effekt auftritt, seine Gabe also nicht zum Tragen kommt.«




  Mutter: »Ich habe Angst, Zimbat.«




  Vater: »Lächerlich. Bran wird glauben, dass er routinemäßige Schultests über sich ergehen lassen muss. Man wird ihn zwanglos in eine Gesprächsrunde aufnehmen. Es wird alles wie ein harmloses Gespräch aussehen. Dabei werden die Teilnehmer gelegentlich bewusst lügen, falsche Angaben machen, etwa über ihre Handlungen vor der Diskussion. Wenn Bran ein Telepath oder Empath ist, wird er die Wahrheit erkennen und dies dem Tester bei Fangfragen verraten.«




  Bran war also vorbereitet und wusste, was er zu tun hatte. Als es zum Test kam, ließ er sich durch keine Frage irritieren. Er durchschaute alle Lügen und Heucheleien, aber er gab dies nicht zu erkennen. Mit der Zeit– immerhin prüften sie ihn eine volle Woche– fand er sogar Spaß daran. Es war ein gutes Training für ihn. Am Ende der Woche erklärte der Cheftester seinen Eltern, dass er keinerlei parapsychische Begabung habe. Bran wertete das als Erfolg und gewann eine Erfahrung fürs Leben. Er würde sich nie als Mutanten zu erkennen geben.




  Bran Howatzers Karriere verlief steil nach oben. Obwohl er selbst nicht viel dazu beigetragen hatte, nicht einmal sein Studium beendete und sich auch sonst nicht anstrengte, war er mit 24 Jahren stellvertretender Manager eines großen Konzerns, der ›Apollo Forschungsgemeinschaft‹.




  Er war sich seiner Rolle als Strohmann vollauf bewusst. Aber das schien ihm die einzige Möglichkeit, an den großen Unbekannten heranzukommen.




  »Er wünscht Sie zu sprechen, Mr. Howatzer«, sagte seine Sekretärin nur. Bran wusste sofort, wer damit gemeint war.




  Bislang hatte er nur mit Kontaktmännern zu tun gehabt. Dank seiner Fähigkeiten hatte er jedoch herausgefunden, dass der dünne Albino dahintersteckte. Er schwebte im Privatlift zur obersten Etage des Hochhauses hinauf. Bevor sich die Tür vor ihm öffnete, verlangte eine Roboterstimme: »Legen Sie Ihren Paralysator, den Miniatursender und das Alarmgerät ab!«




  Bran gehorchte der Aufforderung, ohne zu zögern. Es war naiv von ihm gewesen, anzunehmen, dass ihn der mächtige Konzernboss empfangen würde, ohne Sicherheitsmaßnahmen getroffen zu haben.




  Er betrat einen Dachgarten, der ihm wie der Dschungel einer fremden Welt vorkam. Aus einer Laube trat ihm ein hochgewachsener Mann entgegen. Er war muskulös und braun gebrannt. Bran konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Der andere merkte es, lächelte jovial und schüttelte ihm die Hand.




  »Ich bin der Boss«, sagte der Mann. »Aber ich bin nur da, um den Schein zu wahren. Er wird Sie gleich kontaktieren.«




  Gleich darauf war Bran wieder allein. Er ließ seine Blicke über die exotische Flora wandern, in Wirklichkeit suchte er jedoch nach ihm.




  Dann stand er da und sah genau so aus, wie Bran ihn aus der Erinnerung der anderen kannte. Schlank, flachbrüstig, mit einem blassen Jungengesicht, das dazu verleitete, ihn zu unterschätzen. Um den Hals trug er das Amulett.




  »Es freut mich, dass es endlich zu diesem Treffen gekommen ist, Bran.« Seine Stimme klang sonor. »Sie können mich Boyt nennen. Kommen Sie, wir haben uns viel zu sagen.«




  »Sie bilden sich wohl mächtig viel darauf ein, dass Sie für mich Schicksal gespielt haben«, erwiderte Bran kalt. »Auf die Idee, mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin, sind Sie nie gekommen.«




  »Wir werden alles klären. Ich hätte schon früher Kontakt mit Ihnen aufgenommen, aber das wäre zu gefährlich gewesen. Ich bin ein Mutant wie Sie, Bran, wir sind sozusagen Brüder. Und wie Sie war ich bestrebt, meine Begabung geheim zu halten. Nur ist mir das besser gelungen. Wussten Sie, dass Sie beschattet wurden?«




  »Von Ihnen«, erwiderte Bran heftig. »Stets haben Sie Ihre Hände über mich gehalten. Ich konnte mich nicht frei entfalten, weil Sie meine Geschicke gelenkt haben. Dafür hasse ich Sie!«




  »Das wird sich ändern, sobald Sie hören, welche Pläne ich habe. Sie sollen mein Partner sein. Doch bleiben wir beim Thema. Ich sagte, dass Sie beschattet wurden. Aber erst seit zwei Jahren. Sie entsinnen sich, dass Sie als Kind einem parapsychischen Test unterzogen wurden. Jemand ist darauf zurückgekommen, als er eine Erklärung für Ihre steile Karriere suchte. Deshalb setzte er einen NEI-Agenten auf Sie an. Ich musste das Problem korrigieren.«




  »Wie soll ich das verstehen?«




  »Vergessen wir es. Vor Ihnen liegt eine große Zukunft, Bran. Sie glauben, den Zenit Ihrer Karriere erreicht zu haben, dabei stehen Sie erst am Anfang. Eines Tages werde ich der Herr der Provcon-Faust sein, und ich habe vor, die Macht mit Ihnen zu teilen.«




  »Sie sind wahnsinnig«, behauptete Bran. »Ich will wissen, was aus dem Agenten geworden ist.«




  »Er wurde uns zu gefährlich, Bran, deshalb musste er verschwinden. Auf Sie wird kein Verdacht fallen, seien Sie unbesorgt, denn Sie werden offiziell ebenfalls sterben. Ich habe schon alles in die Wege geleitet.«




  Boyt Margor teilte ein Gebüsch. Dort lag ein regloser Körper. Er war geschrumpft, wirkte wie mumifiziert.




  »Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten.«




  Bran Howatzer taumelte zurück. Der Anblick des verstümmelten Leichnams ließ ihn würgen.




  »Unserer Zusammenarbeit steht nichts mehr entgegen«, sagte Boyt Margor emotionslos. »Wir können Ihr zweites Leben gestalten.«




  »Sie Monstrum!«, brachte Bran nur hervor. Er wandte sich ab, doch Boyt Margor folgte ihm.




  »Sie können mich nicht zwingen, Boyt, an mir versagen Ihre Fähigkeiten. Sie müssten mich schon ebenfalls töten. Wenn Sie das nicht tun, dann schwöre ich Ihnen, dass ich nur noch dafür leben werde, Sie zu jagen.«




  Margor schüttelte traurig den Kopf. »Wie können Sie nur so von mir denken, Bran? Ich bin kein Mörder, und wenn ich töte, dann nur aus Selbstschutz. Was Sie betrifft: Ich liebe Sie wie einen Bruder.«




  Zweifellos meinte Boyt das ernst, aber für Bran Howatzer klangen die Worte wie Hohn.




  Boyt Margor baute seine Macht weiter aus. Zwischendurch betrieb er Nachforschungen über Bran Howatzer, aber der Mutant hatte gelernt und lebte im Untergrund.




  Howatzer tauchte mal hier und mal dort auf, ohne nennenswerte Spuren zu hinterlassen. Margor setzte seine einflussreichsten Paratender auf ihn an, doch Bran Howatzer konnte sie stets mit seiner Gabe der Erlebnis-Rekonstruktion entlarven. Boyt Margor prägte für ihn den Begriff Pastsensor.




  Im August des Jahres 3567 trugen ihm seine Paratender zu, dass Howatzer seit einiger Zeit mit einem jungen Burschen namens Dun Vapido zusammensteckte. Vapido hatte Durchschnittsbürger als Eltern, dementsprechend war sein Lebenslauf. Nur eine Tatsache erschien Boyt Margor bemerkenswert, obwohl sie nicht von Bedeutung sein musste: Dun Vapido war an jenem Tag im Jahr 3548 geboren worden, als Boyt auf dem Dachgarten die entscheidende Auseinandersetzung mit Howatzer gehabt hatte.




  Ob Zufall oder nicht, er nahm sich vor, auch Dun Vapido im Auge zu behalten. Tatsächlich gab es bald Hinweise darauf, dass Vapido ebenfalls parapsychisch begabt war. Freunde und Bekannte von Dun rühmten sein grandioses Gedächtnis und sprachen andeutungsweise von einer gewissen Wetterfühligkeit. Ob er das Wetter voraussagen oder beeinflussen konnte, darüber gingen die Meinungen auseinander.




  Zwei Ereignisse waren allerdings dazu angetan, dass Boyt Margor die zweite Möglichkeit für wahrscheinlicher hielt.




  Einer seiner Paratender berichtete ihm, Bran Howatzer und Dun Vapido in einem Außenbezirk von Sol-Town gesehen zu haben. Boyt bestieg seinen Gleiter und ließ sich in dieses Gebiet fliegen. Es war ein lauer Abend, kaum ein Wölkchen am Himmel. Boyt ließ sich absetzen und nahm die Spur der beiden Männer auf. Plötzlich brach ein Sturm los, der ihn fast von den Beinen gerissen hätte. Während er sich noch an einem Alleebaum festklammerte, kam dichter Nebel auf, sodass er nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte.




  Minuten später war alles wieder vorüber. Die Spur der Verfolgten fand er allerdings nicht mehr. Und als er zum Gleiter zurückkehrte, versicherte ihm der in dem Fahrzeug zurückgebliebene Paratender, dass die ganze Zeit über bestes Wetter geherrscht hätte.




  Tags darauf schlug auf unerklärliche Weise ein Blitz in den Dachgarten der ›Apollo Forschungsgemeinschaft‹ ein. Boyt Margor schloss nicht aus, dass es sich um ein Attentat auf ihn gehandelt hatte.




  Danach fand er von Bran Howatzer zwölf Jahre lang kein Lebenszeichen mehr. Erst im Jahr 3579 stießen seine Paratender auf eine neue Spur. Sie führte zu einer Insel im Ganglos-Archipel, der einer Bucht von Mittel-Fatron vorgelagert war.




  Die Insel schien unbewohnt zu sein. Die Paratender berichteten jedoch von einer Festung im Norden und Anzeichen dafür, dass hier seit Kurzem jemand lebte. Sie installierten einen Materietransmitter, durch den Boyt Margor auf die Insel gelangte.




  Er unterschätzte Howatzer nicht, vermutete sogar, dass die Spur bewusst gelegt worden war.




  Boyt übernachtete auf der Insel. Erst am nächsten Tag kamen Paratender mit einem Gleiter, und es sah so als, als sei er selbst eben erst gelandet. Boyt machte sich in Begleitung zweier Paratender zur Festung auf, erreichte sie aber nie, denn auf halbem Weg kam ihm Bran Howatzer mit ebenfalls zwei Begleitern entgegen, einem Mädchen von vielleicht zwölf Jahren, das leicht verwahrlost wirkte, und einem an die zwei Meter großen schlaksigen Mann, der beim Gehen mit den Armen schlenkerte.




  »Sie haben uns also doch gefunden, Boyt«, sagte Howatzer mit schiefem Grinsen. »Ich interpretiere das so, dass Sie unsere Herausforderung annehmen.«




  Boyt hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen Frieden zu schließen, Bran«, sagte er begütigend. »Ich halte mein Angebot zur Zusammenarbeit aufrecht– und erweitere es auf Ihre beiden Gefährten. Ich vermute, dass sie von der gleichen Art sind wie wir beide.«




  »Kommt darauf an, was man darunter versteht. Sie sind Mutanten wie ich– aber mit Ihnen haben wir alle drei nichts gemeinsam.«




  »Ich hoffe dennoch, dass wir uns gütlich einigen«, sagte Boyt überzeugt. »Ich verstehe Sie nicht, Bran. Wie kann sich ein Mann mit Ihrem Talent auf eine abgelegene Insel verkriechen? Nicht damit genug, dass Sie Ihre Gaben verkümmern lassen, Sie verschleppen zudem zwei weitere begnadete Mutanten in diese Einöde…«




  »Geben Sie sich keine Mühe«, unterbrach Howatzer den Redefluss. »Dun und das Relais wissen alles über Sie. Beide verabscheuen Sie ebenso wie ich. Sie vergeuden also Ihre Überredungskunst.«




  »Relais?« Boyt sah das Mädchen fragend an. »Warum nennt er dich Relais? Hast du keinen Namen?«




  »Vielleicht wird man mich eines Tages die Margor-Töterin nennen«, antwortete sie mit einer Stimme, die Boyt leicht frösteln ließ. »Vielleicht schon morgen, denn ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie diese Insel nicht lebend verlassen.«




  »Was haben Sie aus dem Kind gemacht, Bran?«, wandte sich Boyt entsetzt an Howatzer. »Ist Ihnen in dem Streben, mich zu vernichten, nichts heilig?«




  »Sie zu vernichten ist uns heilig, Boyt«, sagte Dun Vapido an Howatzers statt. »Ich habe Ihnen schon einmal Feuer aufs Dach gesetzt. Der nächste Blitz wird Sie treffen– und vernichten.«




  »Warum nur?«, fragte Boyt verständnislos. »Ich bin jedem von euch überlegen, aber trotzdem biete ich euch eine gleichberechtigte Partnerschaft an. Ich hätte euch mitsamt der Insel in die Luft jagen oder auf jede andere Art vernichten können. Trotzdem bin ich mir nicht zu gut, euch gegenüberzutreten und mich zu demütigen, indem ich die Zusammenarbeit anbiete. Warum dieser Hass, Bran? Wie haben Sie es geschafft, die beiden mit Ihrer Unerbittlichkeit zu infizieren?«




  Howatzer schüttelte den Kopf. »Ihre Taten sprechen für sich, Boyt. Das Relais hat Ihren Funkverkehr abgehört und sich aus dem Gehörten eine eigene Meinung über Sie gebildet. Und Dun hat Ihre Handlungen analysiert und Sie auf diese Weise verachten gelernt. Ich bin sowieso vorbelastet, aber richtig habe ich Sie erst durch Gefühls- und Erlebnis-Rekonstruktionen Ihrer Paratender kennengelernt. Denken Sie sich eine Steigerung von Hass, dann wissen Sie, was ich für Sie empfinde. Dennoch gäbe es einen Weg zur Einigung.«




  »Warum nicht«, sagte er schnell. »Geben Sie mir Ihre Bedingungen bekannt.«




  »Liefern Sie sich uns aus, damit wir versuchen können, Sie umzuerziehen«, sagte Howatzer kalt. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Und Sie müssen sich auf der Stelle entscheiden.«




  »Sie sind größenwahnsinnig, Bran!« Unsägliche Wut überkam Boyt Margor, aber er konnte nicht denselben Hass gegen diese drei Mutanten empfinden wie sie für ihn. Er hoffte immer noch, sie zu gewinnen.




  Obwohl ihre Feindseligkeiten nicht direkt gegen ihn gerichtet waren, fühlte er die parastatische Aufladung der Atmosphäre. Im nächsten Moment kam der Wettersturz.




  Instinktiv entlud Boyt seine aufgestaute Psi-Energie gegen seine Feinde. Doch die tödlichen Kräfte, die bei jedem anderen Wesen die sofortige Schrumpfung zur Folge gehabt hätten, prallten von den drei Mutanten ab und schlugen auf seine Paratender zurück. Boyt sah sie sterben, er konnte ihnen nicht helfen.




  Er war froh, sich selbst retten zu können. Während er sich durch den Sturm vorwärtskämpfte, brüllte er in dem Bewusstsein, dass das Relais mithörte, in sein Funkgerät: »Haltet den Gleiter startbereit! Ich komme an Bord.«




  Tatsächlich wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung, dorthin, wo der Transmitter stand. Das war seine Rettung. Als er den Transmitter erreichte, gab er dem Paratender im Gleiter den Startbefehl. Er sah noch, dass die schwere Maschine abhob und in den Himmel schoss– und in einer Höhe von gut zweihundert Metern in einem grellen Blitz explodierte. Dann erst brachte er sich durch den Transmitter in Sicherheit.




  Galinorg brachte ihn nach Zwottertracht. Boyt Margor hatte nie das Bedürfnis, sich seinen Paratendern mitzuteilen, aber Galinorg bildete eine Ausnahme.




  »Es ist schade um all die Psychode«, sagte er zu dem Vincraner, als sie in Harzel-Kolds Museum standen. »Ich habe mir immer vorgenommen, die Geheimnisse dieser Kunstwerke der Prä-Zwotter zu ergründen. Aber ich schob die Forschungsarbeit stets hinaus, und jetzt ist es zu spät. Ich muss mich mit Harzel-Kolds Deutungen zufriedengeben, obwohl ich gewisse Zweifel an ihrem Wert habe. Mir bleibt keine andere Wahl, als diese Schätze zu vernichten, Galinorg.«




  »Muss das sein?«, fragte der Vincraner.




  Boyt nickte. »Die Ausstrahlung der Psychode hat mich geformt– durch ihren Einfluss mutierte ich. Stell dir vor, ein Mutant wie Bran Howatzer käme in ihren Besitz… Das darf ich nicht riskieren. Lass mich nun allein, Galinorg.«




  Boyt Margor verbrachte an die hundert Stunden inmitten der Psychode, dann verließ er gestärkt das Museum. Galinorg erwartete ihn im Raumschiff und startete auf einen stummen Befehl hin. Boyt war so sehr mit Psi-Energie aufgeladen, dass sein Körper förmlich vibrierte. Es kostete ihn unmenschliche Anstrengung, diesem Druck standzuhalten, doch er ertrug die Belastung, bis das Raumschiff in ausreichender Höhe stand. Dann fixierte er mit seinem Parasinn die Halle mit den Psychoden und entließ die angestaute psionische Energie. Das Gebäude fiel lautlos und in einer blitzartig ablaufenden Implosion in sich zusammen.




  Harzel-Kolds erstaunliche Sammlung war nicht mehr.




  Boyt bedauerte, dass nun auch ihm der Weg zu den letzten Geheimnissen der Prä-Zwotter verschlossen war. Aber er besaß wenigstens noch das Amulett. Und wenn er Virna Marloys Erzählung glauben durfte, war zumindest ein weiteres Psychod in Umlauf…




  Januar 3586




  »Verstehst du das, Cilla? Ich biete ihnen die Hand zur Verbrüderung, aber sie wollen mich töten. Sie sind Mutanten wie ich und ebenfalls Kinder der Provcon-Faust– allen anderen überlegen, vielleicht sogar den terranischen Altmutanten. Das habe ich vor meiner Ausreise aus der Provcon-Faust deutlich erkannt. Ich hatte Gelegenheit, in die Nähe des PEW-Blocks zu gelangen, in dem die Altmutanten untergebracht sind. Das war ein Test, den ich mir selbst auferlegte– und ich habe ihn bestanden.«




  »In welcher Weise?«




  »Die in dem PEW-Block lebenden Bewusstseine waren nicht in der Lage, mich zu espern und meine Fähigkeiten zu erkennen«, sagt Margor triumphierend. Er hat eine Wandlung durchgemacht. Als er kam, schien er geschwächt zu sein und entsetzt, nun strotzt er wieder vor Vitalität. »Ist das nicht der beste Beweis für meine Überlegenheit? Entschuldige, Cilla– ich möchte nicht den Eindruck von Überheblichkeit erwecken.«




  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Sie fürchtet ihn mit einem Mal. Sie muss auf der Hut sein. »Ich frage mich nur, warum du mir das alles erzählst. Wieso ziehst du mich ins Vertrauen, obwohl du deine Vergangenheit so streng hütest?«




  »Ist das so schwer zu verstehen?« Tief in seinen Augen schimmert etwas von seiner Gefühlskälte durch. »Ich fühle mich zu dir besonders hingezogen. Noch nie habe ich die Affinität zu einem Menschen so stark gespürt.«




  »Ich erinnere mich aber, dass du in Terrania jemanden gefunden hast, von dem du unbeschreiblich fasziniert bist und zu dem du dich hingezogen fühlst wie zu niemandem zuvor«, sagt sie, um Zeit zu gewinnen. Es muss bald passieren!




  »Du meinst zweifellos Payne Hamiller.«




  »Sprichst du von dem Terranischen Rat für Wissenschaften?«




  »Dazu habe ich Hamiller gemacht«, antwortet Margor nicht ohne Stolz. »Von sich aus hätte er nie kandidiert. Ja, zu Hamiller habe ich eine besondere Affinität. Schon als ich zum ersten Mal in seine Nähe kam, spürte ich eine seltsame Verbundenheit. Ich weiß nicht, woher das kommt, aber es muss zwischen uns beiden eine starke Verbindung bestehen. Vermutlich liegt die Ursache in der Vergangenheit. Wie auch immer, ich wollte Hamiller zu meinem zweiten Ich machen und habe das verwirklicht. Er ist mehr als ein Paratender für mich. Er ist– mit gewissen Abstrichen– ebenfalls Boyt Margor. Aber mit dir ist es anders, Cilla. Du bist für mich nicht Mittel zum Zweck, und wenn ich sagte, dass wir psi-affin sind, dann… dann war das eine umschriebene Liebeserklärung. Die Affinität zwischen uns ist ganz besonders, Cilla.«




  Sie fühlt sich auf einmal schuldig. Sie hat den Mann verraten, der sie liebt. Aber sie muss diesen Schuldkomplex abbauen, und das wird ihr gelingen, wenn sie sich in Erinnerung ruft, welche abscheulichen Verbrechen er begangen hat– und welche er noch plant.




  Boyt strafft sich. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Cilla, deshalb muss ich gehen.«




  »Du kannst mich jetzt nicht allein lassen.«




  »Es muss sein, Cilla. Jene, die mich in eine Falle gelockt haben, sind die drei Mutanten, von denen ich dir erzählt habe. Ich will vermeiden, dass sie mich mit dir in Zusammenhang bringen.«




  »Aber du selbst hast gesagt, dass Howatzer, Vapido und Eawy ter Gedan dich nicht bis zu mir verfolgt haben. Es besteht kein Grund, dass du gehst. Du darfst mich nicht allein lassen, Boyt.«




  Er versteift sich, ergreift sie an den Armen und drückt sie gegen die Wand. Blickt ihr tief in die Augen– und auf einmal wird sie sich des Amuletts auf seiner Brust deutlich bewusst. Winkt daraus nicht eine gnomenhafte Gestalt?




  »Woher kennst du Eawys Namen?«, will er wissen.




  »Du selbst hast ihn genannt.«




  »Ich habe sie nur das Relais genannt. Woher kennst du ihren Namen?«




  Sein Griff wird fester, aber noch stärker wird der Druck auf ihren Geist.




  »Cilla, hast du mich verraten? War der Überfall der drei auf mein Versteck nur ein Ablenkungsmanöver, um mich dir in die Arme zu spielen? Hier wäre ich leichte Beute für sie, weil sie glauben, dass ich mich bei dir sicher fühle. Stimmt es, dass du der Köder in der Falle bist, Cilla?«




  »Boyt, bitte… du tust mir weh.«




  »Es tut mir leid, Cilla, aber ich darf kein Risiko eingehen.« Er atmet schneller, es kostet ihn sichtlich Mühe, sich zu überwinden. »Du weißt zu viel, Cilla. Wenn ich dir dieses Wissen lassen würde, könnten es meine Feinde als Waffe gegen mich verwenden. Eine andere Lösung wäre mir lieber, aber leider eignest du dich nicht als Paratender…«




  Sie öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, aber sie kann es nicht mehr. Boyt gibt die angestaute Psi-Energie frei.




  Nachdem alles vorbei ist, fühlt er sich matt und leer. Ohne sich ein einziges Mal nach seinem Opfer umzublicken, stiehlt er sich davon.
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